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Buch 


Die auf Traumapatienten spezialisierte Krankenschwester 
Timmie Parker zieht von Los Angeles in ihr beschauliches 
Heimatstädtchen Puckett in Missouri, um ihr Leben neu zu 
ordnen. Sie hat gerade eine Scheidung hinter sich und 
möchte mit ihrer sechsjährigen Tochter einen Neuanfang 
wagen. Die Rechnung scheint zunächst aufzugehen: Timmie 
wird von ihren neuen Kollegen in der Notaufnahme 
geschätzt, sie gewinnt - fernab von ihrem tobenden 
Exehemann - einnehmende Freunde und knüpft wieder 
engeren Kontakt zu ihrer Familie. Doch bald trübt sich ihr 
Glück: Ältere Patienten aus dem hoch angesehenen 
Seniorenheim Restcrest, das dem Krankenhaus angegliedert 
ist, brechen ohne ersichtliche Ursache auf ihrer Station tot 
zusammen. Und die Fälle häufen sich, sodass Timmie 
schnell nicht mehr an Zufälle glauben mag. Doch als sie sich 
daranmacht, die Sache aufzuklären, stößt sie auf ein schier 
undurchdringliches Gespinst aus Lügen und Vertuschung, in 
das niemand ihr folgen mag. Nur der abgehalfterte Reporter 
Daniel Murphey glaubt wie Timmie, dass es hier nicht mit 
rechten Dingen zugeht, und bietet ihr seine Unterstützung 
an. Während Murphey hofft, mit der Story den Glanz 
vergangener Tage seiner journalistischen Karriere 
zurückzuerobern, gerät Timmie in den Strudel einer 
Verschwörung, die sie nicht nur ihren Job, sondern auch ihr 
Leben kosten kann .... 


Autorin 


Eileen Dreyer war selbst als Krankenschwester für 
Traumapatienten und als Assistentin in der Pathologie und 
Gerichtsmedizin tätig, ehe sie sich dem Schreiben 
zuwandte. Inzwischen wurde sie für den angesehenen 
Anthony Award nominiert und wird in den USA bereits als 
kommende Göttin der Kriminalliteratur gefeiert. Sie lebt mit 
ihrer Familie in St. Louis, Missouri. 


Von Eileen Dreyer als Blanvalet-Tlaschenbuch außerdem 
lieferbar: 
Die Spezialistin (36143) - Streifschuss (36356) 


Die amerikanische Originalausgabe erschien 1997 unter 
dem Titel »Brain Dead« bei HarperCollins, New York. 


The lions of the hill are gone. 
aus: William Butler Yeats, »Deirdre’s Lament for the Sons of 
Usnach« 


Es sind immer die besten Absichten, die die schlimmsten 
Taten nach sich ziehen. aus: Oscar Wilde, »Intentions«, 


(1891) 


Prolog 


Der Todesengel kam im Morgengrauen. Das war ein 
ungewöhnlicher Zeitpunkt, so viel war dem alten Mann klar. 
Mit diesenWesen kannte er sich aus. Er hatte sie schon im 
mitternächtlichen Gestank des Dschungels kauern sehen, 
hatte um drei Uhr morgens in den Gassen, die sich in der 
kalten Nachtluft wie Spinnenbeine von einem Taxistand 
wegschlängelten, ihr verstohlenes Rascheln gehört. Ein paar 
hatte er verscheucht und den einen oder anderen mit einem 
wissenden Kopfnicken gegrüßt. Er war jetzt 
siebenundachtzig Jahre lang immer einen Schritt schneller 
gewesen als sie und auch dieses Mal nicht gewillt, sich 
kampflos zu ergeben. 


Schon gar nicht hier. 


Hier war es zu sauber, zu unpersönlich. Der alte Mann 
wollte seinem Engel aufrecht stehend gegenübertreten, 
sehenden Blicks, an einem Ort wie denen, an denen er seine 
Kämpfe sonst immer geführt hatte. Er wollte die Chance 
bekommen, den Engel noch ein einziges Mal 
zurückzuschlagen, bevor er sich dann in das Unvermeidliche 
fügen würde. 


Von wegen Schonen Sie sich, dachte er und krampfte 
seine gichtbrüchigen Finger zu Fäusten, doch die Fesseln, 
die um seine Handgelenke lagen, machten ihn wehrlos und 
alt. 


»Ich heiße Butch Cleveland«, krächzte er mit einer durch 
Bier, Zigaretten und Kasernenhöfe ruinierten Stimme. 
»Marine-Corps der Vereinigten Staaten von Amerika. 
Nummer 3124456. Mehr kriegst du aus mir nicht raus, du 
verdammter Hurensohn.« 


»Es tut mir leid«, sagte der Engel und beugte sich über 
ihn. Ausgerechnet im Morgengrauen, das ist doch nicht 
richtig, dachte Butch und wand und drehte sich, wollte 
entkommen, aber jetzt gab es keinen Ort mehr, wohin er 
sich hätte flüchten können. Nicht, als die Sonne endlich 
aufging. Der Tod gehört in die Nacht, gehört in die dunklen 
Stunden der Träume und der Schrecken, wenn Soldaten 
Zäune durchbrechen und U-Bahn-Fahrgäste 
Maschinenpistolen mit sich führen. Das Morgengrauen 
bringt die Erlösung. Die Sonne ist ein Versprechen. 
Hoffnung. Schon wieder eine Nacht überstanden. 


»Noch nicht«, war alles, was er zitternd hervorbrachte. 
»Die Schicht ist zu Ende«, sagte der Engel. 


Jetzt weinte er und schämte sich seiner Tränen und seines 
Zitterns und seines Schreckens. »Ich gehe nicht.« 


»Du kannst nichts dagegen machen.« 


Konnte er doch. Er kämpfte gegen den Engel. Er kämpfte 
gegen den Schmerz. Und, als es schließlich so weit war, 
kämpfte er gegen das Mittel, das zehn Stunden lang durch 
den Infusionsschlauch in seinen Körper gelangt war - mehr 
als ein Mensch verkraften konnte, mit Ausnahme eines 
Sergeants mit der Konstitution eines Stiers, der die Schlacht 
von Tarawa und Pearl Harbor überlebt hatte. 


Als die Sonne sich über die Kegel der sanften Hügel drau 
ßen vor dem Fenster schob, verließ der Todesengel Butch 
Clevelands Zimmer. Er wusste jetzt, dass Butch Cleveland 
nachgeben und sterben würde. Niemand konnte einer 
solchen Menge Digoxin widerstehen. Nicht einmal Butch. 
Und wenn Butch gestorben war, würde niemand erfahren, 
wieso, weil Butch alt und senil und gebrechlich war. 


Der Engel stülpte sorgfältig die Schutzkappe über die 
Nadel und ließ das Beweismittel in den leuchtend roten 
Eimer für gebrauchte Spritzen fallen. Dann - immer darauf 
achtend, ob das fast lautlose Flüstern von 
Krankenschwesternschuhsohlen auf dem stillen Flur zu 
hören war - huschte der Engel noch einmal zurück in Butchs 
Zimmer, um sich vom Erfolg seiner Bemühungen zu 
überzeugen. 


Der Engel war der Überzeugung, dass man das, was man 
machte, auch richtig machen musste. Butchs Tod würde ein 
weiterer Beweis dafür sein. Genau wie bei den anderen. Ge 
nau wie bei denen, die folgen würden. Nach so langer Zeit 
wusste der Engel sehr genau, was zu tun war. 


Ah, jetzt war es so weit. Ein Gurgeln. Ein Keuchen. Ein 
kurzer Augenblick vollkommener Stille in einem sterilen, 
weiß gestrichenen Zimmer. Mit einem Lächeln stiller 
Erwartung auf den Lippen trat der Engel aus dem Schatten 
an Butch Clevelands Bett, um zu sehen, wie sein Blick ein 
letztes Mal aufflackerte um anschließend endgültig zu 
verlöschen. 


Butch Cleveland hatte die Augen weit aufgerissen. Sein 
Gesicht war puterrot und die Arme zerrten an den 
Handfesseln. Der beißende Gestank einer spontanen 
Darmentleerung hing bereits in der Luft. Butch erblickte den 
Engel, umgeben von den Strahlen der aufgehenden Sonne, 
und blaffte in einem letzten Akt der Auflehnung den 
Wahlspruch des United States Marine Corps quer durch das 
Zimmer: 


»Semper fl«, um noch hinzuzufügen: »Du 
Schwanzlutscher!« 


Doch an einem Ort wie diesem achtete niemand auf die 
Schreie eines alten Mannes. Volle zehn Minuten lang wand 
sich Butch Cleveland röchelnd im Todeskampf, ohne dass 


jemand zu ihm kam. Nur der Engel sah aufmerksam zu, bis 
der alte Mann mit einem letzten Zucken und weit 
aufgerissenen Augen zur Ruhe kam. Durch und durch 
zufrieden seufzte der Engel auf und ging hinaus, um den 
Rest des Tages in Angriff zu nehmen. 


Wenn der Exmann einer Krankenschwester schon in die 
Notaufnahme kommen musste, in der seine Exfrau 
arbeitete, dann wenigstens in genau dem Zustand, in dem 
sich Billy  Mayfield befand: grün im Gesicht, 
schweißüberströmt und Galle spuckend. 


Billy war sogar so umsichtig, an einem Sonntag im 
Oktober um elf Uhr vormittags dort aufzutauchen. So kam 
nicht nur seine Exfrau in den Genuss seiner fast schon 
filmreifen Notlage, sondern auch all ihre Kolleginnen. 


In der Notaufnahme des Memorial Medical Center ging es 
für gewöhnlich nicht besonders hektisch zu, einfach 
deshalb, weil auch Puckett, Missouri, für gewöhnlich kein 
hektischer Ort war. Das Städtchen lag am Südufer des 
Missouri, ungefähr hundertfünfzig Kilometer westlich des 
Gateway Arch in St. Louis, und war im Wesentlichen eine 
Schlafstadt, deren Bewohner in der Landwirtschaft, der 
Flussschifffahrt oder in einem der sich immer weiter 
ausbreitenden Vororte von St. Louis arbeiteten. 


Im Memorial Medical Center war an Sonntagvormittagen 
besonders wenig los, weil der größere Teil der Bevölkerung 
noch in der Kirche war. Daher hatte die Belegschaft der 
Notaufnahme lediglich ein paar Patienten mit 
Unterleibsschmerzen sowie die Mutter eines zehnjährigen 
Jungen zu betreuen, der bis zum großen Eishockeyspiel am 
nächsten Tag von seiner Grippe geheilt werden musste. 


In Zimmer fünf lag eine Leiche, aber um die brauchte sich 
niemand mehr zu kümmern. Sie drückte weder auf den 
Rufknopf noch beklagte sie sich über die lange Wartezeit. 
Ein perfekter Gast, der alle Zeit dieser Welt hatte, und das 


war auch gut so. Die zuständige Krankenschwester wartete 
jetzt schon mindestens zwei Stunden auf den Rückruf des 
amtlichen Leichenbeschauers, damit sie Mr. Cleveland 
endlich abholen lassen konnte. 


So weit die schlechte Nachricht. Die gute war, dass Butch 
Cleveland Timmie Leary-Parkers einziger Patient war, und 
das bedeutete, sie konnte sich die Zeit mit einem Anruf bei 
ihrer Tochter vertreiben. 


»Hast du dich schon für die Messe fein gemacht?«, fragte 
sie und wischte dabei ihr Stethoskop mit einem in Alkohol 
getränkten Wattebausch ab. Sie saß auf einem Schreibtisch, 
die Füße auf einen Stuhl gestützt. An ihrem weißen Mantel 
klebten ein paar Krümel von ihrem Frühstücksbrötchen. 


»Ich war schon, Mom«, teilte das sechsjährige Mädchen 
ihr in würdigem Tonfall mit. »Opa und ich, wir haben 
gesungen.« 


Timmie stellte ihre Arbeit am Stethoskop ein. Aus der 
Haltebucht für den Notarztwagen drang der Klang einer 
Sirene zu ihr herüber, aber sie beschloss, dem keine 
Beachtung zu schenken. »Was habt ihr gesungen?« 


»»Spar-Strangled Banner««. 


»»Star-Spangled Banner««, verbesserte Timmie erleichtert. 
Sie wusste genau, dass ihr Vater auch ganz andere Lieder 
zum Besten geben konnte »Schaut ihr euch ein 
Baseballspiel an?« 


»Die Astros. Renfield findet die Astros doof. Er will die 
Dodgers sehen. Seit wir von zu Hause weggezogen sind, 
haben wir die Dodgers überhaupt nicht mehr gesehen.« 


Timmie lächelte. »Renfield ist eine Eidechse, Schätzchen. 
Eidechsen haben kein Stimmrecht.« 


»Er ist keine Eidechse. Er ist ein Dreihornchamäleon. Und 
außerdem wohnt er jetzt auch hier.« 


»Also gut, dann such dir mal eine Sendung über Fliegen 
und Grashüpfer aus, damit wir sie für ihn aufzeichnen 
können, okay? Kalifornische Grashüpfer.« 


Timmies Belohnung bestand in einem hellen Kichern und 
einem weiteren gedehnten »Mo-o-om« aus dem Mund einer 
Sechsjährigen, das alles sagte. 


»Hiii-i-i-il-feee-e-e-e-el« 


Timmie hob den Kopf. Der Notarztwagen hatte sich seiner 
Fracht offensichtlich entledigt. Es hörte sich genauso an wie 
die Schreie dieses kleinen Mädchens aus Der Exorzist. Das 
bedeutete, dass Arbeit auf sie zukam. Auf eine ihrer 
Kolleginnen, wie Timmie inständig hoffte. Abgesehen von 
Betrunkenen und Rechtsanwälten gab es nichts, was sie so 
unerträglich fand wie die Würgegeräusche, die jetzt zu 
hören waren. 


»Oha, was haben wir denn da?«, ließ sich Dr. Barbara 
Adkins vernehmen und kam mit ihrem Mittagessen - einer 
Dose Red Bull - in der Hand herbeigeschlendert. 


Timmie lauschte auf das schrille Gekrächze, das von den 
gekachelten Wänden widerhallte wie bei einem Rockkonzert. 
»Kater«, sagte sie. 


»Was für ein Kater?«, wollte Meghan am anderen Ende der 
Telefonleitung wissen. 


»Nääh«, erwiderte Barb, ließ sich auf einen Stuhl fallen 
und leerte die halbe Dose in einem Zug. »Geburtswehen.« 


»Schweinehirt mit Nierenstein«, konterte Timmie. 


»Mo-o-om«, ließ sich Meghan mit unverhohlener Ungeduld 
vernehmen. »Redest du mit mir?« 


Timmie konzentrierte sich wieder auf ihre Tochter. »Ja, 
Schätzchen. Ich wollte dich nämlich gerade fragen, ob du 


zufällig dein Zimmer schon aufgeräumt hast, damit ich dich 
heute Nachmittag zu der Pferdegala mitnehmen kann.« 


»Erst, wenn ich Daddy einen Brief geschrieben habe, 
damit er uns auch findet.« 


»Wir sind ja nicht verschollen, Schätzchen«, sagte Timmie 
zur Erinnerung. Sie fügte aber nicht hinzu, dass Meghans 
Dad der Verschollene war, oder dass es ihm bestimmt 
irgendwann einfallen würde, sie zu suchen. Wenn genügend 
Zeit vergangen war. Wahrscheinlich schon in allernächster 
Zeit, wenn sie daran dachte, wie schlecht ihre ganze Woche 
bisher gelaufen war. 


»Hiiiii-i-ilfeeee ...« 


»Falls ich mir überhaupt ein Urteil erlauben kann«, sagte 
Barb lakonisch, während sie ihre leere Getränkedose in 
hohem Bogen in Richtung Mülleimer fliegen ließ, »dann 
haben sie ihn in Zimmer drei gebracht. Mal sehen, wer ihn 
kriegt.« 


»Neuer Patient in Zimmer drei«, tönte es wie auf 
Kommando aus den Lautsprechern. »Timmie Leary-Parker, 
Zimmer drei, bitte.« 


Die Dose landete nach einem sauberen Drei-Punkte-Wurf 
scheppernd im Mülleimer und Timmie seufzte. »Natürlich.« 


Noch vor zwei Jahren war Timmie die Frau eines 
aufstrebenden Rechtsanwalts und die Mutter eines 
wunderschönen Kindergartenkindes in Los Angeles gewesen 
und hatte als Unfallkrankenschwester mit einer 
Zusatzausbildung in Kriminaltechnik in der härtesten und 
belebtesten Notaufnahme des ganzen Landes gearbeitet. 
Jetzt war sie die geschiedene Frau eines Kokainsüchtigen, 
der beste Freund ihrer Tochter war ein Reptil und ihre 
berufliche Tätigkeit bestand zum Großteil aus der 
Versorgung irgendwelcher Betrunkener in der Notaufnahme 


einer Kleinstadt irgendwo im Großraum St. Louis.War das 
Leben nicht herrlich? 


»Also gut.« Sie gab auf. »Kann vielleicht jemand anders 
mal den Leichenbeschauer anrufen? Es geht um Mr. 
Cleveland. Ich weiß ja, dass er tot ist, aber deshalb braucht 
er trotzdem nicht in dem ganzen Lärm hier herumzuliegen. 
Und ich kümmere mich derweil um das Spuckmonster, 
sobald ich mich von Meghan verabschiedet habe.« 


»Grippe?«, wandte sich Timmie zehn Minuten später an die 
Sanitäter, während sie sich an die hintere Wand von Zimmer 
drei drückte und dadurch versuchte, den stechenden Düften 
zu entkommen, die von dem ungewaschenen, unraäsierten 
Mann im mittleren Alter ausgingen, der sich ächzend auf 
dem Krankenbett hin und her warf. »Das soll alles sein?« 


»Nein HER, presste der Patient zwischen 
markerschütternden Stöhngeräuschen hervor. »Ich sterbe ... 
meine Finger und Zehen ... ganz taub ...« 


Timmie sah, wie tief er Luft holte, um den Verlust seines 
Mageninhaltes auszugleichen und war nicht weiter 
verwundert. »Seit wann fühlen Sie sich denn so schlecht?«, 
schrie sie, damit er sie überhaupt verstehen konnte. 


Hinter ihr ging die Tür auf, und eine Pflegehelferin steckte 
den Kopf herein. »Hast du deinen Piepser gar nicht 
gehört?«, sagte sie. »Telefon für dich.« 


Timmie warf den Sanitätern gerade einen frischen 
Spuckkübel zu und versuchte, sich in eine Art 
Schutzumhang zu zwängen. »Ich rufe zurück«, sagte sie, 
ohne sich umzudrehen. 


»Dein Babysitter ist dran«, erwiderte die Pflegehelferin. 
»Sie sagt, es sei dringend.« 


Timmie streifte sich die Handschuhe über. »Mein Gott, 
gerade eben habe ich noch mit Meghan gesprochen. Hätte 


sie ihr Problemchen nicht fünf Minuten früher haben 
können? Frag mal nach, ob Blut, Rauch oder die Polizei mit 
im Spiel sind. Alles andere muss warten.« 


Leise schnappte die Tür ins Schloss, während der Patient 
wieder sein Lieblingslied anstimmte. »Hiii-i-ilfeeee-e-e ... 


»Sie sind neu hier«, sagte der Sanitäter. »Stimmt’s?« 


Timmie lächelte und verzichtete auf den Hinweis, dass sie 
keineswegs neu sei. Sondern nur wieder da. Wie das 
sprichwörtliche Unkraut. Oder Freddy Krueger. »Aus 
Kalifornien hierhergezogen. Was wissen Sie über den 
Patienten?« 


»Kalifornien?« 


Der Sanitäter schaute tatsächlich ein klein wenig 
enttäuscht drein. Hatte von einer Neuen mit einem 
Männernamen wahrscheinlich etwas Exotischeres erwartet. 
Timmie hatte kurz geschnittene, dunkelbraune Haare, 
irische Haut und blaue Augen, dazu kurze, unlackierte 
Fingernägel. Sie trug die normale, kastanienbraune 
Arbeitskleidung, darüber einen weißen Kittel und 
fantasielose weiße Turnschuhe. Vielleicht ging es dem Kerl ja 
besser, wenn sie ihm ihr Tattoo zeigte, aber hier war weder 
die Zeit noch der Ort dafür. Ganz abgesehen davon, dass er 
kein Mann war, für den sie die Hosen heruntergelassen 
hätte. 


»Und dann sind Sie hierhergekommen?«, wollte er mit 
ungläubiger Stimme wissen. 


Timmie grinste. »Und dann bin ich hierhergekommen. Um 
alles Wissenswerte über diesen Patienten hier zu erfahren.« 


Der Sanitäter erinnerte sich an seine Aufgabe. »Er sagt, er 
sei schon seit einer Woche krank«, sagte er dann, legte die 
schweißnassen Hände des Patienten an den Rand des 
Kübels und verzog sich hastig wieder in Richtung 


Waschbecken. »Und so, wie sein Wohnwagen ausgesehen 
hat, wird er den Kübel wohl mehr als einmal bis zum Rand 
vollmachen.« 


»Timmie Leary-Parker, Leichenbeschauer auf Leitung 
zwei«, dröhnte die Stimme des Mannes vom Empfang aus 
den Lautsprechern. »Timmie Leary-Parker.« 


Timmie riss sich das Stethoskop vom Hals und machte 
sich auf den Weg zu ihrem Patienten. »Das war ja klar, dass 
der jetzt anruft«, sagte sie zu niemand Bestimmtem. »Na ja, 
dann muss er eben noch eine Minute warten.« 


»Leary?«, ließ sich ihr Patient unter erneutem Stöhnen 
vernehmen und richtete seine wässerigen roten Augen 
unsicher auf Timmie. »Sie? Irgendwie verwandt mit Joe?« 


Wieso bloß war Timmie angesichts dieser Frage kein 
bisschen erstaunt? »Ja.« 


Ein schnelles Lächeln. »Wie geht’s ihm?« 
»Prima. Ganz prima.« 


Der Patient nickte und steckte den Kopf zurück in den 
Eimer. »Gut. Das ist einer, der Joe, das ist ...« Er unterbrach 
sich, um die nächste spektakuläre Fontäne loszuwerden, 
was keine schönen Auswirkungen auf Timmies Magen hatte. 
Aber trotzdem legte sie ihm die Blutdruckmessmanschette 
an. 


»Wie heißen Sie?«, fragte sie. 


»Ist Ellen da?«, jaulte der Patient, anstatt ihre Frage zu 
beantworten, und seine Stimme hallte in seinem Spuckkübel 
wider. »Hat sie heute Dienst?« 


»Ellen?«, erwiderte Timmie. 
»Er heißt Mayfield«, sagte der Sanitäter. »Billy Mayfield.« 


»Ellen Mayfield.« Billy jammerte noch ein bisschen 
heftiger. »Sie arbeitet hier. Sie ist meine Frau.« 


»War seine Frau«, drang es in freudigem Tonfall von der 
mittlerweile wieder geöffneten Tür her. »Hallo, Billy. Na, ich 
hab mir schon gedacht, dass du das bist, der da seine 
Lobgesänge anstimmt. Alles fit im Schritt?« 


Timmie drehte sich erneut um und entdeckte nicht Billys 
Ex, Ellen, sondern Barb Adkins, die mit einer Dose 
Mineralwasser zum Nachtisch und einem Grinsen auf dem 
breiten, gemütlichen Gesicht in der Tür stand. 


Obwohl, eigentlich stand sie gar nicht, sondern hing mit 
halb geschlossenen Augen und Zur Seite geneigtem Kopf da. 
Sie machte einen trägen, versunkenen Eindruck, sodass ihre 
gewaltigen Ausmaße weniger bedrohlich und ihre 
gleichermaßen gewaltige Intelligenz weniger einschüchternd 
wirkten. Barb war ziemlich genau eins fünfundachtzig groß 
und brachte rund einhundertzehn Kilo auf die Waage, aber 
kein Gramm Fett. Sie hatte sich ihr Medizinstudium als 
Türsteherin in den verschiedenen Clubs an Laclede’s 
Landing, der Uferpromenade von St. Louis, verdient, und 
hielt die lautstärkeren Patienten der Notaufnahme allein 
dadurch in Schach, dass sie sich vor ihrem Bett aufbaute. 


»Von fit kann ja wohl nicht die Rede sein«, machte sich 
eine weitere Stimme hinter ihr bemerkbar. »Sieht mir eher 
schlapp aus.« 


»Ziemlich ausgelaugt.« 
»Wie hingekotzt.« 


Timmie hatte sich getäuscht. Da lehnte nicht nur Barb im 
Türrahmen, sondern praktisch die gesamte Belegschaft der 
SSS, der Schwanzgeschädigten Scheidungsschwestern, wie 
sie sich vor allem in den Zeiten nannten, in denen sie unter 
einer besonders geringen Selbstachtung litten. 
Scheidungsopfer. Verlassene Frauen, die sich die 
Freitagabende mit Geschichten und Bier um die Ohren 
schlugen und ansonsten haarklein ausgetüftelte Rachepläne 


schmiedeten. Acht Mitglieder alles in allem, darunter auch 
ein Mann, der für Männer und Frauen in der Gruppe gleich 
viel Redezeit forderte, sowie eine Pflegehelferin, die immer 
noch mit der alles entscheidenden Frage »Scheidung oder 
Mord?« beschäftigt war. 


Und so waren sie fast alle gekommen, um den schönsten 
Moment in Ellen Mayfields Leben mitzuerleben, seitdem der 
Richter ihr das alleinige Sorgerecht für die Kinder und das 
Haus zugesprochen hatte. Einzig Ellen fehlte. 


»Schön, dass ihr da seid«, sagte Timmie, während sie sich 
mit Billys Blutdruck beschäftigte, der angesichts der 
enormen Anstrengung, die ihn das alles kostete, ziemlich 
niedrig war. »Wollt Ihr vielleicht reinkommen und mich 
ablösen?« 


Die Reaktion bestand in ausgiebigem Kopfschütteln. 
»Hmm-mmh.« 


»Wir sind bloß der griechische Chor, versicherte Barb. 


»Amtliche Zeugen«, fiel jemand anders ein. »Zur 
Beglaubigung, dass die Strafe auch wirklich ordnungsgemäß 
vollzogen wird.« 


»Verpisst euch, verflucht noch mal«, grollte Billy, und 
seine grauen Hängebacken unterhalb der kleinen, eng 
beisammenstehenden Augen zuckten. 


»Barb darf gar nicht verschwinden«, sagte Timmie mit 
engelhaftem Lächeln. »Sie ist die zuständige Arztin.« 


»Das ist ja zum Kotzen«, stöhnte Billy. 


Barb trat näher und strahlte immer noch über beide 
Backen. »Und damit scheinst du heute ja wirklich 
unangenehm viel zu tun zu haben, was, Billy?« 


»Timmie, Mr. Van Adder auf Leitung zwei«, dröhnte es von 
der Decke her. »Mr. Van Adder, der Leichenbeschauer, der 


keine Minute länger warten will!« 


Jetzt hoben sich sämtliche Köpfe. Timmie gab nach und 
streifte einen ihrer Handschuhe ab. »Kann dann wenigstens 
jemand im Labor Bescheid sagen, dass sie sich um Billy 
kümmern sollen, während ich Mr. Cleveland entlasse? Sie 
sollen auf jeden Fall die Leberwerte messen.Vielleicht ist es 
ja auch das Licht hier drin, aber ich finde, er sieht ein ganz 
klein wenig gelb im Gesicht aus.« 


»Gelb steht ihm doch fantastisch, wenn du mich fragst«, 
warf Barb gleichmütig ein. 


Billy klappte die Augen zu wie ein Verurteilter angesichts 
des Todeskommandos. Timmie warf ihre Handschuhe in den 
Mülleimer und zwängte sich an dem Menschenauflauf vorbei 
durch die Tür. 


Im Arbeitsbereich der Station ging es sehr viel ruhiger zu, 
und es roch auch besser. Ein paar Pflegehelferinnen waren 
am Rand der kreisförmigen Fläche damit beschäftigt, die 
dort stehenden Rollwagen mit Instrumenten und 
Medikamenten zu bestücken, während der Dienst habende 
Kinderarzt entspannt am Telefon neben dem Sichtfenster für 
den Röntgenraum stand. Keine Katastrophen, keine 
Kraftproben, keine rangelnden Polizisten oder kreischenden 
Familienangehörigen. Timmie war sich nicht sicher, wie 
lange sie diese ganze Friede-Freude-Eierkuchen-Scheiße 
noch ertragen konnte ohne durchzudrehen. 


»Was gibt's denn da zu lachen?«, wollte der Mann vom 
Empfang wissen, als er an ihr vorbeiging. 


»Das Leben«, sagte sie. »Finden Sie nicht auch, dass das 
Leben zum Lachen ist?« 


»Na ja, eigentlich nicht.Aber wenn ich eine Eintrittskarte 
für die Neuauflage von Mayfield gegen Mayfield in Zimmer 
drei bekommen könnte, wer weiß, vielleicht überlege ich’s 
mir dann noch mal.« 


Grinsend ließ sich Timmie auf den Schreibtischstuhl fallen 
und überflog das Krankenblatt von Butch Cleveland, der vor 
nicht mehr als drei Stunden in ihrem Beisein für tot erklärt 
worden war. Die Familie war bereits benachrichtigt, die 
Bestatter tranken Kaffee im Schwesternzimmer und Timmie 
hatte den alten Mann schon vor mindestens zwei Stunden 
reisefertig verpackt und mit einem Namensschild versehen 
gehabt. Es fehlte also nur noch die Genehmigung des 
Leichenbeschauers, dann konnte die Leiche, die dem 
Forschungslabor der Price University überlassen werden 
sollte, freigegeben werden. Timmie zog einen Stift hinter 
dem Ohr hervor und drückte auf die blinkende Taste am 
Telefon. 


»Herzlich willkommen, Mr.Van Adder«, begrüßte sie den 
Leichenbeschauer. »Hier meldet sich Timmie Leary-Parker 
live aus dem Memorial.« 


Was man von dem kleinen alten Mann nicht gerade 
behaupten kann, hätten die Typen in Los Angeles jetzt 
geantwortet. Mr. Van Adder hatte da sehr viel mehr Stil. 


»Timmie?«, bellte er. »Was soll das denn für'n Name 
sein?« 


Na, prima, dachte Timmie. Und sie hatte schon befürchtet, 
ihr Leben könnte vielleicht zu harmonisch werden, jetzt, wo 
sie geschieden war und mit ihrer Heimkehr den 
Straßenschlachten von Los Angeles den Rücken gekehrt 
hatte. 


»Es ist ein absolut bescheuerter Name, Mr. Van Adder« 
versicherte sie ihm und spielte dabei geistesabwesend mit 
ihrem Kugelschreiber. »Aber ich kann es auch nicht ändern. 
Also lassen Sie uns doch über Mr. Cleveland sprechen, der 
schon seit geraumer Zeit hier unten in einem 
Behandlungszimmer liegt. Nicht, dass mir seine Gegenwart 


lästig wäre, aber ich glaube, er würde ganz gerne ein 
bisschen weiterkommen.« 


»Ich habe aber andere Prioritäten«, gab Van Adder giftig 
zurück. 


Na klar, Öl- und Reifenwechsel. Der Leichenbeschauer des 
Verwaltungsbezirks Puckett County war nebenbei auch der 
Besitzer einer Autoreparaturwerkstatt, gar nicht zu reden 
von seinem privatwirtschaftlichen Notarztwagen-Service 
und dem Abschleppunternehmen. 


»Moment mal«, sagte er plötzlich. »Haben Sie gesagt, Sie 
heißen Leary?« 


»Leary-Parker«, verbesserte sie ihn, als ob das etwas 
nützen würde. 


Er überhörte es, aber das war ihr sowieso klar gewesen. 
»Sie sind aber nicht Joe Learys Kleine, oder etwa doch?« 


»Ganz recht, Sir.« 


»Gibt’s doch nicht. Na, wieso haben Sie das denn nicht 
gleich gesagt? Wie, zum Teufel, geht’s ihm denn?« 


»Ihm geht’s gut, ganz prima.« 


»Sehr schön.«Van Adder kicherte zufrieden. »Der ist was 
Besonderes, Ihr Daddy, wissen Sie?Wegen ihm mag ich 
Poesie, ist das zu glauben? Hat Sie nach irgend so’nem 
Sportler benannt, stimmt’s?« 


»Ganz recht, Sir.« 


Der nächste Lacher, herzhaft und viel sagend. »Na klar. 
Wer sonst, wenn nicht Joe? Also, er kommt aus Restcrest?« 


Timmie brauchte eine Sekunde, bis sie in Gedanken 
wieder bei dem kleinen Mr. Cleveland war, der so still und 
leise in Zimmer fünf lag. 


»Aus Restcrest. Ganz recht, Sir.« 


Restcrest war die relativ einfallslose Bezeichnung für die 
Alzheimer-Pflegestation, die an das Memorial Medical Center 
angeschlossen war. 


»Also dann, lassen Sie ihn laufen.« 


Timmie war für einen Augenblick sprachlos. »Wollen Sie 
denn gar nichts über ihn wissen?«, sagte sie dann. 


Van Adder schnaufte ungeduldig. »Was müsste ich denn 
Ihrer Meinung nach wissen? Er ist alt, er hat eine Vollmeise 
und er ist tot. Ein echtes Glück für seine Angehörigen, oder 
etwa nicht?« 


Timmie sah das durchaus ähnlich, aber das tat hier nichts 
zur Sache. »Machen Sie es sich mit allen Todesfällen so 
leicht?« 


»Wieso nicht? Für die komplizierten kriege ich auch nicht 
mehr Geld.« 


Timmies verdutztes Lachen klang eher wie Hundegebell. 
»Sie wollen mich verarschen.« 


Van Adder schenkte ihr einen Augenblick kalten 
Schweigens. »Passt Ihnen das vielleicht nicht, Miss Leary?« 


Oh nein, das passte ihr ganz und gar nicht. In jedem 
anderen Verwaltungsbezirk in der Umgebung wurden Fälle 
wie dieser mit Hilfe eines ausgezeichneten Systems 
gerichtsmedizinisch erfasst und bearbeitet, eines Systems, 
das dem Verfahren, das sie aus Los Angeles kannte, 
zumindest ebenbürtig war. Aber ausgerechnet hier musste 
sie es mit einem Volltrottel zu tun bekommen. 


Timmie rieb sich zur Beruhigung mit dem Zeigefinger über 
den Nasenrücken und überlegte kurz, ob sie Mr. Van Adder 
vielleicht wissen lassen sollte, dass sie sich als so genannte 
»forensische Krankenschwester, also als Krankenschwester 
mit einer kriminaltechnischen Zusatzausbildung, von einem 
Leichenbeschauer keine unverschämten Antworten gefallen 


lassen musste. Aber genauso schnell ließ sie diese Idee 
wieder fallen. Sie wusste, mit wem sie es zu tun hatte. Das 
Memorial hatte sie auch deshalb eingestellt, um die 
Modernisierung der Notaufnahme voranzutreiben, und man 
hatte ihr gesagt, dass es an der einen oder anderen Stelle 
Schwierigkeiten geben könnte. Ihr war nur nicht klar 
gewesen, dass es ihr so schwerfallen würde, den Mund zu 
halten. 


»Letztendlich sind Sie dafür zuständig«, willigte sie 
schließlich hölzern ein. 


»Das sollten Sie sich vielleicht merken«, bellte Van Adder 
zurück. »Sie hätten die Leiche schon vor einer Stunde 
freigeben können. Der alte Cleveland war seit hundert 
Jahren krank und ist seit ein paar Stunden tot und wandert 
direkt in dieses Riesenlabor in St. Louis, wo sie sein Gehirn 
in Scheibchen schneiden. Das gehört zu den 
Aufnahmebedingungen von Restcrest, oder hat man Ihnen 
das nicht gesagt?« 


»Man hat es mir gesagt.« 
»Dann war’s das?« 


Timmie warf einen Blick auf die lange Liste mit 
Informationen, die sie aufgrund ihrer langjährigen 
praktischen Erfahrung zusammengestellt hatte, und biss 
sich auf die Zunge. »Schätze schon.« 


»Gut. Dann grüßen Sie Ihren Daddy von mir.« 


Timmie legte auf und fragte sich gleichzeitig, was wohl 
geschehen würde, wenn sie einen Todesfall hatte, den der 
Leichenbeschauer genauer untersuchen musste Dann 
unterzeichnete sie Mr. Clevelands Krankenakte und gab ihn 
frei. Sie hatte keine andere Wahl. 


»Okay«, sagte sie und klappte die Akte zu. »Er ist so 
weit.« 


»War Dr. Raymond schon hier?«, erkundigte sich der Mann 
vom Empfang. 


Timmie seufzte. »Ach ja, den habe ich ganz vergessen. 
Könnten Sie ihn anrufen?« 


Sie hatte es absichtlich vergessen. Sie war noch nicht so 
weit, eine persönliche Begegnung mit Alex Raymond 
durchzustehen. Alex Raymond stammte aus einer der 
angesehensten Familien der Stadt und hatte es zum 
Geschäftsführer der Neurological Research Group gebracht, 
unter deren Dach auch Restcrest angesiedelt war. Außerdem 
war Alex der strahlende Held einiger pubertärer Fantasien 
einer Fünfzehnjährigen, die noch nicht ganz überwunden 
waren, sowie die Erfüllung eines Verlangens, das sie noch 
nicht ganz zulassen konnte. 


»Sankt Alex wurde bereits angepiepst«, teilte der Mann 
vom Empfang ihr mit. 


Timmie hob den Blick. »Sie mögen ihn nicht?« 


Der Mann schnaubte. »Ist einfach ein bisschen zu perfekt 
für meinen Geschmack, verstehen Sie? Wo gibt es sonst 
noch ein Pflegeheim, dessen Chef sich erst von den 
Verstorbenen verabschieden will, bevor die Leiche 
weggeschafft wird? Wovon verabschiedet er sich denn 
überhaupt, von Protoplasma? Also wirklich. Da könnte er ja 
mit seinem Namensschild ein erfüllteres Gespräch führen.« 


Timmie ertappte sich schon wieder bei einem Grinsen. Oh 
ja, das klang genau wie der Alex Raymond, den sie einst 
gekannt hatte. »Na ja, sagen Sie mir jedenfalls Bescheid. Mr. 
Cleveland ist startklar.« 


»Hör nicht auf ihn«, erklang plötzlich eine Stimme hinter 
Timmie. »Diese armen, alten Leute liegen Dr. Raymond 
wirklich am Herzen.« 


Als Timmie sich umdrehte, saß Ellen Mayfield auf dem 
Schreibtisch neben Mr. Clevelands Krankenakte.Allein, wie 
Timmie überrascht feststellte. In letzter Zeit war sie 
eigentlich nur noch zusammen mit Cindy Dunn zu sehen 
gewesen, die ebenfalls zum harten Kern der SSS gehörte. 
Timmie schloss mit sich selbst Wetten ab, wie lange es wohl 
dauern würde, bis Cindy auftauchte. 


»Das habe ich auch gehört«, gestand Timmie. »Warum 
bist du nicht in Zimmer drei und erfreust dich am Lohn der 
Sünde?« 


Ellens Lächeln wirkte zu nett, besonders auf einem 
Gesicht, auf dem immer noch die Spuren der blauen Flecken 
zu sehen waren, die Billys letzter Versuch, sich seinen Platz 
im Schoß der Familie zurückzuerobern, dort hinterlassen 
hatten. »Ich hab gedacht, Barb soll ihn erst mal noch ein 
bisschen gefügiger machen. Ist er denn tatsächlich krank?« 


»Er leidet wie ein Hund. Entweder schlechtes Bier oder 
guter Gin.« 


Ellen nickte und ein flüchtiges Lächeln zeigte sich auf 
ihrem Gesicht. »Es klingt wahrscheinlich ziemlich übel, wenn 
ich sage, dass ich hoffe, dass seine Leber endlich den Geist 
aufgibt.« 


Mein Gott, sogar ihre Stimme klang viel zu nett. Ohne jede 
Andeutung jener so wohltuenden selbstgerechten 
Empörung, mit der sich eine Bemerkung wie diese erst so 
richtig genießen lässt. Andererseits schien Ellen sowieso nie 
genügend Energie aufzubringen, um sich zu empören. Sie 
war eine ein wenig plump wirkende vierzigjährige Frau mit 
einem breiten Gesicht, müden Augen, olivenbrauner Haut 
und glatten, schwarzen Haaren, deren Lächeln immer etwas 
angestrengt wirkte, und die jedes freundliche Wort, das sie 
sagte, genauso meinte. 


»Ich finde das kein bisschen übel«, versicherte Timmie. 
»Um ehrlich zu sein, ich habe gerade genau das Gleiche 
gedacht, in Bezug auf den Leichenbeschauer.« 


Ellen lächelte nur. »Tucker Van Adder? Ach, lass dich von 
dem nicht aus dem Konzept bringen. Du vergisst einfach 
immer wieder, dass wir hier nicht in Los Angeles sind.« 


Was nichts anderes zu bedeuten hatte, als dass Ellen nicht 
über ihren Exmann und schon gar nicht über den 
Leichenbeschauer herziehen würde Und dass Ellen 
außerdem, wäre sie weniger rücksichtsvoll gewesen, Timmie 
geraten hätte, den Status quo im Memorial mehr zu 
respektieren, als sie das seit ihrer Ankunft offensichtlich 
getan hatte. 


»Ellen, da bist du ja«, rief Barb vom Ende des Flurs 
herüber. 


Timmie beugte sich vor und sah die Ärztin, beladen mit 
Klemmbrettern und einen Schweif aus EKG-Kabeln hinter 
sich herziehend, auf sie zukommen. In ihrem Kielwasser war 
schließlich auch Cindy Dunn zu sehen, deren Lächeln sogar 
noch eine Spur mehr Begeisterung offenbarte als Barbs. 


»Ellen Mayfield«, gurrte sie fröhlich, »das ist der Tag, von 
dem du immer geträumt hast.« 


Cindy war Witwe, was nach ihren Worten nichts anderes 
war als eine Scheidung ohne Alimente, und hatte sich 
aufgrund dieser Tatsache zum Ehrenmitglied der SSS 
ernannt. So, wie Ellen der dunkle Typ war, war sie hellhäutig 
- dürr und bleich, mit einem Hang zu Pailletten und Nieten 
sowie straßenköterblonden Haaren, die sie zu einer Art 
Kakadu-Frisur toupiert hatte. Cindy war keine besonders 
gute Krankenschwester, aber ihren Freundinnen aus der SSS 
sklavisch ergeben, besonders Ellen, die ihre kleinen Fehler 
übersah und sich an ihren schlechten Witzen erfreute. 


»Okay«, ergriff Barb das Wort und nahm Timmie den 
Kugelschreiber ab, mit dem sie immer noch herumspielte. 
»Billy bekommt Infusionen, Einläufe und einen 
Wasserschlauch. Was ihr wohin stecken wollt, überlasse ich 
euch.« 


»Warte mal, Barb«, sagte Ellen. »Er könnte doch auch 
ernsthaft krank sein.« 


»Anschließend«, fuhr Barb mit wahnsinnig funkelndem 
Blick fort, »nehmen wir ihn als stationären Patienten auf, 
damit wir ihn so richtig quälen können.« 


»Also, meine Liebe«, widersprach Ellen. »Was du in 
Wirklichkeit sagen willst, ist doch, dass er nichts weiter 
braucht als ein bisschen Prochlorperazin und genügend 
Flüssigkeit, damit er aufhört, sich zu übergeben, oder?« 


Timmie zuckte zusammen. 


Barb machte einen alarmierten Eindruck. »Du stehst kurz 
davor, den magischen Ring der SSS zu verlieren, weißt du 
das?«, sagte sie warnend. 


»Darf ich es machen?«, bettelte Cindy und hüpfte dabei 
auf und ab wie ein Flummiball. »Vorausgesetzt, ich darf 
Handschuhe anziehen, bevor ich den Schlauch einführe.« 


»Nein danke, Schätzchen«, sagte Ellen und hob die Hand. 
»Er wird mir auch ohne eure Hilfe schon genügend 
Schwierigkeiten machen.« 


»Feigling«, meinte Barb leichthin. 
»Verräterin«, ließ sich Cindy vernehmen. 


»Jedenfalls solltest du ihm das Prochlorperazin erst geben, 
wenn er den Scheck für die Alimente unterschrieben hat«, 
meinte Timmie, und endlich trat ein echtes Lächeln auf 
Ellens Gesicht. 


Kopfschüttelnd blickten die drei Frauen Ellen auf ihrem 
Weg den Flur entlang nach.Timmie schnappte sich ihren 
Kugelschreiber und machte sich ein paar Notizen. 


»Sie ist einfach zu gutmütig, das tut ihr nicht gut«, meinte 
Barb mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme. 


»Was du nicht sagst«, gab Cindy mit traurigem 
Kopfschütteln zurück. »Jetzt mal ehrlich. Mitleid und 
Mitgefühl. Was ist denn das für eine Reaktion auf die beste 
Nachricht des Monats?« 


Barb tätschelte Cindys Hand, der von einem Ring aus dem 
Supermarkt geziert wurde. »Ich verspreche dir, dass ich 
sehr viel aufgeschlossener reagieren werde, wenn du mir 
erzählst, dass mein Ex hier unten liegt und sich die Galle 
aus dem Leib kotzt, okay?« 


Cindy lächelte verschwörerisch. »Ich werde sehen, was ich 
tun kann.« 


Sie lachten. 


»Na, das hört man doch gernex, ließ sich ein weicher 
Bariton von der Eingangstür her vernehmen. 


Timmie wusste nicht, ob sie sich verstecken oder lieber 
weglaufen sollte. Das Warten hatte ein Ende.Alex Raymond 
war hier. Und sah noch genauso aus wie in jedem einzelnen 
ihrer längst vergangenen Tagträume. In Jägerjacke, 
Reithosen und Stiefeln kam er den Flur entlanggeschlendert, 
perfekt gekleidet und immer noch zerzaust genug, um 
tatsächlich Wirklichkeit zu sein. Goldenes Haar, goldene 
Augen, Goldjunge. Ein Meter zweiundachtzig perfekte 
Männlichkeit von Kopf bis Fuß - und er hatte sich seit seinem 
zwölften Geburtstag, an dem seine Eltern ihm sein erstes 
Vollblut geschenkt hatten, kaum verändert. 


»Hallo, Dr. Raymond«, blökte Cindy und wurde urplötzlich 
hellwach, wie ein Cheerleader beim Halbzeitpfiff. »Danke, 


dass Sie gekommen sind.« 


»Ich bin bereit, machen Sie mit mir, was immer Sie 
wollen.« Er nahm es gleichmütig hin und bedankte sich mit 
einem liebenswerten, aufrichtigen Lächeln. Auch nichts 
Neues. Als Timmie sah, wie mühelos er Cindys Einladung 
umschiffte, regte sich tief in ihrem Inneren eine zwanzig 
Jahre alte Helden-Vergötterung und versuchte, ihr hässliches 
Haupt zu heben. Timmie drängte sie unter Aufbietung aller 
Kräfte wieder zurück in das Vergessen. Typisch Alex: Jetzt 
war er in Wirklichkeit sogar noch schöner, als sie ihn in 
Erinnerung hatte. Und ganz genauso nett. 


»Nun, ich war gerade auf dem Weg hierher, als ich die 
Nachricht erhalten habe. Sie kommen nach der Arbeit doch 
bestimmt alle zu der großen \WNohltätigkeits-Pferdegala, 
oder?« 


Cindy hätte um ein Haar einen Freudentanz aufgeführt. 
»Jede Wette.« 


Alex hatte Timmie bemerkt, und sie sah, wie er versuchte, 
sich an ihren Namen zu erinnern. »Es ist für einen guten 
Zweck«, sagte er, als galte es ausschließlich ihr. 


»Ja, genau«, meinte Barb zustimmend. »Unsere 
Arbeitsplätze. Wenn Sie und Restcrest gut aussehen, dann 
sieht auch das Krankenhaus gut aus. Und wenn wir gut 
aussehen, dann steigen unsere Chancen, dass wir unsere 
Arbeit behalten können.« 


Alex zustimmendes Lächeln wurde noch strahlender. 
»Ohne Sie wäre ich gar nicht in der Lage, das zu tun, was 
ich tue. Das möchte ich den Spendern deutlich machen. Die 
lückenlose Betreuung, die wir unseren Alzheimer-Klienten 
angedeihen lassen.« 


»Nehmt doch einfach ein paar davon mit«, schlug Timmie 
trocken vor. »Ein paar hübsche, und bindet ihnen eine 
Schleife ins Haar.« 


Wahrscheinlich hatte sie sich einen netten, kleinen Streit 
erhofft.Aber sie erntete nur ein Lächeln und fühlte sich wie 
ein Miststück. »Oh, aber natürlich, auch wenn sie eher am 
Rand des Geschehens sein werden, wo ihnen nichts 
geschehen kann«, sagte er. »Aber Leute, die so viel Geld 
haben, wie wir brauchen, lassen sich nur ungern mit der 
Realität konfrontieren. Das verwirrt sie bloß. Deshalb wollen 
wir ihnen viel lieber Sie alle hier präsentieren ...« 


Urplötzlich schnalzte er mit den Fingern, war seine 
Unsicherheit beendet. »Timmie Leary, mein Gott! Ich hätte 
dich fast nicht erkannt. Seit wann bist du denn wieder hier?« 


Sie machte sich nicht die Mühe, ihn zu korrigieren. »Seit 
ungefähr fünf Wochen.« 


»Wie geht’s deinem Dad?« 
»Ihm geht’s gut, ganz prima.« 


»Wunderbar! Du kommst also? Und bring Joe mit.« Seine 
ewig lächelnden Augen flackerten neckisch. »Es kann der 
Neurological Research Group nichts schaden, Joe Leary auf 
ihrer Seite zu haben.« 


Timmie hätte um ein Haar geantwortet. Hätte sich um ein 
Haar vor der ganzen Versammlung verraten. Zum Glück 
kam ihr Cindy zuvor. 


»Sie kommt bestimmt«, sagte Cindy an ihrer Stelle und 
schob sich ein wenig dichter an Alex heran. »Genau wie ich. 
Ich hätte große Lust, auch dieses Jahr wieder als 
Punktrichterin dabei zu sein. Das ist mittlerweile meine 
einzige Chance, ins Rampenlicht zu kommen.« 


Zum ersten Mal schien Alex Raymond sich nicht 
hundertprozentig wohl in seiner Haut zu fühlen. »Oh, ich 
weiß nicht so recht. Man hat dieses Jahr wohl Profis für diese 
Aufgabe engagiert. Klären Sie das mit denen, ja?« 


Cindys Strahlen erstarb. »Natürlich. Ich dachte bloß, ich 
könnte vielleicht behilflich sein.« 


»Aber das sind Sie doch, einfach nur durch Ihre 
Anwesenheit ... also dann«, sagte er und fuhr sich mit der 
Hand durch die perfekt sitzende Frisur. »Ich muss jetzt 
wirklich zurück. Ist Mr. Cleveland hier?« 


Timmie griff nach der Krankenakte und bereitete sich 
innerlich auf ein Gespräch über Van Adder vor. 


»Ähm, Entschuldigung ... bitte ...« 


Köpfe wurden gedreht. Alex erstarrte, den Mund verzerrt. 
Timmie warf dem Mann im mittleren Alter, der schwankend 
in der Tür zum Eingangsbereich stand, einen Blick zu und 
ließ Mr. Clevelands Akte fallen. Der Mann war wachsbleich 
und schweißgebadet und hatte die Augen weit aufgerissen. 
Die Hand hatte er auf die Brust gelegt. 


»Oh, mein Gott«, murmelte Timmie, während sie 
losrannte. 


»Lungenembolie?«, fragte Barb, die Timmie unmittelbar 
auf den Fersen war. 


»Schusswunde«, korrigierte Timmie in genau dem 
Augenblick, als der Mann zusammenbrach. Mit Hilfe eines 
gewaltigen Adrenalinschubs überbrückte sie die letzten zwei 
Meter mit einem einzigen Satz und fing ihn auf, noch bevor 
er auf dem Boden aufschlagen konnte. Dann legte sie ihn 
sich quer über die Schulter und stürzte auf das nächste freie 
Behandlungszimmer zu. Jetzt endlich hatte sie auch das Blut 
entdeckt, das zwischen den gespreizten Fingern des Mannes 
hervorquoll. 


»Notoperation vorbereiten!«, rief sie automatisch. 


»Zum Teufel mit deiner Notoperation!«, gab Barb zurück. 
»Ruft den Rettungshubschrauber!« 


Timmie lenkte ein. »Wiederhole: Du bist nicht mehr in L.A,, 
du bist nicht mehr in L.A.«, sagte sie, während sie auf das 
einzige Behandlungszimmer für Unfallopfer zutaumelte und 
den Mann auf eine Bahre legte. 


»Mr. Cleveland!«, rief Alex von der Türe aus herüber. 
»Muss ich da noch irgendetwas wissen?« 


»Nein!«, gab Timmie zur Antwort, während ihre Finger die 
Halsschlagader nach einem Puls absuchten, und ihr Blick auf 
das zerfetzte kleine Loch mitten in dem weißen T-Shirt 
gerichtet war. »Ist bereits freigegeben. Keine weiteren 
Fragen, auch wenn der Leichenbeschauer meines Erachtens 
ein bisschen mehr Interesse hätte zeigen können.« 


»Dankel« rief er ihr zu und machte sich davon. Er wusste 
genau, dass es nichts brachte, sich als Laie irgendwo 
einzumischen, wo Profis am Werk waren. 


»Tut ... mir leid«, stieß der Patient mit rundem, zitternden 
Mund hervor, wie ein Fisch auf dem Trockenen, die Augen 
weit aufgerissen und die Lippen bereits aschfahl. Timmie 
zerrte einen Rollschrank mit den wichtigsten 
Notfallinstrumenten herbei und stellte den Sauerstoff ein. 
Die Pflegehelferin warf mit Schutzkleidung und Schutzbrillen 
um sich, während eine andere Krankenschwester nach 
Infusionsschläuchen suchte und Cindy unschlüssig in der Tür 
stand und schreiend nach dem Labor und dem 
Röntgengerät verlangte. 


»Steckt ihn in eine pneumatische Kompressionshosel«, 
brüllte Barb. »Sir, können Sie mir sagen, wer auf Sie 
geschossen hat?« 


»Mein Sohn. Er... er war So ... wütend ...« 


Timmies Magen sackte ihr bis in die Kniekehlen. Sie sah 
die Schmauchspuren an den Rändern des Einschusslochs, 
sah die Kratzer an den Fingern des Mannes und riss ihre 
Schere heraus. Völlig automatisch nahm sie die blasse 


Gesichtsfarbe, die keuchenden, stoßweisen Atemzüge, die 
schimmernde Schweißschicht auf der Haut des Mannes 
wahr. 


»Es wird alles gut«, versicherte sie ihm mit ihrem 
patentierten Kleinkinder-und-verschreckte-Tiere-Tonfall. 


So schnell sie konnten drehte sie ihn halb auf den Rücken. 
Keine Austrittswunde. Ein relativ langsames Geschoss also, 
und das hieß, dass es eine beliebige Anzahl innerer Organe 
getroffen haben konnte, bevor ihm der Schwung 
ausgegangen war.Andererseits ... das Loch war nicht 
besonders groß und kein Organ vollkommen zerstört. 
Schlechte und gute Nachrichten zugleich. Sein Zustand 
wurde rapide schlechter, aber nicht so rapide, dass sie ihn 
nicht mehr in eine geeignete Unfallklinik hätten bringen 
können, wie sie das Memorial mit Sicherheit nicht war. 


»Seine Atemgeräusche klingen bedenklich«, sagte Barb 
mit leichter Panik in der Stimme. »Ich wäre niemals auf 
Schusswunde gekommen.Woher wusstest du das?« 


»Ich wäre niemals auf Lungenembolie gekommen«, 
erwiderte Timmie mit manischem Grinsen, während sie das 
Hemd des Patienten seitlich, so weit wie möglich von der 
Wunde entfernt, auftrennte. »Hab ich einfach zu selten 
erlebt. Paul, kannst du mal ein paar Plastiktüten besorgen? 
Außer mir rührt niemand seine Kleider an.« 


»Plastiktüten?«, fragte der mit Katheterschalen und 
Infusionsbeuteln beladene Pflegehelfer zurück. »Ich habe 
nicht das Gefühl, als ob er hyperventiliert.« 


»Für seine Hände. Um Indizien zu sichern. Wir haben es 
hier mit einem Verbrechen zu tun. Legt ihm die Infusionen 
etwas weiter oben an und Barb, steck um Gottes willen 
keine Schläuche in dieses Loch da.« 


Cindy machte irgendwelche Fanfarengeräusche, während 
sie versuchte, einen Ablaufplan zu erstellen. »Timmie Leary, 


Kriminal-Schwester im Einsatz!« 


»Betrachtet das als praktische Fortbildungsübung, 
Kinder«, meinte Timmie, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. 
»Die Polizei wird uns dankbar sein.« 


»Wir brauchen eine Computertomographie«, sagte Barb. 


»Ich glaube nicht, dass wir so viel Zeit haben«, erwiderte 
Timmie. »Sieh mal nach, ob es ein Loch gibt, das wir so 
lange mit dem Finger zuhalten können, bis wir ihn in ein 
richtiges Krankenhaus gebracht haben. Du suchst das Loch, 
ich fahre dann mit.« Dann holte sie tief Luft und machte 
einen gewagten Vorschlag: »Probiers mal mit der 
absteigenden Aorta.« 


Barb erstarrte und warf einen schnellen Blick auf das 
Gesicht des Mannes, dessen Blick mittlerweile in weite 
Fernen gerichtet war. »Ist das dein Ernst?« 


»Du bist doch die Chirurgin«, gab Timmie zurück und 
schloss einen Infusionsschlauch an den Vierzehner-Katheter 
an, den sie knapp unterhalb des Ellbogens im Arm des 
Mannes versenkt hatte. »So was müsste für dich doch das 
Größte sein.« 


Barb warf noch einmal einen schnellen Blick auf das 
bleiche Gesicht, die keuchenden Atemzüge, das 
Blutdruckmessgerät, das einen schwankenden diastolischen 
Blutdruck um die siebzig anzeigte, und schloss die Augen. 
Dann verlangte sie ein Skalpell und wollte wissen, wann 
genau der Hubschrauber erwartet wurde. 


»Mein Gott!«, flüsterte sie fünf Minuten später, als sie bis 
zum Handgelenk im Brustkorb des Mannes steckte und das 
Blut ihr auf die Schuhe spritzte. »Du hast Recht.« 


»Hubschrauber landet«, rief der Mann vom Empfang 
herüber. »Die Klinik ist informiert und hat alles vorbereitet. 
Herz-Lungen-Spezialist für Barb auf Leitung drei. Timmie, du 


sollst unbedingt deine Babysitterin zurückrufen! Dieses Mal 
hat sie mich sogar angebrüllt.« 


Seit Barb den Finger auf das Loch gelegt hatte, 
stabilisierte sich der Blutdruck des Mannes. Die Blutung ging 
langsam zurück, und das Behandlungsteam erledigte seine 
Aufgaben nun nicht mehr in fieberhafter Panik, sondern 
wieder ruhig und gleichmäßig. 


»Bist du sicher, dass du mitfliegen willst?«, sagte Barb. 
»Es ist ziemlich weit.« 


»Liebend gern«, erwiderte Timmie. »Tausendmal lieber als 
mich mit einer Babysitterin herumzuschlagen, die schon mit 
einer aufgeweckten Sechsjährigen und ihrem Haustier nicht 
klarkommt.« 


»Es geht doch gar nicht um deine Tochter«, schaltete sich 
der Mann vom Empfang wieder ein. »Habe ich das gar nicht 
gesagt? Es geht um deinen Vater.« 


Timmie rückte die Schutzbrille zurecht und legte den Arm 
um Barbs Hüfte. »Damit wäre das geklärt. Wechsel mich ein, 
Trainer.« 


Timmie hörte, wie sich draußen die Türen öffneten und 
Füße den Flur entlanggerannt kamen. Mein Gott, wie sie das 
genoss. Genau deshalb war sie so lange am Medical Center 
der University of Southern California in L.A. geblieben, viel 
länger, als eigentlich gut gewesen wäre. Genau deshalb 
hatte sie jede Unfallklinik im gesamten Großraum St. Louis 
abgeklappert. Genau deshalb war sie letztendlich hier 
gelandet, in der Puppenhaus-Notaufnahme des Memorial, 
anstatt sich einen ruhigeren Job als 
Stationskrankenschwester zu suchen. Es gab viele Tage, an 
denen sie mit einem Kind, einem Exmann und einer 
Eidechse einfach nicht klarkam und mit einem Vater schon 
gar nicht. Aber das hier, damit kam sie klar. Und manchmal 
reichte das schon aus. 


Die Rettungssanitäter hasteten in blauen Overalls und mit 
der üblichen Arroganz zur Tür herein und Timmie riss sich 
zusammen, so gut es ging, um nicht vor Freude laut zu 
lachen. 


Erst kurz vor drei war Timmie wieder zurück im Memorial. 
Einer der für den Fall zuständigen Kriminalbeamten aus 
Puckett hatte sie mitgenommen, als er sich auf den Weg 
machte, um den zwölf Jahre alten Clifford Ellis wegen 
Körperverletzung und Mordversuch an seinem Vater in 
Untersuchungshaft zu nehmen. 


Timmie war glücklich und zufrieden. Endlich mal ein 
bisschen Action, mit der man überhaupt nicht rechnen 
konnte, und noch dazu mit einem halbwegs glücklichen 
Ausgang. Sie hatte Mr. Ellis rechtzeitig in den OP gebracht. 
Sie hatte die Polizisten mit verwertbaren Indizien 
überrascht. Sie war eine Heldin. Sie war die Superschwester, 
die durch Haut und Knochen sehen und deren Diagnosen 
schneller waren als jede Gewehrkugel. Florence Nightingale 
hoch zwei. Sie musste zwar immer noch das Durcheinander 
in Ordnung bringen, das die Babysitterin ihr hinterlassen 
hatte, aber sie hatte einen höchst befriedigenden Arbeitstag 
hinter sich und war in Hochstimmung. 


Was wohl der Grund dafür war, dass sie nach dem 
Betreten der Notaufnahme so lange brauchte, bis sie 
merkte, dass etwas nicht stimmte. 


»Was macht ihr denn noch hier?«, fragte sie das kleine, 
schweigende Grüppchen, das sich auf den gebrauchten, 
braunen Kordsesseln im Schwesternzimmer 
zusammendrängte, obwohl doch eigentlich schon alle längst 
auf dem Weg hinüber zu den Pferden im County-Park hätten 
sein sollen. 


Schließlich hob Barb den Kopf und sagte mit seltsam 
leerem Blick: »Er ist tot.« 


Timmie spürte einen Schlag in der Magengegend. »Das 
kann nicht sein«, widersprach sie. »Sie haben mir 
geschworen, dass er durchkommen würde. Ich meine, ich 
bin doch erst vor einer knappen Stunde dort weggefahren.« 


Aber Barb schüttelte den Kopf. »Nicht Mr. Ellis«, sagte sie. 
»Billy.« 


Timmie stockte der Atem. »\Welcher Billy?«, fragte sie 
gedankenlos. 


Da hob Ellen den Kopf und schaute sie mit ihrem blassen, 
molligen und nunmehr tränenüberströmten Gesicht an. 
»Mein Billy. Vor einer Stunde. Er ist einfach 
zusammengebrochen. Wegen einer Grippe. Wegen dieser 
gottverdammten Grippe.« 


Timmie fand sich auf einem Stuhl sitzend wieder. Was 
hatte die Superschwester übersehen? Was war Florence - 
voller Vorurteile gegenüber diesem übergewichtigen und 
unsympathischen Mann - durch die Lappen gegangen? 


»Na ja«, sagte sie ohne nachzudenken. »\Wenigstens 
kannVan Adder dieses Mal nicht so tun, als gäbe es keine 
offenen Fragen.« 


»Hat er aber schon«, sagte Barb. 
»Was?« 


Jetzt schaltete sich Ellen ein. »Van Adder hat gesagt, dass 
das kein Wunder sei. Immerhin hat Billy schon lange einen 
zu hohen Blutdruck und dann noch der Alkoholismus. Die 
Bestatter haben ihn vor einer halben Stunden abgeholt.« 


Timmie machte den Mund auf und wollte etwas sagen, 
doch dann stellte sie fest, dass sie gar nicht wusste, was sie 
sagen wollte. Sie konnte durchaus verstehen, dass ein 


Krankenhaus wie das Memorial sich auf diese Weise aus der 
Affäre stehlen wollte.Aber dass Tucker Van Adder da 
mitspielte, das überstieg ihre Vorstellungskraft. Dieser Mann 
war nicht einfach nur schlampig oder faul, er war kriminell 
unfähig. 


»Dann sollten wir lieber etwas unternehmen«, sagte 
Timmie. »Irgendetwas stimmt hier nicht.« 


Hätte Timmie nicht Ellens Reaktion auf ihre Aufforderung 
mitbekommen, sie hätte sich wahrscheinlich besser gefühlt. 
Billy Mayfields Exfrau sah nicht gerade zustimmend aus. Im 
Grunde sah sie sogar tief erschrocken aus. So erschrocken, 
dass Timmie sich die Frage stellte, was sie wohl sonst noch 
alles nicht mitbekommen hatte. 


Daniel Murphy stand am Rand der Menschenmenge, die in 
den Sweeney-Park geströmt war, und fragte sich, was, zum 
Teufel, er hier wollte. Sicher, eigentlich war das genau der 
Job, nach dem er gesucht hatte, aber ... mein Gott. Eine 
Pferdeschau. Genau das, was ein Journalist, der von Vietnam 
bis zum elften September jeden bedeutenden Schauplatz 
des Weltgeschehens mit eigenen Augen gesehen hatte, im 
Lebenslauf gebrauchen konnte. Genau das, was er an einem 
strahlend klaren Oktobernachmittag machen wollte, 
während in den Großstädten das Verbrechen tobte und 
Skandale auf ihre Enthüllung warteten. 


Da lag vermutlich der Knackpunkt. Es war nämlich 
tatsächlich genau das, was er machen wollte. 


Nichts. 


Kein Kampf für die Massen, keine Entschlüsselung tieferer 
Wahrheiten für die große Mehrheit der Ahnungslosen. Kein 
drohender Redaktionsschluss, kein Leben aus dem Koffer, 
kein frustrierendes Ringen mit der Tatsache, dass die 
meisten Menschen die Wahrheit gar nicht verdient hatten 
oder sowieso nicht hören wollten. 


Das Problem freilich bestand darin, dass seine neue 
Herausgeberin in dem Augenblick, in dem sie seinen Namen 
gelesen hatte, zu dem Entschluss gekommen war, dass der 
runderneuerte Puckett Independent mit ihm als 
brandneuem Journalisten jetzt so eine Art Kampfblatt für 
Wahrheit und Gerechtigkeit in den abgelegenen 
Vorortsiedlungen von St. Louis werden sollte. Murphy 
versuchte ihr immer wieder klarzumachen, dass der Kampf 
für Wahrheit und Gerechtigkeit das Privileg der Neulinge 


war, die frisch von der Joumalistenschule kamen. Er wollte 
lediglich ein regelmäßiges Gehalt beziehen, mit dem er 
seinen wohlverdienten Dämmerschlaf des Vergessens 
finanzieren konnte. Sherilee Carter lauschte diesen 
Vorträgen jedes Mal mit vorhersehbarer Skepsis. 


Aus diesem Grund hatte Sherilee ihn zu der 
Wohltätigkeits-Pferdegala des Neurological Research Center 
geschickt. Sie wollte nicht einfach einen Bericht für die 
Gesellschaftsseite mit den Namen aller versammelten 
Lokalgrößen. Sie wolte, das er den neuen 
Vorstandsvorsitzenden des Memorial kennen lernte, der 
ebenfalls kommen und seinen neuen Stars am Himmel der 
Medizin huldigen wollte. Sein Name war Paul Landry und 
Sherilee traute ihm nicht über den Weg. Und Murphy sollte 
herausfinden, weshalb. 


Die Umgebung jedenfalls war sehr schön. Eine weite, 
geschützt gelegene Wiesenfläche am westlichen Stadtrand 
von Puckett erstreckte sich über die Hügel am Ufer des 
Missouri. Geschwungene, manikürte Rasenflächen, alte 
Bäume und beeindruckende Ausblicke hinunter auf den 
Fluss, der sich majestätisch durch sein Bett wälzte. 


Für den heutigen Tag hatten sich die Rasenflächen in 
einen riesigen, von zahllosen Flaggen und Importautos 
gesäumten Freiluftparcours verwandelt. An der einen Seite 
des Parcours war ein großes, gelb-weiß gestreiftes Zelt 
aufgebaut, das die mit Tischtüchern gedeckten Tische sowie 
die wohl bestückte Bar vor Sonnenstrahlung schützte, 
während hinten unter den Bäumen verwöhnte Menschen 
verwöhnte Pferde in engen Kreisen herumführten. In der 
Nähe des Zeltes und des eingezäunten Areals hatte sich die 
noch verwöhntere Oberschicht versammelt und sah soeben 
einen neuen Reiter samt Pferd in den Ring reiten. 


Was Paul Landry anging - er war genau dort, wo Murphy 
ihn erwartet hatte. In angenehmer Gesellschaft an einem 


der Tausend-Dollar-Tische, ein festgeschraubtes Lächeln im 
Gesicht, so wandte er sich den Reichen und Zufriedenen zu, 
die aufgrund ihrer Entscheidung, Puckett zur neuesten wei 
ßen Fluchtburg von St. Louis zu machen, zum Freiwild für 
Spendenjäger geworden waren. 


Murphy wusste bereits, was mit dem neuen 
Vorstandsvorsitzenden nicht stimmte. Es war ihm in dem 
Augenblick klar geworden, als Landry die Leitung eines 
Kleinstadtkrankenhauses mit einer Evakuierungseinheit in 
Chu Lai verglichen hatte. 


»Großer Gott, nein«, hatte Landry in professionell 
geschultem Tonfall gesagt. »Ich habe nicht dort gearbeitet. 
Ich wurde dort verarztet. Was mich damals, 1972, als jungen 
Soldaten der Marines tief beeindruckt hat. Was in mir den 
Wunsch geweckt hat, auch mein Leben in diesen Dienst zu 
stellen. Ein kleines bisschen davon zurückzugeben, 
verstehen Sie?« 


Landry war klein, drahtig, präzise und Profi durch und 
durch. Er hatte fein säuberlich gestutzte Haare und trug 
einen perfekten, maßgeschneiderten Anzug von Hart 
Schaffner & Marx. Und er war schwarz. Nicht etwa 
kaffeebraun. Tiefes, leuchtendes, fast schon bläuliches 
Schwarz, so stach er aus der glatten weißen Masse hervor 
wie eine Rosine in einer Milchschale. 


Aber Murphy glaubte nicht, dass das der Grund für 
Sherilees Misstrauen war. Es war vielmehr die Tatsache, 
dass Landry als Fremder in eine Kleinstadt geholt worden 
war. Außerdem hatte er gerade eben den Vater von 
Sherilees bester Freundin aus dem Vorstand des 
Krankenhauses geworfen. 


»Tolle Menschen hier«, fuhr Landry fort, während er an 
einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit mit Eiswürfeln nippte. 
»Aber wir haben immer noch sehr viel Arbeit vor uns, wenn 


das Krankenhaus in diesem Markt tatsächlich 
konkurrenzfähig werden soll.« 


Murphy war bereits damit beschäftigt sich zu überlegen, 
welche Gegenleistung er seiner Herausgeberin für diese 
Information wohl abringen konnte, und wandte sich daher 
einer sehr viel angenehmeren Aufgabe zu. Er sah reitenden 
Frauen zu. 


»Haben Sie unseren Dr. Raymond schon kennen gelernt, 
Mr. Murphy?«, fragte da eine aggressiv kultivierte Stimme 
neben ihm. 


Murphy blieb an seinem Platz stehen und ließ den Blick 
versonnen über die anmutigen, geschmeidigen Flanken 
einer Stute gleiten ... einer im Sattel sitzenden Stute, 
wohlgemerkt. Er trank einen Schluck Leitungswasser, spürte 
eine unbändige Lust auf einen Bourbon und seufzte. 
Hübsche Figur. Sie bekam eine Acht auf der Murphy-Skala. 


»Nein, habe ich nicht«, gestand er der übereifrigen 
Vizepräsidentin und Public-Relations-Managerin der 
Neurological Research Group, deren Hand im Augenblick nur 
knapp über seinem Jackettärmel schwebte. 


»Na, da haben wir aber Glück gehabt«, zwitscherte Mary 
Jane Arlington und berührte ihn mit den Spitzen ihrer 
perfekt manikürten Fingernägel ... wirklich nur ganz leicht 
..., während ihr blonder Pagenkopf der Nachmittagsbrise 
ohne jedes Zittern standhielt. »Da steht er ja, ganz in der 
Nähe der Bar. Vielleicht hätten Sie gerne das eine oder 
andere wörtliche Zitat?« 


Nein, hätte Murphy am liebsten gesagt. Ich möchte am 
Zaun stehen und meinen Fantasien über geschmeidige, 
sportliche Frauen mit festen kleinen Ärschen und kräftigen 
Schenkeln nachhängen. Doch die biegsame Brünette auf 
dem großen Grauen trottete gerade eben aus dem Ring und 
wurde von einem Kerl abgelöst, der aussah, als ob er 


regelmäßig in Kölnisch Wasser badete und beim Teetrinken 
den kleinen Finger abspreizte. Murphy kippte den letzten 
Rest Wasser hinunter und platzierte das Glas dann 
vorsichtig, damit es nicht wumkippte, auf dem 
Zigarettenstummel, den er vorhin bereits zwischen den 
Blumen entsorgt hatte. 


»Na klar. Gehen wir zu Dr. Raymond.« 


Mary Jane Arlington vermied es bewusst, einen Blick auf 
den Blumentopf zu werfen. Und sie vermied auch jede 
weitere Berührung mit seinem Jackett, während sie ihn 
durch die Menschenmenge führte. Wahrscheinlich hatte sie 
Angst vor einem Tweedstoff, der dem Alter nach durchaus 
der Großvater der Stoffe sein konnte, die sie selbst trug. 
Ganz abgesehen von der Tatsache, dass Murphys Jeans 
weder stone-washed noch boot-cut waren, sondern einfach 
nur alt. Genau wie sein Jackett. Genau wie er selbst. 


Es stellte sich heraus, dass Dr. Raymond am Zaun stand, 
das jeweils nächste Pferd beobachtete und die guten 
Wünsche eines unaufhörlichen Stroms von Gratulanten 
entgegennahm. In vorbildlicher Haltung stand er da, ein 
groß gewachsener schlanker Mann in Reithosen und 
Stiefeln, dessen Haare in der Sonne glänzten. An seiner 
einen Hand baumelte ein schwarzer, mit Samt bezogener 
Helm, in der anderen hielt er ein Glas Sekt. Dr. Raymond 
war als Dritter über den Parcours geritten und hatte als 
Erster eine Null-Fehler-Runde hingelegt. 


»Dr. Raymond«, zwitscherte Mary Jane, die Hand nur 
zweieinhalb Zentimeter von Murphys Jackettärmel entfernt. 
»Das hier ist Dan Murphy. Er schreibt einen Bericht über die 
Pferdegala und möchte Sie unbedingt kennen lernen.« 


Der durch und durch goldfarbene Kopf drehte sich, aus 
den Augenfältchen sprach freundliches Wohlwollen, und 
eine langfingerige Hand streckte sich ihm entgegen. 


»Daniel Murphy«, sagte Mary Jane, »Dr. Alex Raymond, 
Geschäftsführer des Restcrest Place Retirement Center und 
Mitbegründer der Neurological Research Group.« 


Murphy ergriff die dargebotene Hand und war überrascht 
von der Kraft und den vielen Schwielen, die er dabei spürte. 


»Der Daniel Murphy?«, wollte der Doktor mit großen 
Augen wissen. 


Murphy riss sich zusammen, sonst hätte er sich auf der 
Stelle umgedreht und sich aus dem Staub gemacht. »Der 
einzige, den ich kenne.« 


Der Doktor schüttelte sein von einem Heiligenschein 
umkränztes Haupt. »Also wirklich. Für mich ist das eine ganz 
besondere Begegnung. Seit meiner Grundschulzeit habe ich 
alles von Ihnen gelesen. Sie sind in drei Kriegen verwundet 
worden, und einmal hat eine Präsidentengattin Sie 
bespuckt.« 


Murphy hätte sich geschmeichelt fühlen sollen. Es war nur 
so, dass er irgendwie gehofft hatte, Puckett sei so weit 
hinter dem Mond, dass sein Name hier keine Glocken zum 
Läuten brachte. Und dann dieser dezente, kleine Hinweis 
auf die Grundschulzeit ... auf den hätte er gut und gerne 
verzichten können. 


»Sie hat eigentlich gar nicht richtig gespuckt«, sagte er. 
»Das war eher eine Art Zeichen für ihre maßlose 
Verachtung. Abgesehen davon - ich kann es ihr nicht 
verübeln. Ihr Mann war ein netter Kerl.« 


»Er war ein Halunke.« 


Murphy zuckte mit den Schultern. »Worauf wollen Sie 
hinaus?« 


Der gut aussehende Doktor lachte. Er hätte zumindest 
warten können, bis einer von uns etwas Originelles gesagt 
hat, dachte Murphy. 


»Was machen Sie denn hier?«, wollte der Doktor jetzt 
wissen, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen. 


»Ich versuche nach Kräften, mich aufs Altenteil 
zurückzuziehen.« 


Der Doktor lachte schon wieder. »Nun, wir sind jedenfalls 
hocherfreut, Sie hier zu haben. Mögen Sie Pferde?« 


»Nein. Ich mag alte Damen.« 


Ein Nicken, ein schneller Blick ans hintere Ende des 
Zeltes, wo die Organisatoren ein paar der Kranken 
aufgebaut hatten, die von all dem Aufwand hier profitieren 
sollten. Eingefallene, verwirrte, an den Rollstuhl gefesselte 
Gestalten mit leuchtend-bunten Schleifen im spärlich 
grauen Haar - sie sahen aus wie Geisterboten, die allen 
Anwesenden bewusst machen wollten, welches Schicksal 
die Zukunft für sie bereithielt, wenn sie Dr. Raymonds gute 
Sache nicht mit großzügigen Spenden unterstützten. 


Und was machte Dr. Raymond? Er lächelte. »Ich auch.« 
Und, verdammt noch mal, es klang sogar durch und durch 
glaubwürdig. »Meine Mutter hat im Alter von zweiundfünfzig 
Jahren Alzheimer bekommen. Sie durfte nicht einmal ihre 
Enkelkinder kennen lernen.« 


Ja, genau, und das da hinten im Rollstuhl, das war 
Murphys Mutter. Er wusste genau, wie so etwas läuft. »Ich 
habe schon viel über Ihre Arbeit gehört.« 


»Eigentlich ist ja mein Partner der eigentliche Forscher. 
Peter Davies. Er kann Ihnen mehr über die Auswirkungen 
der Alzheimer-Krankheit auf das Gehirn erzählen als 
irgendjemand sonst in den Vereinigten Staaten. Ich kann 
Ihnen eine kleine Führung durch sein Labor im Price 
University Hospital organisieren, wenn Sie möchten. 
Normalerweise wäre er jetzt auch hier, aber er arbeitet 
gerade an einem Artikel über eine Entdeckung, die er im 
Zusammenhang mit den fortschreitenden Fett- und 


Kalkablagerungen im mittleren Krankheitsstadium gemacht 
hat.« Nach einem Blick in das verständnislose Gesicht 
seines Gesprächspartners grinste der Doktor. »Ziemlich 
beeindruckende Geschichte, wenn Sie’s genau wissen 
wollen.« 


Murphy rang sich ein Lächeln ab. »Bestimmt. Und was 
machen Sie?« 


»Ich habe mit den Menschen zu tun. Interventionen, 
Therapien, Unterstützung Angehöriger. Ich glaube kaum, 
dass Sie ermessen können, welche Chance die Price 
University uns hier geboten hat. Im Lauf der kommenden 
fünf Jahre werden wir zur führenden Alzheimer- 
Forschungsstätte des ganzen Landes werden.« 


Angesichts der Tatsache, dass die Alzheimer-Krankheit im 
21. Jahrhundert zum Goldesel der gesamten 
Gesundheitsindustrie werden würde, war dieser Schritt der 
Universität gar nicht so überraschend, fand Murphy. 


»Dr. Raymond hat in Harvard und an der Case Western 
studiert«, schaltete sich Miss Arlington ein. Anscheinend war 
für ihren Geschmack zu wenig Anbetung im Spiel. »Und er 
ist in seine Heimat Puckett zurückgekehrt, um hier zu 
praktizieren. Das besagt schon etwas.« 


Das besagte, dass Dr. Raymond es gerne übersichtlich 
hatte. 


»So, wie Sie es sagen, klingt es fast so, als wäre das alles 
meine Idee gewesen, Mary Jane«, protestierte der Doktor. 
»Dabei habe ich einfach nur die perfekte Gelegenheit beim 
Schopf gepackt.« 


»Scheint ja zu funktionieren«, sagte Murphy und klopfte 
seine Taschen nach Zigaretten ab. »Sie haben eine 
Warteliste und die Genehmigung zur Erweiterung der 
Einrichtung auf die doppelte Größe schon in der Tasche.« 


»Die Menschen möchten ihren Lieben die beste Pflege 
angedeihen lassen. Und sie wollen, dass eine schreckliche 
Krankheit besiegt wird.« 


Wunderbare Antwort, bestens als Zitat geeignet. Der 
Doktor hatte vor dem Spiegel geübt. 


»Wir haben noch einen Gast, den Sie vielleicht gerne 
kennen lernen möchten«, sagte Raymond und griff nach 
dem Ellbogen, vor dessen Berührung sich Mary Jane so 
gescheut hatte. »Paul Landry, der neue 
Vorstandsvorsitzende des Memorial? Er hat uns bei der 
Umstrukturierung und der Finanzierung von Restcrest sehr 
geholfen. Sie wissen ja, dass wir einen gemeinsamen 
Parkplatz ...« 


Raymond wandte sich um und sah zu Landry hinüber. 
Dieser machte den Eindruck, als hätte er nur darauf 
gewartet. Die beiden so gegensätzlich wirkenden Männer - 
hier schwarz, dort weiß - gingen aufeinander zu wie zwei 
sich umkreisende Sterne, und Murphy, der immer noch 
damit beschäftigt war, seine Zigaretten aus der Tasche zu 
holen, sah sich gezwungen mitzugehen. Was sich als richtig 
erweisen sollte. Denn hätte er sich nicht genau in diesem 
Augenblick umgedreht, es wäre zu spät gewesen. 


Nur ein kurzes Zucken in der sonst so_diszipliniert 
wirkenden Masse. Eine seltsame Unschärfe auf einer 
ansonsten perfekten Oberfläche. Murphy sah die Bewegung 
hinter Raymond, sah das Glimmen der Macht in den Augen 
eines Mannes. Nicht gut, dachte er, während seine alten 
Instinkte bereits das Kommando übernahmen. Das ist nicht 
gut. Und noch bevor er die schimmernde Pistole überhaupt 
gesehen hatte, warf er sich auf Raymond. 


»Runter!«, brüllte er. 


»Achtung!«, hörte man jetzt eine Frauenstimme. 
»Schusswaffe!« 


Murphy stieß Raymond mit beiden Händen beiseite, so 
heftig, dass er mit Landry zusammenstieß. Krachend 
landeten sie zu dritt auf dem Boden, während über ihren 
Köpfen die Pistole knallte. 


Murphy schaffte es trotz des Aufpralls, den Blick nach 
oben zu richten. Raymonds Reitstiefel bohrte sich in seine 
Rippen und Landry brüllte vor Empörung. Murphy sah, wie 
die Pistole nach oben in Richtung Himmel gerichtet wurde 
und identifizierte sie als mittelgroße Automatik. Er sah die 
Rauchwolke, als sich noch ein Schuss löste. Der 
dazugehörige Knall ging jedoch in der Stimme des Ansagers 
unter, der gerade einen weiteren fehlerfreien Ritt 
vermeldete, während die Zuschauer klatschten. Andere, die 
in der Nähe standen, drehten sich um, schrien auf, liefen 
stolpernd weg. Irgendjemand hielt den Mann fest, hatte die 
Hände um sein Handgelenk gelegt, das versuchte, die Waffe 
zu senken. 


Die Frau, die geschrien hatten. Eine kleine Brünette, zu 
klein, um den Kerl, der sie weit überragte, wirklich in den 
Griff zu bekommen. Sie hing an seinen mächtigen 
Handgelenken und ihre Füße berührten kaum mehr den 
Boden.Au ßerdem sandten ihre großen Augen stählerne 
Blitze aus, während sie dem Schützen das Knie direkt in die 
Eier rammte. 


Sie löste noch einen Schuss aus. Der Schütze riss sich los 
und rannte davon. Murphy hätte den Kerl beinahe erwischt, 
als er sich aufrappeln und ihr zu Hilfe eilen wollte, doch 
gleichzeitig versuchte auch Raymond auf die Beine zu 
kommen und brachte ihn dabei gleich noch einmal zu Fall. 
Die Masse strömte zum Ausgang, nur weg hier. Die kleine 
Frau mit den großen Augen hob die Pistole über den Kopf, 
wo sie kein Unheil mehr anrichten konnte, und blickte sich 
Hilfe suchend um. 


»Ist alles in Ordnung?«, wollten ein Dutzend Menschen 
wissen. 


»Was ist denn passiert?« 
»Nehmt ihr die Pistole ab.« 


Eine riesige Frau, die so aussah, als wäre sie direkt 
Gullivers Reisen entstiegen, lachte. »Wieso kriegst du es 
immer wieder mit Pistolen zu tun?«, sagte sie und nahm der 
Brünetten die Waffe aus der Hand. 


Diese grinste, als hätte sie gerade eine Schussfahrt auf 
Skiern hinter sich. »Anscheinend muss ich immer im 
Mittelpunkt stehen, stimmt’s?« 


Dann ging sie einfach weg. 


»Sie haben mich geschubst«, sagte eine anklagende 
Stimme unter Murphy. 


Murphy, der immer noch auf dem Boden kniete, blickte 
hinunter und sah Landry auf dem Rasen liegen. Er war 
bereits damit beschäftigt, sich das perfekt geschnittene 
Haar zu richten. Sherilee würde ihn nie wieder in Ruhe 
lassen. »Gern geschehen«, sagte er dann und reichte dem 
Vorstandsvorsitzenden die Hand, um ihm aufzuhelfen. 


Irgendwann lichtete sich das Chaos dann von selbst. Ein 
paar Polizisten tauchten auf, beschlagnahmten die Pistole 
und ließen sich den Täter beschreiben. Murphy erinnerte 
sich an einen weißen Mann, gut eins achtzig groß, mit 
spärlichem Haarwuchs und zahlreichen Falten in einem 
Gesicht, das früher einmal recht attraktiv gewesen sein 
musste. Gut gekleidet, ohne jedoch besonders aufzufallen. 
Murphy dachte an die Wut in den Augen des Mannes und 
fragte sich, wer wohl das Ziel des Anschlags gewesen sein 
mochte. 


Die Brünette mit den großen Augen, die irgendwann mit 
einem Ebenbild im Miniaturformat an der Hand wieder 
aufgetaucht war, gab eine ganz ähnliche Beschreibung ab. 
Sie hatte genauso instinktiv reagiert wie Murphy. 


Das überraschte Murphy nicht weiter. Sie sah nicht aus 
wie eine Einheimische. Sie war unruhig, irgendwie 
überaufmerksam, als rechnete sie jederzeit damit, dass 
über ihren Köpfen die Alarmsirenen zu heulen anfingen. 
Meine Fresse, sogar ihre Nasenlöcher waren geweitet, als ob 
der Geruch der Schüsse sie erregt hatte. Murphy hatte viel 
zu viel Energie darauf verwendet, genau diese Reaktion bei 
sich selbst zu ertränken, wegzuschnupfen oder mit der 
Spritze zu besiegen, als dass er sie nicht sofort erkannt 
hätte. 


»So etwas ist dir in Los Angeles wohl häufiger passiert, 
nicht wahr?«, sagte Dr. Raymond, als er ihr ein Glas Sekt in 
die Hand drückte. Fünf Meter von ihnen entfernt trabte das 
nächste Pferd über den Parcours. Das Publikum war lediglich 
ein klein wenig nervöser als zuvor, der Hauch der 
Gewalttätigkeit wurde sorgfältig von höflichem Betragen 
überdeckt, so, als würde man einen Flicken auf einen guten 
Mantel nähen. 


»Ach was«, sagte sie und legte, anstatt einen Schluck zu 
trinken, lieber den Arm um das kleine Mädchen. »Für so was 
hatten wir doch die Praktikanten.« 


Volltreffer, dachte Murphy, als er zum zweiten Mal ein 
angebotenes Glas ablehnte. Los Angeles. 


Alle lachten. Mary Jane Arlington, die aus eigenem Antrieb 
vermutlich nicht gelacht hätte, war zusammen mit den 
Polizisten von der Bildfläche verschwunden um 
sicherzustellen, dass deren Anwesenheit keinen störenden 
Einfluss auf die Gala hatte. Paul Landry war mitgegangen - 
wahrscheinlich wollte er sich frische Sachen anziehen. 


Die Frau mit den schnellen Reflexen hatte also 
offensichtlich zusammen mit ihrer Tochter und zwei 
Freundinnen die Veranstaltung besucht - eine war der 
lachende Kleiderschrank, die andere eine unscheinbare 
Dunkelblonde. Sie war angezogen, als wäre sie das 
gemeinsame Kind von Loretta Lynn und Michael Jackson, 
und kippte sich den Gratissekt wie Limonade in die Kehle. 


»Ich habe die Schüsse gehört«, sagte die Dunkelblonde 
gerade zum vierten Mal. Dabei flatterte sie aufgeregt mit 
den Fingern, die mit zahlreichen Ringen geschmückt waren. 
Ihre Augen waren feucht und weit aufgerissen. »Und ich 
habe ... habe ... gedacht ...« 


Etliche Umstehende tätschelten ihr die Schulter. Sie 
nickte, als sei das absolut berechtigt. 


»Ich hätte das nicht noch einmal durchgestanden«, sagte 
sie dann mit matter Stimme. 


»Nun, dank Daniel und Timmie hat sich ja alles zum Guten 
gewendet«, beruhigte Raymond die Versammlung. 


Ob sich wohl außer ihm noch jemand fragte, wieso sich bis 
jetzt noch nicht einer der Anwesenden zu der Frage ge 
außert hatte, weshalb Timmie und Daniel die Anwesenden 
vor etlichen Pistolenschüssen hatten bewahren müssen? 
Timmie auch, dachte Murphy. Er sah es ihrer einen 
gehobenen dunklen Augenbraue an, während sie die 
Umstehenden beim Sekttrinken betrachtete. 


»Timmie?«, sagte Murphy fragend. 


»Timothy, um genau zu sein«, korrigierte sie ihn mit 
ausdrucksloser Miene, während ihre Lippen von einem 
herausfordernd amüsierten Zug umspielt wurden. 


Timothy war ungefähr eins sechzig groß, trug einen 
kurzen Kordsamtrock, hohe Lederstiefel und ungefähr vier 
Paar Ohrringe. Trotz ihrer unauffälligen braunen Haare 


wirkte sie eindeutig uneinheimisch. Und schon gar nicht wie 
eine Frau, die sich für Pferde interessieren könnte. 


»Interessanter Name«, bemerkte Murphy. Besonders, 
wenn er zu einem so eindeutig femininen Gesicht gehörte. 


»Oh, bitte entschuldigen Sie«, sagte Dr. Raymond. »Ich 
habe Sie gar nicht vorgestellt. Dan Murphy, das hier ist 
Timmie ...« 


»Nein, nein«, unterbrach ihn die große Frau, die hinter ihr 
stand. »Lassen Sie sie selbst.« 


Alle Umstehenden grinsten von einem Ohr zum anderen - 
sie wussten bereits, was kommen würde. Miss Timothy 
machte einen weitaus weniger amüsierten Eindruck. 


»Das ist ihm doch egal ...«, wollte sie sagen. 


»Leary!«, konnte sich die Frau nicht mehr beherrschen, 
knapp ein Meter neunzig pure Begeisterung. »Sie heißt 
Timothy Leary!« 


»Timothy Leary-Parker«, fügte das arme Opfer hinzu, als 
schon alle lachten. 


»Doch nicht nach ...« 


»Großer Gott, nein. Mein Vater hätte Timothy Leary nicht 
einmal gekannt, wenn der ihn in den Hintern gebissen hätte. 
Ich wurde nach einem Fänger der St. Louis Cardinals 
benannt.« 


In ihren Worten lag eine gewisse, fast schon perverse 
Freude. Murphy hätte beinahe zum ersten Mal an diesem 
Tag gelächelt. »Timmie McCarver«, sagte er und nickte. 
»Natürlich. Und Ihre Tochter?« 


Jetzt war ihr Lächeln ehrlich. »Ist von diesem Schicksal 
verschont worden. Das hier ist Meghan«, sagte sie dann und 
drückte dem Mädchen einen liebevollen Kuss auf den 
Scheitel. 


Das Mädchen grinste und entblößte dabei ein paar 
Zahnlücken. »Hallo.« 


Murphy nickte. »Hallo.« 


Damit schien Meghans Geduld bereits am Ende zu sein. 
»Mom«, fragte sie mit in den Nacken gelegtem Kopf. »Darf 
ich mich an den Zaun stellen? Bitte?« 


Timmie umarmte sie schnell noch einmal und schob sie 
dann in Richtung Pferdeparcours. Sie sah ihr nach, bis sie 
angekommen war. 


»Und das hier ist Dr. Barbara Adkins«, fuhr Raymond fort 
und deutete auf Timmies massige Freundin. Mausgraues 
Haar, mausgraue Haut, dickliches Gesicht, Sumo- 
Händedruck. Jede Wette, dass die Besoffenen sie 
weitgehend in Ruhe ließen. Er gab ihr die Hand und trug nur 
leichte Quetschungen davon. 


»Und Cindy Dunn«, fuhr Raymond fort. Cindy Dunn war 
diese Blonde, die aus einem Country- und Western-Laden 
entlaufen war und so heftig auf die Schüsse reagiert hatte. 
Ihre Miene hellte sich eindeutig auf, als sie ihm vorgestellt 
wurde, und als er ihr die Hand schüttelte, hätten ihre Haare 
beinahe angefangen zu zittern. 


»Sagen Sie etwas Nettes über das Krankenhaus«, sagte 
Raymond zu den Frauen. »Dan arbeitet für den St. Louis 
Post-Dispatch. 


Ach ja, der Preis der Anonymität. »Für den Independent, 
korrigierte Murphy und überlebte die Neueinschätzung 
durch den Doktor. 


»Das Memorial hat eine tolle Notaufnahme«s, sagte Dr. 
Adkins, ohne die kurze Pause registriert zu haben. »Die noch 
besser geworden ist, seitdem Timmie aus dem 
Großstadtdschungel zurückgekehrt ist und uns neue 
medizinische Wunder mitgebracht hat. Sie hätten sehen 


müssen, wie wir heute Morgen so einen Kerl in die 
Unfallklinik in der Stadt gebracht haben - mit Timmies Finger 
in der Brust. Das war fast wie im Fernsehen. Und jetzt will 
sie sich den Leichenbeschauer vorknöpfen. Ich kann es 
kaum erwarten.« 


»Irgendwelche Schwierigkeiten?«, fragte Murphy aus 
reiner Gewohnheit. 


Timmie Leary schnaubte wie ein verschnupftes Pferd. 
»Nichts, was sich nicht durch einen neuen 
Leichenbeschauer regeln ließe. Soweit ich weiß, endet eine 
Grippe nicht einmal bei Arschlöchern mit dem Tod. Und 
meine Mission lautet, dafür zu sorgen, dass er das nicht 
noch einmal vergisst.« 


»Bist du sicher, dass das klug ist?«, sagte Raymond mit 
perfekt in Falten gelegter Stirn. »Tucker ist keiner, der sich 
gerne infrage stellen lässt. Und normalerweise macht er 
seine Arbeit recht gut.« 


»Ich habe mich noch nie danach gerichtet, ob das, was ich 
tue, klug ist«, versicherte sie ihm und spielte dabei mit dem 
immer noch vollen Sektglas in ihrer Hand. »Aber dafür lege 
ich viel Wert auf korrektes Handeln, und die Freigabe von 
Billy Mayfield am heutigen Tag war alles andere als korrekt.« 


»Billy Mayfield?«, hakte Raymond nach. »Ellens Mann?« 


Es entspann sich eine kurze Diskussion über Kolleginnen, 
alkoholsüchtige Ehemänner und unerklärliche Todesfälle, die 
Murphy über weite Strecken uninteressant fand. 


Schließlich setzte Timmie einen Schlusspunkt. »Ich bin 
unter anderem deshalb hier eingestellt worden, um den 
Status quo zu hinterfragen. Aber ich glaube, dieses Mal 
reichen einfache Fragen nicht aus. Und ich finde, wenn man 
Zweifel hat, muss man handeln.« 


»Mit dieser Einstellung stehst du bald wieder auf der 
Straße«, warnte Cindy Dunn, allerdings in fröhlichem Tonfall. 


Dr. Adkins schaute deutlich weniger belustigt drein. »Mit 
dieser Einstellung wärst du um ein Haar erschossen 
worden.« 


Timmie winkte achtlos ab. »Mach dich nicht lächerlich. Ich 
habe in mehr Pistolenläufe geschaut als Clint Eastwood. Es 
ist nie was passiert.« 


»Aber wir sind hier nicht in L.A.«, gab Cindy zurück. »Hier 
gibt es schließlich noch andere, für die du verantwortlich 
bist, verstehst du? Ich spreche von deiner Familie!« 


Taktlose und bedeutungsschwangere Worte. Für eine so 
kleine Frau konnte Timmie Leary ganz schön stechende 
Blicke aussenden. Sie richtete einen davon auf die Blonde 
und brachte sie damit zum Schweigen. »Danke Cindy.Wir 
reden später weiter.« 


Cindy zog eine Schnute. »Aber das ist doch genau der 
Grund, weshalb du wiedergekommen bist«, sagte sie nur. 


Murphy, der am Rand des Grüppchens stand, kam sich vor 
wie ein Voyeur. Es war ein bisschen so wie in der guten alten 
Zeit, nur, dass es ihm keinen Spaß mehr machte. Vor allem, 
wenn er sich Timmies Gesichtsausdruck ansah. Sie sah aus, 
als hätte man sie gerade gezwungen, private Dinge ans 
Licht der Öffentlichkeit zu zerren. 


Musste wohl am fehlenden Alkohol liegen. Oder am 
fehlenden Kokain. Oder an den fehlenden Antidepressiva. Es 
machte ihm einfach keinen Spaß mehr, bei irgendwelchen 
Leuten darauf zu lauern, dass ihnen unbehaglich wurde, 
besonders, wenn er sie nicht für irgendetwas benutzen 
konnte. 


Raymond, der sich in der gespannten Stille offenbar 
genauso unwohl fühlte, räusperte sich. »Wo wir gerade 


davon sprechen«, sagte er. »Timmie könnte Ihnen 
wahrscheinlich eine tolle Geschichte erzählen, Dan. Ihr Vater 
ist eine der schillerndsten Persönlichkeiten von Puckett, 
nicht wahr, Timmie?« 


Vielleicht war Murphy ja der Einzige, der bemerkte, dass 
sie sich sofort noch mehr verkrampfte. »Das ist er.« 


»Noch heute ertappe ich mich manchmal dabei, wie ich 
während der Arbeit eines seiner Lieder singe«, fuhr 
Raymond treuherzig fort. »Was für eine Stimme. Singst du 
eigentlich auch, Timmie?« 


»Nein, ganz bestimmt nicht.« 


Murphy stellte fest, dass das Gespräch ständig 
übergangslos die Ebenen wechselte, und wunderte sich. 
Aber, zum Teufel, er fragte sich ja auch immer noch, wer 
eigentlich bei einer Pferdegala eine Schießerei veranstalten 
wollte, dabei war das eine Nebensächlichkeit, die außer ihn 
nun wirklich niemanden interessierte. Was in der Regel 
bedeutete, dass sich da irgendwo eine interessante 
Geschichte verbarg. Falls jemand die Energie aufbrachte, 
danach zu suchen. 


»Ihr Vater ist Musiker?«, erkundigte sich Murphy 
stattdessen. 


»Nein«, sagte Timmie. »Ire.« 


»>| will arise and go now««, intonierte Barbara Adkins jetzt 
mit sanftem Lächeln und ohne ersichtlichen Grund. 


»>And go to Innisfree««, fielen alle außer Timmie ein, als 
wäre es eine Liturgie. Dann lächelten sie. 


»Das ist aus >»The Lake Isle of Innisfree««, erläuterte die 
massiv gebaute Arztin. »Von Yeats. Timmies Dad hat es mir 
beigebracht.« 


»Es ist sein Lieblingsgedicht«, begeisterte sich Raymond 
und strahlte über das ganze Gesicht. »Sie brauchen ihn bloß 
zu fragen, dann rezitiert er es Ihnen auf der Stelle.« 


Barbara lachte. »Ach was, Sie brauchen ihn gar nicht zu 
fragen. Er macht es so oder so.« 


Und so standen sie also alle herum und schlürften Sekt 
und sahen zu, wie das nächste Pferd über den Parcours 
galoppierte und beschäftigten sich mit irischen Dichtern. Mit 
Ausnahme von Timmie Leary. Sie hatte ihr volles Glas wie 
eine Waffe gepackt und die Stirn in Falten gelegt. Und 
Murphy. Unerklärlicherweise musste er feststellen, dass er 
über die Tatsache nachdachte, dass die interessantesten 
Aussagen dieses Nachmittags unausgesprochen geblieben 
waren. 


Später am Abend, als die Pferde wieder in ihre Anhänger 
verfrachtet und die Reichen und Schönen in ihre funkelnden 
Importautos gestiegen waren, saß Murphy in seinem 
Wohnzimmer mit Blick auf eine von Unkraut überwucherte 
Einfahrt und tat, was er konnte, um ein klein wenig 
Begeisterung für den Artikel aufzubringen, den er schreiben 
musste. Er kam nur bis »Am Samstagnachmittag 
versammelten sich zahlreiche ...«, um dann an der Frage zu 
scheitern, wie er die Anwesenden eigentlich bezeichnen 
sollte. Schleimer? Schmarotzer? 


Obwohl, gegen die Rasselbande aus dem Krankenhaus 
war nichts einzuwenden gewesen. Schon witzig, dass sie 
ihm, nachdem sie ihm einmal vorgestellt worden waren, in 
der Menge immer wieder aufgefallen waren, wie Rittersporn 
in einem Getreidefeld. Ein bisschen handfester, ein bisschen 
weniger schick und deutlich weniger mit sich selbst 
beschäftigt als alle anderen. Mit Sicherheit aber wirklicher 
als der leuchtende Star der Veranstaltung, der 


schlussendlich mit dem Siegerpokal in der einen und 
Spenden in Höhe von achtzigtausend Dollar in der anderen 
Hand das Feld geräumt hatte. 


Murphy dachte darüber nach. Dachte an die 
Enthüllungsstory über den keineswegs von Grund auf 
schlechten, sondern einfach nur erfolgshungrigen Paul 
Landry, die Sherilee von ihm erwartete. Dachte an Alex 
Raymond, an seine leuchtenden Augen, seine ergebene 
Jüngerschar und die unbestreitbar gute Sache, für die er 
sich einsetzte, und stellte fest, dass sich irgendwo tief in 
seinem Inneren ein paar altvertraute Aversionen regten. Die 
Aversionen eines Journalisten. 


Es musste an dieser allzu perfekten Frisur liegen. Murphy 
misstraute perfekten Frisuren. Vielleicht war aber auch 
dieser Mittelschichtstyp schuld, der an einem schlichtweg 
perfekten Nachmittag durchgedreht war, ohne dass jemand 
den Anstand besessen hätte, sich zumindest für das Warum 
zu interessieren. Murphy saß einfach nur da und sehnte sich 
nach ein paar angenehm hochprozentigen Schlucken, um 
die Langeweile zu vertreiben.Was sollte er mit dem Ganzen 
eigentlich anfangen? Da klingelte das Telefon. 


»Mr. Murphy?« Die Stimme klang gedämpft, drängend. 


»Oh nein, keine Chance«, wehrte Murphy instinktiv ab. Er 
hatte mit untrüglicher Sicherheit erkannt, was dieser Tonfall 
zu bedeuten hatte. »Ich mache keine Skandalgeschichten 
mehr. Es ist mir egal, welche Firma welchen Fluss vergiftet 
oder mit wem der Bürgermeister gerade seine Frau betrügt. 
Rufen Sie jemanden an, dem das nicht egal ist.« 


»Dann wollen Sie also nicht erfahren, was im Memorial vor 
sich geht?« 


»Memorial?« Er warf einen Blick auf seinen 
Computerbildschirm, auf dem eigentlich schon längst ein 


Artikel über das Memorial zu lesen sein sollte. »Nein, ganz 
bestimmt nicht.« 


Er hätte einfach auflegen sollen. Aber Neugier war 
verdammt viel schwieriger zu besiegen als Nächstenliebe. 
Ganz zu schweigen von dem unauslöschlichen Drang, wei 
ße Ritter vom Thron zu stoßen - dem Drang, der ihn 
überhaupt erst in diesen Beruf getrieben hatte. 


»Niemand interessiert sich dafür, was dort geschieht. 
Niemand unternimmt etwas.« 


Er schüttelte den Kopf. Zündete sich mit einer Hand eine 
Zigarette an. »Schreiben Sie mich mit auf die Liste.« 


»Sie sind nicht von hier. Sie können die Wahrheit an den 
Tag bringen.« 


»Ich will die Wahrheit nicht an den Tag bringen.« 


»Dort werden unschuldige Menschen getötet, Mr. Murphy. 
Fragen Sie Timmie Leary. Und beeilen Sie sich. Sie weiß es 
noch nicht, aber sie selbst ist auch in Gefahr.« 


»Was soll das denn heißen?«, wollte Murphy wissen. 
Doch der Anrufer hatte bereits aufgelegt. 


Hurensohn. Verfluchter Hurensohn. Seine Handflächen 
juckten. Er hasste es, wenn seine Handflächen juckten, 
Denn das bedeutete, dass er kurz davor war, eine 
Dummheit zu begehen. Und etwas Dümmeres als der 
Versuch herauszufinden, wer oder was hinter diesem Anruf 
steckte und was Timothy Leary-Parker mit alldem zu tun 
hatte, fiel ihm gar nicht ein. 


Als er fünf Minuten später zum Telefon griff und eine 
Nummer wählte, fluchte er immer noch. 


»Du willst tatsächlich nicht wissen, wieso er das getan 
hat?«, fragte Timmie. Cindy lehnte am Geländer der 
Terrasse vor Timmies Eingangstür und schüttelte energisch 
den Kopf. »Ich will nicht einmal wissen, wer es war.« 


Timmie ging die Stufen bis zum Bürgersteig hinunter und 
blieb zögernd stehen. Cindy war mit einem hölzernen 
Baseballschläger über der Schulter auf der Terrasse stehen 
geblieben. 


»Du willst mich verarschen«, sagte Timmie und blickte 
aus zusammengekniffenen Augen zu ihr hinauf. »Stimmt’s?« 


Cindy stellte sich in Positur und Timmie fühlte sich an 
Mary Lincoln erinnert, die an den Abend der Ermordung 
ihres Mannes zurückdenkt. »Ich habe die ganze Nacht kein 
Auge zugetan«, sagte sie mit piepsiger Stimme. »Und heute 
Nacht kann ich garantiert auch nicht schlafen. Unter 
anderem deswegen bin ich ja zu dir gekommen. Ich kann 
einfach nicht ... nach diesen Schüssen direkt neben mir 
kann ich einfach nicht zu Hause herumsitzen und die ganze 
Zeit an Johnny denken.« 


Timmie gab sich alle Mühe, nicht das Gesicht zu 
verziehen. Sie hätte eigentlich damit rechnen müssen. 
Cindys Gemütszustand ließ sich immer sehr gut daran 
ablesen, wie stark sie die Haare toupiert hatte, und heute 
hingen sie sehr dicht über der Kopfhaut. Ein sicheres 
Anzeichen für eine düstere Verfassung. 


Allerdings war Timmie überhaupt nicht in der Stimmung, 
sich darauf einzulassen. Der Nachmittag war einfach zu 
schön dafür, und überhaupt musste sie sich schon mit 
genügend anderen Dingen herumschlagen. Hinter ihr auf 


dem Rasen kauerte Meghan über den Überresten der 
Sommerblumen, und hinter der Haustür konnte sie die 
gedämpften Klänge von »Take Me Out to the Ballgame« 
hören. Sie hatte kein Geld und keine Zeit und keinen 
Babysitter, und jetzt sollte sie auch noch dafür büßen, dass 
irgendein Idiot beschlossen hatte, auf einer Pferdegala 
herumzuballern und damit Cindy an ihren verstorbenen 
Ehemann zu erinnern. Genau das Richtige, bevor man zur 
Arbeit musste. 


»Es tut mir leid«, sagte Timmie schicksalsergeben. »Ich 
wollte dir nicht wehtun. Aber, meine Güte, Billy ist tot, und 
Alex wäre beinahe erschossen worden. Findest du nicht, 
dass wenigstens ein Mensch in dieser Stadt sich fragen 
sollte, warum?« 


»Und da hast du dich natürlich freiwillig gemeldet.« 
Timmie blinzelte verwirrt. »Na ja, warum nicht?« 


»Du bist hier nicht mehr in Los Angeles. Ich meine, du bist 
doch extra von dort geflüchtet.« 


Timmie betrachtete einen Augenblick lang die in Reih und 
Glied gepflanzte Farbenpracht der Chrysanthemen, die das 
große, viktorianische Backsteinhaus umgaben, das Haus, 
das nun ihr gehörte. Sie registrierte das letzte Grün ihres 
Rasens, das durchscheinende Erdbeerblond des 
Zuckerahorns zu ihrer Rechten, das volle Granatrot der 
Eiche zu ihrer Linken. Sie sah die Straßen in der Nähe - 
stille, baumbestandene Alleen mit liebevoll gepflegten 
Häusern, eins neben dem anderen wie herausgeputzte alte 
Tanten im etwas veralteten Sonntagsstaat. 


Ihr Haus hatte ihrem Großvater gehört und davor seiner 
Mutter. Urgroßmutter Leary, eine Immigrantin, die am Tag 
vor ihrem siebzehnten Geburtstag mit dem Schiff auf der 
Suche nach einem besseren Leben in der Neuen Welt 


angekommen war Nach allem, was Timmie von ihrem 
Standort aus sehen konnte, hatte sie damit Erfolg gehabt. 


»Ich schätze mal, das ist Auslegungssache«, gestand 
Timmie schließlich ein. »Ich sehe es eigentlich nicht als 
Flucht.« 


Cindy schüttelte den Kopf. »Das ist wohl der 
entscheidende Unterschied zwischen uns. Johnny ist bei 
einer Schießerei mit Gangstern in Chicago ums Leben 
gekommen, und ich will in meinem ganzen Leben keine 
Großstadt mehr sehen.« 


»Und ich glaube, diesem Nest hier könnte eine ordentliche 
Dosis Großstadt guttun.« 


Cindy seufzte. »Das heißt wohl, dass du ein bisschen 
Cagney und Lacey spielen willst.« 


»Ach, nein. Lieber Quincy. Wenn Alex nicht mit mir reden 
will, vielleicht kann ich dann Billy noch etwas entlocken. 
Zumindest kann ich bei der Arbeit mal einen Blick in seine 
Akte werfen.« 


»Ich spiele aber nicht umsonst die Babysitterin«, sagte 
Cindy mahnend. »Auch nicht dann, wenn du beim Kampf für 
die gute Sache deinen Job verlierst.« 


Timmie versuchte es mit einem breiten »Ach-was-soll’s«- 
Lächeln. »Zum Teufel damit, was wäre das Leben ohne eine 
kleine Herausforderung?« 


»Ich halte mich jedenfalls schon mal bereit, für alle Fälle.« 


Timmie blickte auf und erkannte, dass Cindy es ernst 
meinte. Sie mochte vielleicht unreif sein. Keine besondere 
Leuchte als Krankenschwester in der Notaufnahme. Aber sie 
bemühte sich wirklich. »Danke Cindy. Und das meine ich 
ernst. Du bist meine Rettung.« 


»Mit dem größten Vergnügen«, erwiderte sie. »Aber bloß, 
wenn du Alex anrufst.« 


»Na gut, ich ruf ihn an.« Würde sie nicht. Das traute sie 
sich immer noch nicht. »Und stell den Schläger wieder an 
seinen Platz zurück. Das ist mein bester.« 


Cindy deutete mit dem Louisville-Slugger auf Meghan. 
»Erst, wenn diese Kreatur da hinter Gittern ist.« 


Timmie grinste und stellte sich neben ihre Tochter, die 
sich tatsächlich ein glupschäugiges Vieh mit drei Hörnern 
um den Hals gelegt hatte. 


»Renfield ist keine Kreatur«, nahm Timmie ihn in Schutz, 
während er eines seiner schuppigen Augen in ihre Richtung 
drehte wie die Gefechtskanzel unter dem Rumpf eines B- 
24-Bombers. »Er gehört zur Familie.« 


»Er sieht aus wie ein Statist aus Godzilla.« 


»War er wahrscheinlich auch.Aber er tut dir nichts. Es sei 
denn, du wärst eine Fliege.« Timmie beugte sich über ihre 
Tochter, tätschelte das Chamäleon und wuschelte Meghan 
durch das Haar. »Benehmt euch, solange ich weg bin. Alle 
beide.« 


Meghans Miene verdüsterte sich deutlich. »Und was ist 
mit Patty?« sagte sie in einem Tonfall zwischen Flehen und 
Fordern. 


Timmie ging auf die Knie und sah ihr direkt in die Augen. 
»Wir gehen morgen zum Ponyreiten zu Patty.« 


»Morgen ist Billys Beerdigung«, schaltete sich Cindy ein. 
»Ich habe Ellen versprochen, dass du auch kommst.« 


Timmie ließ den Blick nicht von ihrer Tochter. »Wir gehen 
sofort los, wenn ich von der Beerdigung nach Hause komme. 
Versprochen.« 


Das Flehen wurde unverzüglich zur Meuterei. »Das hast du 
gestern auch schon versprochen, Und vorgestern. Ich hab 
genug von deinen Versprechen.« 


Timmie strich ihrer Tochter eine fast schon schwarze Locke 
aus der hohen Stirn und schluckte einen Fluch hinunter. »Ich 
kann leider gar nichts daran ändern, Megs. Und das weißt 
du auch.« 


»Das ist doch der einzige Grund, wieso ich überhaupt 
hierher mitgekommen bin«, erinnerte Meghan sie bissig. 
»Hier gibt’s ja nicht mal einen Strand.« 


Du bist hierher mitgekommen, weil dein Vater uns so 
lange herumgeschubst hat, bis wir nirgendwo anders mehr 
hingehen konnten, dachte Timmie. Aber das wollte man 
einer Sechsjährigen nicht unbedingt auf die Nase binden. 


»Schluss jetzt«, befahl Timmie, auch, wenn sie die 
Ursache für all das Gejammere kannte. »Wir sehen uns, 
wenn ich wieder zu Hause bin. Bitte mach Cindy keinen 
Ärger, bis ich einen anderen Babysitter gefunden habe.« 


Meghan schaute ihre Mutter nicht an. »Jawohl, Madam.« 


Nach einem letzten Kuss auf die Stirn ihrer Tochter hängte 
Timmie sich die Arbeitstasche über die Schulter und ging die 
Straße entlang in Richtung Krankenhaus. 


»Vergiss nicht, auf dem Nachhauseweg bei der Apotheke 
vorbeizuschauen«, rief Cindy ihr zum Abschied hinterher. 


Timmie hob lediglich die Hand und ging weiter. 


Es war ein herrlicher Tag - ein kristallklarer Himmel und 
Bäume, die wie Edelsteine in den unterschiedlichsten Farben 
glitzerten. Gerade so kalt, dass Timmie ihre Jacke 
hervorgeholt hatte. Unter ihren Sohlen knisterte das Laub 
und auf den Terrassen der Häuser standen ausgehöhlte 
Kürbisse, die nur darauf warteten, angezündet zu werden. 
Das Idealbild einer amerikanischen Kleinstadt. Genau die 


Fantasievorstellung, die Timmie Zuflucht geboten hatte, 
wenn es ihr auf den Straßen von Los Angeles zu gewalttätig 
geworden war. Fahrrad fahrende Kinder und Rasen mähende 
Eltern und ein freundliches Hallo zu den Passanten. 
Bürgersteige und Flohmärkte und Nächte ohne permanent 
jaulende Hubschrauberrotoren. 


An einem Stoppschild neben ihr kam gerade ein Mercedes 
schnurrend zum Stehen. Zwei Teenager auf Skateboards mit 
hängenden Hosen und Baseballmützen machten ihr auf dem 
Bürgersteig Platz. Aus dem dichten, englischen Rasen, den 
der alte Mr. Bauer früher noch mit dem Nagelknipser 
gestutzt hatte, spross das Unkraut, und die Sprühfarbe an 
seinem Milchflaschenständer zeigte, dass irgendwo in der 
Nähe eine Bande im Entstehen war. 


Puckett im 21. Jahrhundert. Eine hübsche Kleinstadt, 
entstanden während des Bürgerkriegs, wiederentdeckt von 
wohlhabenden St.-Louis-Flüchtigen. Ein Städtchen, das als 
Flusshafen am Missouri Generationen von Arbeitern ein 
Auskommen gesichert hatte, ein sterbender 
Verkehrsknotenpunkt, wo immer mehr Fabriken schließen 
mussten und immer mehr Bahnhöfe zu Geschenkeläden 
umfunktioniert wurden. Genau die Art von Wohnort also, die 
Timmie so lange wie nur irgend möglich gemieden hatte wie 
die Pest. 


Gut möglich, dass Timmie sich sogar wohl gefühlt hätte, 
wäre es nicht ausgerechnet hier gewesen.Wenn sie 
unbelastet und aus freien Stücken hierhergekommen wäre. 
Aber so war es nun einmal nicht, und also machte sie das 
Beste daraus. Und das bedeutete heute, dass sie ihre 
Konzentration vier Häuserblocks weiter richten musste, auf 
den Krankenhausneubau aus Granit und Glas, der sich mit 
den ungehobelten Manieren eines Besuchers aus dem 20. 
Jahrhundert zwischen all die lieblichen roten 
Backsteinhäuser geschoben hatte. 


Ohne es zu merken beschleunigte Timmie ihre Schritte. 
Sie wollte jetzt zu ihrer Arbeit, wo nichts weiter zählte als ihr 
Können, ihre Reaktionsschnelligkeit und ihr Humor. Wo - in 
dieser Kleinstadt mitten in Amerika - die Lasten leicht und 
die Krisen überschaubar waren. 


Wie dumm von ihr, sie hätte es eigentlich wissen müssen. 
Zumal sie allem Anschein nach jedes Mal diejenige war, die 
eine wunderbar ruhige Schicht in das glatte Gegenteil 
verwandelte. 


Die erste Überraschung erwartete sie, als sie ihre Sachen im 
Schwesternzimmer abstellen wollte. 


»Tja, ich ergebe mich«, sagte sie und starrte ratlos auf 
ihren Schrank. Zwischen ihrem Feierabend gestern und ihrer 
Ankunft heute hatte er anscheinend jede Menge 
Blumensträuße, Glückwunschkarten und Luftballons mit 
Grußbotschaften getrieben. 


»Was denn, gefällt es dir etwa nicht, eine Schutzheilige zu 
sein?«, sagte Mattie Wilson, die den Schrank neben ihr 
hatte. 


Timmie griff nach einem kleinen Strauß mit blauen und 
weißen Chrysanthemen und einer Grußkarte, auf der stand: 
»Ein Wunder ist geschehen!« 


»Eine Schutzheilige?«, fragte sie dann. »Wofür?« 


»Es hat sich rumgesprochen, dass du den großen weißen 
Medizinmann vor einer Bleivergiftung bewahrt hast.« 


Timmie machte die Schranktür auf und ließ dabei 
Chrysanthemenblätter auf den Fliesenboden regnen. »Ich 
habe doch bloß mit einem großen, verschwitzten Kerl ein 
paar Tanzschritte gemacht. Wie beim Abklatschball in der 
Schule.« 


Mattie lachte: »Da bist du aber auf eine harte Schule 
gegangen, meine Liebe.« 


»Na ja, normalerweise war ich diejenige mit der Pistole ... 
oh, schau mal, das hier stammt offensichtlich von meinem 
Tanzpartner.« 


Angesichts der Menge an persönlichen Gegenständen, die 
regelmäßig aus den Personalspinden gestohlen wurden, 
hätte Timmie sich eigentlich nicht zu wundern brauchen, 
dass es irgendjemand geschafft hatte, noch einen Strauß in 
ihrem Schrank zu platzieren. 


Nur, dass die Blumen alle schwarz waren. Und 
abgestorben. Und das Kuvert zugeklebt. Timmie hatte so 
eine Ahnung, als ob darin keine Glückwunschkarte steckte. 


Mattie stieß einen leisen Pfiff aus. »Vielleicht solltest du dir 
diese Kanone wiederbesorgen, meine Liebe.« 


Timmie blieb eine Zeit lang einfach nur stehen. Dann 
holte sie die brüchigen Blumen aus dem Schrank. »Ich 
wette, irgendjemand ist ganz scharf darauf, dass ich dieses 
Kuvert aufmache, hmm?« 


Mattie warf die Tür ihres Spindes zu und schlüpfte in ihren 
gewaltigen Labormantel, der ihren - nach ihren eigenen 
Worten - hervorragenden Hintern bedeckte. Lieber so einen 
Hintern, als gar nichts Hervorragendes, pflegte sie zu sagen. 
Mattie war so groß wie Timmie und so breit wie Barb, hatte 
milchkaffeebraune Haut, schräg stehende, bernsteinfarbene 
Augen und kurz geschorene Haare. Sie war eine der 
wenigen Schwarzen, die in der Notaufnahme arbeiteten, 
und Timmie fühlte sich in ihrer Gegenwart sehr viel wohler 
in dieser außergewöhnlich weißen Stadt. 


»Wenn ich du wäre«, sagte Mattie, »dann würde ich das 
da in den Müll schmeißen, wo es hingehört.« 


»Ohne zu wissen, was drin ist?« Aus irgendeinem Grund 
hatte Timmie sich bis jetzt noch nicht überwinden können, 
das Kuvert zu Öffnen. 


Mattie blickte sie eine ganze Minute lang an, den Arm in 
die Seite gestemmt. »Du bist ganz schön neugierig, 
stimmt’s?« 


Timmie grinste. »Die Frage bekomme ich immer wieder zu 
hören. Also dann, von mir aus: Ja, ich bin neugierig. Im 
Gegensatz zu jedem anderen menschlichen Wesen in dieser 
Stadt, so kommt es mir fast vor.« Sie winkte Mattie mit der 
Karte zu. »Bin ich eigentlich die Einzige hier, die Fragen 
stellt?« 


»Du bist die Einzige, die tote Blumen geschenkt 
bekommt.« 


»Aber Mattie, wenn die Leute alle so wahnsinnig froh 
darüber sind, dass ich Dr. Raymond das Leben gerettet 
habe, wieso will dann niemand wissen, vor wem? Ich meine, 
da war gestern ja immerhin eine Pistole im Spiel. Darüber 
hätte man sogar dort, wo ich früher gewohnt habe, das eine 
oder andere Wort verloren, und auch die Polizei hätte mal 
die eine oder andere Frage gestellt.Vor allem, wenn die 
Rettung mit Blumensträußen gefeiert wird.« 


Matties Lachen war sogar draußen auf der Front Street 
noch zu hören. »Ist das dein Ernst? Meine Liebe, der Kerl 
war doch nicht hinter Raymond her, sondern hinter Landry. 
Du hast doch schon mal in der wirklichen Welt gelebt. 
Glaubst du denn wirklich, dass irgendjemand in dieser Stadt 
einen netten, weißen Mittelschichtsangehörigen einsperren 
will, bloß weil der auf einen arroganten Schwarzen 
losgegangen ist, der ihn gefeuert hat?« 


»Landry?«, sagte Timmie. »Echt? Du weißt also, wer’s 
getan hat?« 


Mattie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß bloß, dass der 
Kerl mehr als nur ein paar alteingesessene Bürger auf die 
Straße gesetzt hat. Und ich weiß, dass du nur aus einem 
einzigen Grund diese Blumensträuße da bekommen hast: 
Weil die Kugel statt des Niggers nämlich auch Raymond 
hätte treffen können. Auf der Karte steht wahrscheinlich, 
dass du dir keine Mühe hättest geben sollen, weil der Nigger 
es verdient gehabt hätte.« 


»Ist er denn einer?«, wollte Timmie wissen. Sie wusste, 
dass Mattie sie verstehen würde. 


»Ein Nigger? Aber ja, meine Liebe. Bloß einer, der gute 
Anzüge trägt, das ist alles. Also los, schmeiß diese Karte 
weg und dann stürzen wir uns mal auf die Kranken.« 


Timmie warf die Blumen in den Mülleimer. Die Karte aber 
stopfte sie in ihre Manteltasche und betrat den Flur. 


Es dauerte geschlagene zwei Stunden, bis sie sich Billy 
Mayfields Akte beschaffen konnte. Bis dahin hatte Timmie 
unter anderem fünf Grippekranke, zwei Cheerleader nach 
einem unglücklichen Zusammenprall beim Radschlagen 
sowie ein Kind, das sich eine Dattel in die Nase gestopft 
hatte, verarztet. Sie hatte sich ihre Mittagspause redlich 
verdient. Jetzt musste sie nur noch an dem Pfleger vorbei, 
der mitten auf dem Flur stand, eine Krankenakte in jeder 
Hand. 


»Such dir eine aus!«, sagte er herausfordernd. 


»Hee!«, brüllte da der Preis hinter Tür eins. »Hee, 
verfluchte Scheiße! Wisst ihr eigentlich, wer ich bin?« 


Timmie schnappte den unverwechselbaren Duft von Jack 
Black und Giorgio Armani auf und wusste schon lange vor 
der offiziellen Vorstellung ganz genau, mit wem sie es da zu 
tun hatte. 


»Lilian Carlson«, präzisierte der Pfleger. »Frau des 
Präsidenten der Puckett General Bank, Edward Carlson, 
Gründungsmitglied des TipaFew-Lunch-Clubs und 
offensichtlich im Besitz eines halben Dutzends Dessous aus 
Dawn'’s Designs, die sie vergessen hat zu bezahlen. Dawn 
hat sie daraufhin angezeigt, und Lilian klagt über ein 
Schleudertrauma.« 


»Schleudertrauma.« 


»Durch einen Sturz vom Ladentresen.« »Hee!l« Mrs. 
Carlson brüllte und schwang dabei einen wundervollen, 
kastanienbraunen Seiden-BH wie ein Lasso über ihrem 
gefärbten blonden Haar. »Hee, verdammt noch mal! Ich 
habe Schmerzen! Ich brauch’ne Krankenschwester!« 


»Aber deshalb brauche ich noch lange keine Betrunkene«, 
meinte Timmie. 


»Sie erwartet dich, meine Liebe«, sagte Mattie. 


»Ganz bestimmt nicht«, versicherte Timmie und hob die 
Hände in die Luft. So konnte ihr niemand die Akte in die 
Hand drücken. »Betrunkene können mich nicht leiden. 
Besonders nicht, wenn sie nach Jack Black stinken.« 


Es entsprach wohl eher der Wahrheit, dass Timmie keine 
Betrunkenen mochte. Und Bourbon-Betrunkene waren die 
schlimmsten überhaupt. Timmie hasste Bourbon- 
Betrunkene. Sie brauchte das Zeug nur von weitem zu 
riechen, um Brechreiz zu bekommen. 


»Das bedeutet also Tür Nummer zwei«, sagte der Pfleger 
lächelnd. In diesem Augenblick hörte Timmie, was sie schon 
längst hätte hören müssen. Es waberte wie ein böser Nebel 
aus Zimmer drei herüber. 


»Hilfe! ... Hilfe! ... Hilfe!« 


»Oh, nein.« Sie stöhnte auf, als sie den Klang der Stimme 
hörte. Schrill, bebend, erbarmungslos. 


»Mrs. Clara Winterborn«, gab Mattie grinsend bekannt. Sie 
hielt den Kopf ein wenig schräg, fast so, als lauschte sie 
dem Ruf eines seltenen Vogels. 


»Hilfe! ... Hilfe! ... Hilfe!« 


Timmie spürte, wie ihr das Herz in die Hose rutschte. »Ein 
Vielflieger, stimmt’s?« 


»Premiummitglied im Ambassador-Club des Memorial 
Medical Center.« 


Timmie griff nach der Akte. »Ihr habt mich in die Falle 
gelockt.« 


»Superheldinnen haben es nicht leicht«, sagte Mattie und 
betrat lachend Mrs. Carlsons Zimmer. 


»Ich nehme an, es gibt keine dritte Möglichkeit, oder?« 
Timmie war kurz davor, auf die Knie zu fallen. 


»Eine Schicht im Pflegeheim«, meinte der Pfleger mit 
fiesem Grinsen. »Die haben zu wenig Leute und wir nicht.« 


»Das ist eine Gemeinheit.« 


»Nein, ist es nicht. Für Restcrest eingeteilt zu werden, das 
wäre gemein.« 


Timmie gab nach, wenn auch widerwillig. »Ich mache bei 
diesem Spiel nur unter Protest mit.« 


Niemand hörte ihr zu. Sie drehte sich um und trottete 
ihrer Bußübung entgegen. 


Mrs. Clara Winterborn, stand auf der Akte. 
Neunundachtzig Jahre. Beschwerden: Fieber unbekannten 
Ursprungs. Adresse: Pflegeheim Golden Grove. Timmie 
seufzte, betrat das Zimmer und wurde vom stechenden 
Geruch nach abgestandenem Urin und frischen, durch das 
lange Liegen verursachten Wunden empfangen. Zwei 
nervöse und beinahe identisch aussehende Frauen kauerten 
am Kopfende der Liege und waren allem Anschein nach 


nicht fähig etwas anderes zu tun, als die wenigen grauen 
Strähnen, die sich noch auf dem Kopf des Wesens im Bett 
befanden, zu streicheln. 


Ein Vogel. Ein winziger, zerbrechlicher, krummer Vogel. 
Offener Mund, große, leere Augen, gekrümmter Körper in 
blaue Seniorenwindeln gewickelt, mit Fixiergurten und 
Handfesseln und einem halben Dutzend Kissen zur 
vollkommenen Regungslosigkeit verurteilt. Timmie hatte 
noch die Stimme ihrer ersten Ausbildungsleiterin im Ohr: 
Der Nordamerikanische Gomerus degeneratus, besser 
bekannt unter der Bezeichnung GOMER - eine Abkürzung für 
»Get Out of My Emergency Room«, »Verschwinde aus 
meiner Notaufnahme.« Damit waren die Patienten gemeint, 
die schneller zusammenbrachen als ein alter Ford, die nie 
wieder auf die Beine kamen und die alle Zeit, sämtliche 
Fähigkeiten sowie das ganze, sowieso schon dünn gesäte 
Mitgefühl der Krankenhausmitarbeiter für sich und ihre 
verfallenden, seelenlosen Körper in Anspruch nahmen. 


»Die Krankenschwester ist da, Mutter!«, kreischte eine der 
beiden Frauen in das Ohr des Wesens. »Jetzt wird alles gut!« 


»Hilfe! ... Hilfe! ... Hilfe!« 


»Sie hat Fieber«, sagte die andere. »Das Golden Grove 
hätte uns früher verständigen müssen. Sie wissen doch, wie 
ängstlich wir werden, wenn Mutter krank ist.« 


Die alte Frau war wund gelegen, hatte versteifte Gelenke 
und nicht mehr Fleisch auf den brüchigen, kleinen Knochen 
als eineWeihnachtsgans nach dem Festmahl.Timmie 
blätterte angespannt in der Krankenakte auf der Suche nach 
einer Patientenverfügung. Sie konnte keine entdecken. Das 
war keine Überraschung ... leider. 


»Wie lange ist sie denn schon ... krank?«, wollte sie jetzt 
wissen. 


Das nächste flüchtige Lächeln, ein Streicheln. »Mutter lebt 
seit ihrem ersten Gehirnschlag im Golden Grove, 
mittlerweile so an die zehn Jahre, nicht war, Mutter? Ich 
glaube, wir sind ungefähr einmal im Monat hier. Manche 
Krankenschwestern kennen wir so gut, dass wir ihnen etwas 
zum Geburtstag schenken.« 


Timmie wandte sich unter dem Vorwand ab, Handschuhe, 
Spritzen und ein Thermometer holen zu müssen. In 
Wirklichkeit aber versuchte sie, ihre Wut im Zaum zu halten. 
Ihren blinden, aufbrausenden Groll auf diese beiden 
ausgesprochen netten, ausgesprochen gutmeinenden 
Frauen, die ihre gesamte Zeit damit zubrachten, ihre Mutter 
zu quälen, und zwar, weil sie sie liebten. 


Und nicht nur das. Sie setzten sie darüber hinaus auch 
noch anderen Qualen aus, weil sie sie an einem Ort 
untergebracht hatten, der nicht einmal als Gefängnis 
während der Inquisition erlaubt gewesen wäre, ganz zu 
schweigen davon, dass dort hilflose alte Damen gepflegt 
und versorgt werden sollten. Wäre Mrs.Winterborn eine 
Katze gewesen, der Tierschutzbund hätte das Golden Grove 
schon längst wegen Tierquälerei vor den Richter gezerrt. 


»Hallo, Mrs.Winterborn!«, brüllte Timmie dicht an ihrem 
Ohr, ohne eine Reaktion zu bekommen. »Was ist denn los 
mit Ihnen?« 


»Hilfe! ... Hilfe! ... Hilfe!« 


»Timmie Leary zur Rezeption«, erschallte Rons Stimme 
durch die Lautsprecheranlage, ganz so, als wäre sie nicht 
nur anderthalb Meter und einen Vorhang von ihm entfernt. 


»Was denn?«, rief sie, während sie ein 
Blutdruckmessgerät an Mrs.Winterborns ausgezehrtem Arm 
befestigte. 


Barb steckte den Kopf zur Türöffnung herein. »Die Chefin 
will dich sprechen. Irgendwas wegen Billy Mayfields Akte?« 


Na toll. Noch mehr Komplikationen. Timmie notierte die 
Blutdruckwerte: 110 zu 56, vermutlich ziemlich hoch für 
Mrs. Winterborn, und nickte. »Einen Augenblick. Kennst du 
die Winterborns, Barb?« 


»Aber natürlich«, sagte die eine Schwester erfreut. »Ich 
hoffe, die Kekse haben Ihnen geschmeckt, Dr. Adkins?« 


Timmie schenkte dem kleinen Dialog keine 
Aufmerksamkeit und beendete ihre schnelle, vorläufige 
Untersuchung, indem sie einen faulig stinkenden, wolkigen 
Urinbeutel vom Katheter ihrer Patientin löste, 
Herzrhythmusstörungen auf dem Monitor beobachtete und 
beim Abhören ein eindeutiges Rasseln im linken 
Lungenflügel feststellte. Nachdem sie ein paar Spritzen mit 
Blut gefüllt hatte, tauschte sie ihren Platz mit Barb und 
bereitete sich innerlich auf die Begegnung mit ihrer 
Vorgesetzten vor. 


»Timmie Leary, Leitung eins«, tönte Rons Stimme aus den 
Lautsprechern. 


Timmie wusch sich noch schnell die Hände, bevor sie zum 
Telefon stürzte und dabei inständig hoffte, dass das nicht 
noch mehr Schwierigkeiten zu bedeuten hatte. »Timmie 
Leary-Parker«, meldete sie sich hastig. 


Nichts. 
»Hallo?« 
Nur Rauschen. 


»Ron?«, sagte sie, während sie auflegte. »Das war aber 
nicht Cindy, oder?« 


Der Mann vom Empfang hob den Blick von der GQ, die er 
gerade las. »Cindy?« 


»Sie ist heute Abend als Babysitterin bei mir zu Hause.« 


»Nur, wenn sie eine kräftige Dosis Testosteron geschluckt 
hätte, Schätzchen. Der Anrufer war ein Mann.« 


Timmie starrte einen Augenblick lang ausdruckslos auf 
das Telefon, während ihr Magen plötzlich in Richtung Boden 
sackte. »Ein Mann? Der mich sprechen wollte?« 


»Ausdrücklich.War keiner dran?« 


Sie schüttelte den Kopf, eindeutig niedergeschlagen. 
»Hoffentlich war es nicht der, den ich vermute.« 


Ron vergaß seine GQ. »Ein durchgeknallter Verfolger?« 


»Beschissener Exmann. Wenn er noch mal anruft, lassen 
Sie sich seinen Namen geben, okay?« 


»Lohnt es sich vielleicht, wenn ich mir auch seine 
Telefonnummer geben lasse?« 


Jetzt endlich lachte Timmie. »Er steht nicht auf Männer. 
Auf Frauen aber auch nicht. Er steht vor allem auf 
Einschüchterung.« Sie schüttelte sich. »Und mit dieser 
fröhlichen Schlussbemerkung verabschiede ich mich. Ich 
Muss zu Angie.« 


Ron verdrehte bedeutungsschwer die Augen. »Ich bete für 
Sie.« 


»Hilfe! ... Hilfe! ... Hilfe!«, kreischte Mrs.Winterborn. 


»Und, Ron«, sagte Timmie im Hinausgehen. »Sorgen Sie 
dafür, dass Barb dieser Frau da irgendwie hilft.« 


Angie McFaddens Büro lag auf der anderen Seite des 
Wartezimmers, wo der Lärm aus der Notaufnahme, deren 
Leiterin sie eigentlich sein sollte, sie nicht störte. Timmie 
klopfte an die Pressspantür, die in einen ehemaligen 
Lagerraum führte. Beim Eintreten stellte sie fest, dass sie 
nicht nur von Angie, sondern auch von einem Mann im 


mittleren Alter erwartet wurde. Der geheimnisvolle Gast war 
etwa Mitte fünfzig, mit schütterem Haar, einem grau 
melierten Bart und der narbigen, teigigen Haut eines 
Langzeitrauchers. Er trug ein Arbeitshemd, auf dessen linker 
Brusttasche das Wort TUCKER aufgestickt war, und vertrieb 
sich die Zeit mit dem Streicheln einer kalten Zigarette. 


»Sie wollten etwas von mir?«, wandte sich Timmie an ihre 
Vorgesetzte. 


Aber bestimmt nicht so, wie dieser Satz es nahelegte, da 
war sie sich sicher. Angie war Timmie von dem Augenblick 
an, als diese ihr als wunderbare Ergänzung ihrer Belegschaft 
vorgeschlagen worden war, mehr als distanziert begegnet. 
Und in den fünf Wochen, in denen sie jetzt hier arbeitete, 
war nichts, aber auch wirklich gar nichts besser geworden. 


»Mr.Van Adder wollte sich heute William Mayfields 
Krankenakte anschauen«, sagte sie und schaukelte dabei 
ein klein wenig auf ihrem Stuhl hin und her. »Dann hat er 
gehört, dass Sie die Akte haben.« 


Nach einem Blick auf die vorwurfsvolle, gerötete Miene 
ihrer Vorgesetzten beschloss Timmie, dass dies nicht der 
richtige Augenblick war, um einen Aufstand anzuzetteln. 


»Ja, das stimmt«, sagte sie leichthin. »Ich wollte nur 
sichergehen, dass ich nichts übersehen habe. Schließlich 
stirbt ein Vierundvierzigjähriger normalerweise nicht an 
einer Grippe, verstehen Sie?« 


Angie kniff die Augen zusammen, als wollte sie 
dahinterkommen, was Timmie in Wirklichkeit vorhatte. »Und 
der ganze Aufstand in Bezug auf den Leichenbeschauer?« 


Da Timmie gerade wieder eingefallen war, dass der 
Vorname des Leichenbeschauers »Tucker« lautete, hielt sie 
es für das Beste, einfach immer weiter zu lächeln. »Sie 
meinen in Bezug auf die Tatsache, dass ich nicht verstehen 
kann, wieso er einen solchen Todesfall nicht zumindest 


näher untersuchen will?«, sagte sie. Van Adders Gesicht 
wurde merklich dunkler und Timmie sagte versöhnlich. 
»Ach, was soll’s, ich verstehe ja eigentlich gar nichts 
davon.« 


Also war auch sie nicht immun gegen die Versuchung. Au 
ßerdem regte sich bei ihr ein starkes Interesse für die Frage, 
wieso Mr. Van Adder persönlich ins Krankenhaus gekommen 
war, um sich nach der Akte eines Toten zu erkundigen, den 
er eigentlich wie eine heiße Kartoffel aus seinem 
Zuständigkeitsbereich befördert hatte. 


Van Adder starrte sie an. »Sie sind Joes Tochter?« 
Sie lächelte gelassen. »Ganz recht, Sir.« 


Einer dieser Hinterzimmertypen, dachte sie. Einer von 
diesen Spätheimkehrern, die immer irgendeinen offiziellen 
Anlass oder eine gesellschaftliche Aktivität vorschieben 
konnten, um stundenlang in irgendwelchen verrauchten, mit 
Bierdunst verhangenen Kneipen herumzuhängen. 


Seine Miene wurde noch düsterer. »Ich bin Tucker Van 
Adder.« 


Timmie nickte. »Ganz recht, Sir, ich weiß.« 


Er schüttelte den Kopf. »Und Sie kleines Mädchen glauben 
also, Sie könnten mir erzählen, wie ich meine Arbeit machen 
soll? Habe ich das richtig verstanden?« 


Timmie war so dicht davor, ihm ihre Meinung zu geigen, 
dass sie sich auf die Zunge beißen musste, bis sie blutete. 
Der Kerl war ein ausgemachtes Arschloch. Und er war eine 
der Lokalgrößen. Ganz zu schweigen davon, dass er 
offensichtlich auch eng mit ihrer leicht einzuschüchternden 
Vorgesetzten befreundet war. 


Timmie war direkt. Aber sie war keine Idiotin. »Ich habe 
mich nur ein bisschen gewundert, Sir. Das Ganze kam mir 
sehr ungewöhnlich vor.« 


»Und, was gefunden?«, fragte Van Adder sarkastisch. 


Angesichts der Tatsache, dass sie die Akte noch nicht 
einmal aufgeschlagen hatte, konnte sie wohl bei der 
Wahrheit bleiben. »Nicht das Geringste.« 


»Also dann, geben Sie sie mir zurück«, verlangte Angie. 
»Sie haben überhaupt kein Recht, sie an sich zu nehmen. 
Und Mr.Van Adder möchte sie noch einmal durchsehen.« 


»Sie liegt in meinem Spind«, log Timmie, ohne mit der 
Wimper zu zucken. »Ich hole sie, sobald ich mit meiner 
Patientin fertig bin.« 


»Überlassen Sie die Patientin jemand anderem. Und 
raumen Sie diese Blumen weg. Die finde ich nämlich auch 
nicht besonders witzig.« 


»Gut.« 


Und dann, noch bevor sie sich in echte Schwierigkeiten 
bringen konnte, ging sie hinaus. 


Timmie kehrte in den Arbeitsbereich der Notaufnahme 
zurück und sah kurz nach ihren Patienten, die sich alle in 
unterschiedlichen Stadien der Notversorgung befanden. 
Mrs. Winterborn wartete darauf, dass das Röntgengerät frei 
wurde, mit dem die Cheerleader gerade untersucht wurden, 
und der Mann mit der Grippe bekam Infusionen.Also hatte 
Timmie zehn Minuten Zeit, um sich mit Billys Akte 
davonzuschleichen. 


Sie ging nicht weit weg, nur in das leere 
Behandlungszimmer, wo sie von niemandem belästigt 
werden würde. Hastig überflog sie die Akte, um 
anschließend jedes Laborergebnis, jeden Bericht, jedes 
Röntgenbild so sorgfältig wie nur irgend möglich unter die 
Lupe zu nehmen.Vielleicht entdeckte sie ja eine Anomalie, 
die das, was geschehen war, erklären konnte. 


Doch sie fand gar nichts. 


Keine Unregelmäßigkeiten, keine 
Vergiftungserscheinungen. Kein Leberversagen, kein 
Herzversagen, keine Nierenerkrankung. Die Elektrolytwerte 
waren außer Rand und Band, aber das war bei einem 
Patienten mit einer starken Grippe auch nicht anders zu 
erwarten. Es war jedenfalls nichts dabei, was einen 
halbwegs gesunden Menschen innerhalb so kurzer Zeit 
hätte umbringen können. 


Jetzt hätte sie sich eigentlich besser fühlen müssen. Sie 
hatte keinen entscheidenden Fehler gemacht, zumindest 
keinen offensichtlichen. Doch stattdessen wurde sie noch 
unruhiger. Vor allem, da der Leichenbeschauer in Angies 
Büro saß und auf diese Akte wartete, damit er sie endgültig 
unter Verschluss nehmen konnte. 


»Hilfe! ... Hilfe! ... Hi ...« 


Timmie registrierte die Veränderung in der alten Stimme 
und hob den Blick. 


»Scheiße! Ein Notfall!« 


Sie ließ die Akte auf dem Tisch liegen und rannte los. 
Barbs Stimme war jederzeit und überall zu verstehen. 


»Notfall, Zimmer drei, Notfall, Zimmer drei.« 


»So tun Sie doch etwas!«, kreischten die Schwestern, als 
Timmie in das Zimmer gestürzt kam. Mrs.Winterborn lag mit 
hervorquellenden Augen und fleckiger Haut wie erstarrt in 
ihrem Bett und das letzte, mit zitternder Stimme 
hervorgestoßene »Hilfe!« steckte ihr noch zur Hälfte in der 
Kehle. Barb stand neben ihrem Bett und bereitete den 
Defibrillator vor, während Schritte und medizinisches Gerät 
krachend über die Flure jagten. Und Timmie blieb nichts 
weiter übrig als plattfüßig mitten im Zimmer zu stehen und 
sich zu fragen, wie sie die beiden alten Damen wohl 


loswerden konnte, um anschließend die ganze 
Lebensrettungsaktion zu sabotieren. 


»Mutter! Oh Gott, so helft ihr doch!« 


»Sind Sie sicher?«, sagte Timmie, obwohl sie die Antwort 
bereits kannte. 


Barb drehte sich zu ihr um, die beiden großflächigen 
Elektroden in der Hand. »Bist du so was wie ein 
Katastrophen-Magnet?«, wollte sie wissen. 


»So tun Sie doch etwas!«, kreischten die beiden 
Schwestern los, und es klang wie in einer sehr schlechten 
Oper. 


Scheiße, dachte Timmie. Scheiße und nochmals Scheiße 
und nochmals Scheiße. »Mr. Van Adder soll noch dableiben!« 
rief sie in Richtung Rezeption und rannte los, um ein 
Beatmungsgerät zu holen. 


Letztendlich brauchten sie Mr. Van Adder doch nicht mehr. 
GOMER sterben nie, so lautete ein altes Krankenhaus- 
Sprichwort. Und da neben dem Eintrag zum Thema 
»GOMER« in jedem medizinischen Wörterbuch ein Bild von 
Mrs. Winterborn zu sehen gewesen ware, war klar, dass 
auch sie nicht starb. Sie überlebte also ihren fünfzehnten 
Herzstillstand und wurde an die modernsten Apparate der 
Abteilung angeschlossen, wo ihre Töchter sich glücklich und 
zufrieden in ihrer Nähe herumdrücken konnten. Timmie 
rückte Billys Akte heraus, arbeitete deprimiert ihre Schicht 
zu Ende und ging nach Hause. 


Von außen betrachtet strahlte ihr Haus Ruhe aus. Licht 
ergoss sich wie warme Milch über den sorgfältig gepflegten 
Rasen, und die Bäume wiegten sich in einer sanften Brise 
hin und her. Einladend. Tröstlich. Friedvoll. 


An irgendeinem anderen Ort vielleicht. Timmie hob den 
Blick, betrachtete ihr Haus und kam am Rand ihres 
Vorgartens stockend zum Stehen. Viel hätte nicht gefehlt 
und sie hätte auf dem Absatz kehrtgemacht, um ins 
Krankenhaus zurückzugehen und freiwillig die nächste 
Schicht zu übernehmen - obwohl sie wusste, dass Meghan 
da drin auf sie wartete. 


Was nun folgte war so unvermeidlich wie das Amen in der 
Kirche: Sie prallte mit hundert Stundenkilometern auf eine 
Betonwand aus schierer Depression. Wie schön es wär zu 
fliehen, dachte sie mit stierem Blick. Sie wünschte sich 
nichts sehnlicher, als dass der ganze Kasten sich in seine 
Bestandteile auflöste, und sie zusammen mit Meghan 
wieder am Strand sein konnte. Ihre Mutter hatte also doch 
Recht behalten. Egal, wovor du wegläufst, es wartet in der 
Dunkelheit auf dich. Nun, es war dunkel, und es wartete auf 
sie. 


Schließlich raffte sie sich doch noch auf, holte den 
Schlüssel aus der Tasche und stieg die Stufen zur 
Eingangsterrasse empor. Die Holzdielen knarrten, und über 
ihrem Kopf raschelte das Laub in den Bäumen.Als sie den 
Schlüssel in das Schloss steckte, drang aus dem 
Hintergrund Jack Bucks Stimme an ihr Ohr und sie dachte 
daran, dass sie eigentlich noch bei der Apotheke hätte 
vorbeigehen sollen. 


Sie konnte immer noch gehen. Konnte sich ungesehen 
wieder hinausschleichen. Konnte bis zum Fluss gehen und 
seinem Lauf nach Süden folgen, so lange, bis es keinen 
Menschen mehr gab, der sie kannte. Der sie brauchte. Der 
sie in die Enge trieb und sie zu Boden drückte und sie in 
Fetzen riss wie ein zerfleddertes Brathähnchen. 


Dadurch musste sie an Mrs. Winterborn denken, die 
drüben auf der Intensivstation lag, gefesselt und geknebelt 
von medizinischen Geräten und ihren Töchtern, und sie 


fühlte sich schuldig. Also ging sie schnell nach drinnen, um 
dort nach dem Rechten zu sehen, bevor sie erneut flüchten 
und - mit ebenso schlechtem Gewissen - das Haldol 
besorgen wollte. 


»Hallo, Schätzchen, ich bin zu Hause«, rief sie, noch 
während sie die Eingangstür aufstieß. 


Von außen bot das Haus ihrer Großmutter einen perfekten 
Anblick - schließlich war die Gartenarbeit die größte Freude 
ihres Vaters gewesen. Um das Innere jedoch hatte er sich 
nie groß gekümmert. Dazu kam, dass Timmies Großmutter 
einen regelrechten Horror davor gehabt hatte, etwas 
wegzuwerfen, sodass Timmie im Grunde genommen ein 
Lagerhaus mit neun Zimmern geerbt hatte. Zeitungen, 
Zeitschriften, Bücher, Bankauszüge, Kataloge. Alles, was 
man sich nur denken konnte. Fünfzig Jahre lang war kein 
einziger Schnipsel weggeworfen worden - alles stapelte sich 
im Haus, balancierte auf wackeligen Möbeln, lag in 
staubigen Ecken herum, türmte sich an manchen Stellen bis 
hinauf an die vier Meter hohen Decken und stellte alles in 
allem das Brandrisiko des Jahrhunderts dar. Im Lauf der fünf 
Wochen, in denen sie jetzt schon hier war, war es Timmie 
gelungen, einen Trampelpfad durch vier Zimmer anzulegen 
sowie im Wohnzimmer genügend Platz zu schaffen, um dem 
Schaumstoffball, der mit einem Seil an der Aufhängung für 
die Deckenlampe angebracht war, ein paar ordentliche 
Schläge mit dem Baseballschläger verpassen zu können. 
Alles andere musste so lange warten, bis sie es sich leisten 
konnte, einen Müllcontainer zu bestellen. 


Cindy streckte den Kopf zur Küchentür heraus und 
lächelte. »Mann, bin ich froh, dass du da bist. Das war ein 
langer Abend. Ich war wohl nicht schnell genug und habe 
mich zu spät geduckt. Ist aber nicht so schlimm, ich habe 
Eis draufgetan. Und ich glaube, Meghan kann mich nicht 


leiden. Sie hat mir immer wieder diese Eidechse vor die 
Nase gehalten.« 


Ob eine Eidechse wohl als Waffe galt? Das fragte sich 
Timmie, während sie den erneut auflodernden Drang 
wegzulaufen bekämpfte. Konnte Cindy Meghan womöglich 
wegen Nötigung mit einem tödlichen Reptil anzeigen? »Ich 
habe vergessen, zur Apotheke zu gehen«, sagte sie. »Meinst 
du, ich kann noch mal schnell lossausen?« 


»Aber natürlich.« Cindys Lächeln hätte jedem Märtyrer zur 
Ehre gereicht. »Hast du noch Geld? Ich war vorige Woche in 
einem dieser schwimmenden Spielcasinos und habe noch 
hundert übrig.« 


»Nein, nein, kein Problem. Es reicht noch.« 


Sie quetschte sich an einem Beistelltischchen vorbei, das 
wackelig inmitten eines Haufens Plastikgeschirr und 
Verpackungsmaterial stand, und arbeitete sich in die Küche 
vor, wo der Sportreporter Jack Buck sich immer noch für das 
runderneuerte Baseballteam der St. Louis Cardinals 
begeisterte, die heute gegen die Chicago Cubs spielen 
sollten. 


»Ein wunderbarer Nachmittag hier auf dem Wrigley Field«, 
versicherte er den Fans gerade aus dem Fernseher, der im 
hinter der Küche liegenden Zimmer flimmerte. 


Es war eine alte Schwarz-Weiß-Kiste, die an einen 
hochmodernen Videorecorder angeschlossen war. Sie war 
das einzige Möbel im ganze Zimmer, abgesehen von einem 
durchhängenden Einzelbett mit einer zusätzlich 
angebrachten Hebe- und Senkvorrichtung und einer 
Sonnenblumendecke, einem maroden Beistelltischchen und 
einem zerschlissenen alten Ohrensessel, der früher einmal 
blau gewesen war. Der Sessel stand mitten im Zimmer, 
direkt vor dem Fernseher, fast so wie Captain Kirks 
Kommandosessel auf der Enterprise, während sich dahinter, 


im Schatten, Müllberge erhoben. Doch der Mann im Sessel 
nahm davon nichts wahr Sein Blick war auf die 
grobkörnigen Bilder des Fernsehers gerichtet. 


Er war ein Schrank von Mann mit breiten, knochigen 
Schultern, dichtem weißem Haar und hohen, akzentuierten 
Wangenknochen. Seine einst stechend blauen Augen waren 
wässerig und sein Blick unstet geworden. Seine knorrigen, 
kräftigen Hände lagen auf den Sessellehnen, während er 
alle Konzentration, die ihm noch geblieben war, auf das 
Spiel richtete und irgendetwas vor sich hin murmelte. 


»Anders habe ich ihn nicht ruhigbekommen«, sagte Cindy 
entschuldigend. »Er wollte immer wieder weglaufen, aber er 
wollte mir nicht sagen, wohin.« 


Timmie ging neben dem Sessel in die Knie und legte ihre 
kleinen Hände auf seinen knochigen Oberschenkel. »Er weiß 
es nicht mehr«, sagte sie. Dann tätschelte sie ihm lächelnd 
die abgemagerten Knie. »Hallo, Daddy.« 


Die sanften, distanzierten blauen Augen flackerten 
unruhig und wandten sich ihr für eine Weile zu. 


»Was macht das Spiel?«, fragte sie und tätschelte ihn 
dabei. Tätschelte seine Hand und sein Knie und zog die 
Fixierweste zurecht, die ihn in seinem Lieblingssessel 
festhielt, so, als könnte allein der Körperkontakt ihn wieder 
zu ihr zurückbringen. 


»Ich muss jetzt gehen«, sagte er und zupfte an dem 
zerschlissenen Stoff unter seinen Fingern herum. »Ich muss 
.1.%& 


»Ich soll dich von allen grüßen«, antwortete Timmie und 
strich ihm über die Schultern - die Schultern, auf denen sie 
gesessen und Festumzüge am St. Patrick’s Day oder 
Ehrenrunden nach einem Home Run gesehen hatte. 


»Hast du Dr. Raymond angerufen?«, erkundigte sich Cindy 
hinter ihr. 


Timmie streichelte ihren Vater noch ein paar Mal, jedoch 
ohne Wirkung. Sie hatte ihn bereits wieder an das Spiel 
verloren. »Das kann ich mir nicht leisten.« 


»Es gibt hier in der Stadt aber nicht mehr viele Heime, wo 
du’s noch probieren könntest«, rief Cindy ihr ins Gedächtnis. 
»Dreimal haben sie ihn schon rausgeworfen. Und dass du 
ihn hier nicht länger behalten kannst, das ist doch klar. Du 
hättest ihn auf der Pferdegala ansprechen sollen, so, wie du 
es vorgehabt hast.« 


»Ich weiß.« Timmie dachte an das arme, todkranke 
Wesen, mit dem sie heute zu tun gehabt hatte, und dann an 
den kleinen Mann, von dem sich Alex Raymond noch extra 
verabschiedet hatte. Sie hatte das Gefühl, als hätte ihr 
jemand einen Tritt in die Magengegend verpasst, und so 
langsam hatte sie genug davon. Also stand sie auf. 


»Ich gehe zur Apotheke«, sagte sie und ging los. 


Timmie wusste nicht einmal mehr, wie sie zur Apotheke 
gekommen war. Das Verlangen, einfach nur wegzulaufen, 
war anscheinend zu ihrem ständigen Begleiter geworden. 
Ihr ganzes Leben lang hatte sie verzweifelt versucht sich 
einzureden, dass das alles ihr nichts ausmachte, aber kaum 
hatte sie dieses Haus wieder betreten, war das ganze 
Lügengebilde in sich zusammengebrochen. Und sie wollte 
nur noch weg. 


Als ob das schon beim letzten Mal ganz wunderbar 
geklappt hätte. 


»Haben Sie mit dem Arzt Ihres Vaters über diese 
Medikamente gesprochen?«, sagte der Apotheker, während 
er das Etikett fertigmachte. 


Die einzige rund um die Uhr geöffnete Apotheke in der 
Stadt, und ausgerechnet die mussten einen Apotheker mit 
Verantwortungsgefühl beschäftigen. 


»Ja«, sagte Timmie wahrheitsgemäß, während sie auf dem 
grau gesprenkelten Linoleumfußboden hin und her lief und 
durch das Fenster hinaus in die Nacht starrte. »Aber es lässt 
sich nicht ändern, bevor ich ihn nicht wieder irgendwo 
untergebracht habe.« 


Sie hielt ihren Vater in einem Dämmerzustand, damit sie 
ihn unter Kontrolle behalten konnte. Genau wie die 
Pflegeheime es gemacht hatten, nachdem er einmal so 
wach geworden war, dass er einen Ausbruchsversuch 
unternommen und dabei mindestens einem Mitarbeiter den 
Kiefer gebrochen hatte. 


Der Apotheker schüttelte den Kopf. »Wenn er sich seiner 
Sache sicher ist.« 


Der Arzt?, dachte Timmie. Der ist ein Arschloch. Genau 
wie sein Vorgänger. Aber sie konnte sich keinen besseren 
leisten. Noch nicht. Nicht, so lange sie nicht wenigstens die 
Nase aus dem Sumpf der finanziellen Katastrophe stecken 
konnte, in den ihre Scheidung sie gestürzt hatte. 


»Ihr Dad ist früher jeden Tag auf seinem Spaziergang hier 
vorbeigekommen«, sagte der Apotheker mit genau dem 
sanften Lächeln, das jeder aufsetzte, wenn er über ihren 
Dad sprach. »Ich kenne niemanden, der so gerne erzählt 
und gesungen hat wie Ihr Dad.« 


Er kritzelte etwas auf ein Stück Papier und Timmie, die 
diese Art Huldigung schon viel zu oft gehört hatte, wurde 
nervös. Sie blickte zu einem anderen Fenster hinaus und 
stellte fest, dass die Apotheke nach hinten direkt an Mike’s 
Mobile grenzte, eine Tankstelle mit angeschlossener 
Reparaturwerkstatt. Im Schatten zwischen Mikes Parkplatz 
und dem der Apotheke stand ein kastanienbrauner Chevy- 


Pickup. Auf der Fahrertür war PUCKETT COUNTY 
LEICHENBESCHAUER zu lesen, in derselben Schrift wie auf 
Tucker Van Adders Brusttasche. 


»Jedes Mal, wenn ich so einen Zettel ausfülle«, sagte der 
Apotheker gerade hinter ihr, »dann muss ich an das Gedicht 
denken, das Ihr Vater immer so gerne zitiert hat. Sie wissen 
doch, >The lions of the hill are gone< - die Löwen in den 
Bergen sind verschwunden. So ähnlich geht es mir mit ihm. 
Wenn er eines Tages verschwindet ... na ja, Sie wissen 
schon.Wie hieß das Gedicht gleich noch mal? »Innisfree«<? Er 
hat es wirklich sehr geliebt.« 


»Nein«, erwiderte Timmie, drehte sich dabei jedoch nur 
halb um. »>Deirdre’s Lament for the Sons of Usnach.<«« 


»Ja, genau. Er konnte es von Anfang bis Schluss 
auswendig. Ein sehr schönes Gedicht. Sehr traurig. Ich kann 
mich nur an die erste Zeile erinnern. >The lions of the hill are 
gone.<« 


»Mm-hmm.« 


The lions of the hill are gone, 

And I am left alone - alone - 

Dig the grave both wide and deep, 
For lam sick, and fain would sleep. 


Genau das Richtige am heutigen Abend, nachdem sie den 
alten Mann zahnlos und an den Sessel gefesselt gesehen 
hatte. Genau das, was sie noch aus dieser Apotheke mit 
nach Hause nehmen wollte - abgesehen von den 
Medikamenten, die ihn noch mehr zum Gefangenen 
machten als die geistige Verwirrung, die ihn zum Krüppel 
werden ließ. 


Sie drehte sich automatisch wieder in Richtung Fenster 
und hielt den Blick voller Überraschung nach draußen 
gerichtet. 


Der Wagen des Leichenbeschauers schaukelte. 


Der Fußboden der Apotheke lag vollkommen ruhig unter 
ihr, sodass Timmie nicht ernsthaft an ein Erdbeben glaubte. 
Außerdem waren auch die Scheiben des Wagens 
beschlagen. Von innen. Allerdings nicht so beschlagen, dass 
sie die Körperteile dahinter nicht hätte erkennen können. 


Großer Gott, dachte sie mit einem verblüfften Grinsen. 
Der Leichenbeschauer führte anscheinend gerade eine 
körperliche Untersuchung durch. Eine gründliche 
Untersuchung, das wurde ihr schnell klar, da die Beine, die 
sich ans Fenster drückten, nackt waren. Und seine Hand war 
sehr beschäftigt. 


»Zwanzig Dollar«, sagte der Apotheker hinter ihr. 


Timmie war mit ihren Gedanken so weit weg, dass sie 
einfach in die Tasche ihres Arbeitsmantels griff und den 
erstbesten Gegenstand, der ihr in die Finger kam, 
herausholte. Um ein Haar hätte sie dem Apotheker ihre 
Grußkarte überreicht. Die geheimnisvolle Karte aus ihrem 
Schrank, die sie mittlerweile komplett vergessen hatte. 


Oh, prima, dachte sie und starrte die Karte mit 
sarkastischem Lächeln an. Noch eine Ablenkung. Mit 
Sicherheit besser als an den Grund ihres Hierseins zu 
denken. Oder an die Frage, warum sich jemand dem Risiko 
aussetzte, nackt und gemeinsam mit Tucker Van Adder im 
Dienstwagen des Leichenbeschauers erwischt zu werden. 


Sie steckte also die Hand noch einmal in ihre Tasche und 
fand endlich das nötige Kleingeld. »Hier«, sagte sie und 
reichte es dem Apotheker. 


Dieser ließ sie allein, und sie riss den Briefumschlag auf, 
um sich an der Wut eines Menschen zu erfreuen, dem es 
nicht passte, dass sie versucht hatte, einem Schwarzen das 
Leben zu retten. 


Sie freute sich aber nicht. Sie war vielmehr verwirrt. Oder 
eigentlich eher wütend. 


Es war ein weißes Blatt Papier, beklebt mit einzelnen 
Buchstaben aus irgendwelchen Zeitschriften. Vollkommen 
unoriginell, genau wie die Botschaft auch. 


HÖR AUF DAMIT BEVOR DIR ETWAS ZUSTÖSST 


Aufhören womit? Schwarze zu retten? Jemandem die Pistole 
abzunehmen? 


Du meine Fresse, dachte Timmie angewidert.Als hätte ich 
nichts Besseres zu tun, als mich mit so einem Mist 
abzugeben. 


Sie hätte den Zettel einfach wegwerfen sollen. Doch das 
machte sie nicht. Sie stand volle fünf Minuten lang einfach 
da, tippte damit auf ihre Hand, blickte zum Fenster hinaus 
und überlegte, wer sich wohl durch ihr Einschreiten so 
bedroht fühlen könnte, dass er sich genötigt gesehen hatte, 
mit ihr in Verbindung zu treten. 


Allerdings kam ihr keine Erleuchtung. Dafür bekam sie 
freie Sicht auf Van Adders Gespielin, als diese den Wagen 
verließ.Timmie war so sehr mit ihren eigenen Gedanken 
beschäftigt, dass ihr erst draußen auf der Straße klar wurde, 
wen sie da gerade gesehen hatte. 


»Ach, du Scheiße«, sagte sie und blieb, umgeben von 
Dunkelheit und Wind, ruckartig stehen. »Was, zum Teufel, 
soll ich denn jetzt damit anfangen?« 


Murphy joggte nicht, weil es ihm Spaß machte. Er war seit 
seinem fünfzehnten Geburtstag an fast jedem verdammten 
Tag gelaufen und war nicht bereit diesen Arschlöchern, die 
behaupteten, sie würden tagtäglich fünfzehn Kilometer 
laufen, weil es ihnen Spaß machte, auch nur ein Wort zu 
glauben. Er rannte, weil er sich dachte, dass sein Tag dann - 
wenn er das schon in aller Herrgottsfrühe hinter sich 
gebracht hatte - auf gar keinen Fall mehr schlechter werden 
konnte. 


Allerdings war ihm das in Los Angeles sehr viel leichter 
gefallen. Zunächst einmal war er damals noch jünger 
gewesen. Er war mit frischeren Beinen und rosigeren 
Lungen gelaufen. Außerdem gab es in Los Angeles keinen 
Winter. Keinen echten zumindest. Murphy hasste den 
Winter. Er hasste den dunklen Himmel und die kahlen 
Bäume und dass die Luft niemals trocken zu werden schien. 
Da spielte es auch keine Rolle, dass es erst Mitte Oktober 
war. Es war kalt und es war nass und Murphy wusste, dass 
es nur noch schlimmer werden konnte. 


»Morgen, Mr. Murphy«, sagte eine Nachbarin und bückte 
sich, in einen alten Bademantel gehüllt, nach ihrer Zeitung, 
die auf dem Bürgersteig lag. 


Murphy, der schnaubend und prustend die Maple Street 
hinaufkeuchte, brachte nur ein Nicken und ein kurzes 
Winken zustande. Es war nicht nur kalt, sondern auch noch 
hügelig. Wieso hatte ihm denn niemand gesagt, dass 
Missouri so hügelig war? Wieso, zum Teufel, war es denn 
andauernd überschwemmt, wenn es hier so verdammt viele 
Hügel gab? 


»Sie haben schon Besuch«, verriet ihm die Frau. 


Murphy hob noch einmal die Hand und plagte sich weiter 
den Berg hinauf, der Wohnung entgegen, die er von Sherilee 
gemietet hatte. Toll. Besuch. Bevor er nicht in die Küche 
gegangen und ein, zwei Tassen Kaffee hinuntergeschüttet 
hatte, brachte er keinen klaren Gedanken zustande. Und es 
gab keinen Menschen auf der Welt, mit dem er vor diesem 
Zeitpunkt auch nur ein einziges Wort wechseln wollte. 


Dann hatte er das viktorianische Backsteinhaus mit dem 
Säuleneingang erreicht, das auf der Spitze des Hügels 
thronte, und bog in die Einfahrt ein. Da stand, Stoßstange 
an Stoßstange mit seinem alten Porsche, ein 
funkelnagelneuer Streifenwagen. 


Ach, die Art von Besuch. Scheiße. Murphy blieb auf der 
Stelle stehen und rang nach Luft. 


Gerade kam der Polizeibeamte die Stufen wieder herunter, 
die zu Murphys Wohnung über Sherilees Garage führten. Ein 
dürrer Kerl mit ölig glänzenden braunen Haaren, großen 
Rehkitzaugen und diesem besonders betont militärischen 
Gang, auf den bestimmte Vorstadtbullen so abfuhren. So 
kam er auf ihn zu, eine Hand fest um den mit zahlreichen 
Spielzeugen behängten Gürtel gelegt, fast so, als würde er 
damit das Gleichgewicht halten. 


Ein Bulle, dem Zivilistinnen sehr viel lieber waren als 
Zivilisten, schätzte Murphy, nachdem er die knapp sitzende 
schwarze Uniform auf schwarzer Haut registriert hatte. Aber 
nur, wenn sie in einer Kneipe auf seinem Schoß oder auf der 
Rückbank eines Streifenwagens auf seinem Gesicht saßen. 


Murphy setzte sich wieder in Bewegung. »Womit kann ich 
dienen?«, sagte er und betrat den Rasen. 


Der Polizist sah keine Veranlassung, seine Schritte zu 
verlangsamen. »Sind Sie Daniel Murphy?« 


»Ja.« 
»Ich möchte mit Ihnen sprechen.« 


Was für eine überraschende Mitteilung. Murphy wischte 
sich den Schweiß vom Gesicht und ging auf die Treppe zu, 
als der Polizist unten angekommen war. »Also dann, 
kommen Sie mit rauf. Ich habe einen Kaffee aufgesetzt, 
Officer ...« 


»Adkins.« Nicht, dass er die Hand ausgestreckt oder 
seinen vorurteilsbeladenen Gesichtsausdruck irgendwie 
geändert hätte, als er und Murphy sich aneinander 
vorbeischoben. »Es wäre mir lieber, wenn Sie mit auf die 
Wache kämen.« 


Das war keine Einladung. Das war ein direkter Befehl. 


Versuchte Nötigung um sechs Uhr dreißig. In welches 
Wespennest hatte er da wohl gestochen? »Nein, dankes, 
erwiderte er und stieg die Treppe hinauf. »Wenn Sie keinen 
Haftbefehl dabeihaben, dann trinke ich jetzt eine Tasse 
Kaffee und gehe unter die Dusche. Und mit beidem habe ich 
auf Polizeiwachen keine guten Erfahrungen gemacht.« 


Murphys Wohnung war nichts Besonderes. Er hatte dieser 
Tage kein gesteigertes Interesse am Besonderen. Sondern 
am Unbeteiligtsein. Am Uninteressanten. Am 
Unanstrengenden. Er besaß zwei Zimmer und ein Klo, alles 
weiß gestrichen und mit Vorhängen versehen, die wie alte 
Wischtücher aussahen. Die Möbel waren allesamt aus 
Sherilees Haushalt verbannt worden und bildeten ein 
Stilgemisch aus Chintz und Südweststaaten, das bei ihren 
diversen Umgestaltungsversuchen abgefallen war. 


Murphy hatte lediglich die Kunstwerke beigesteuert: zwei 
Bleistift-Tinte-Zeichnungen, die er überallhin mit sich 
schleppte. Die eine zeigte die American Bar in Bangkok, die 
andere seine beiden Töchter, die bei ihrer Mutter in New 
York lebten. Außerdem besaß er eine gute Stereoanlage, 


einen schlechten Fernseher und einen hochmodernen 
Laptop, den er aber kaum mehr aufklappte. 


»Ich kann ihnen schwarzen Kaffee oder schwarzen Kaffee 
anbieten«, sagte er, holte zwei Becher mit dem Emblem des 
New York Police Department aus dem weißen Metallschrank 
und schenkte aus einer Soßenschale ein. »Das ist der 
Nachteil, wenn man allein lebt. Ich bin nicht auf Besuch 
eingerichtet.« 


Adkins war immer noch verärgert. »Schwarz ist mir 
recht.« 


»Setzen Sie sich. Ich jedenfalls muss mich unbedingt 
setzen. Ich bin einfach zu alt für eure verfluchten Hügel 
hier.« 


Adkins, der in Rührt-Euch-Haltung an der Tür stand, 
konnte seinen Gürtel anscheinend nicht einmal lange genug 
loslassen, um einen Kaffeebecher in Empfang zu nehmen. 
Das war ein echtes Problem, dachte Murphy. Er hatte so viel 
überflüssiges Machozeug daran festgeklemmt, dass er 
bestimmt an die zehn Kilo wiegen musste. Wenn Adkins den 
losließ, dann rutschte ihm die Hose wahrscheinlich bis auf 
die Knöchel. 


Er hatte einen großen, braunen Umschlag mitgebracht. 
Murphy lächelte ihn an wie eine Kellnerin, die den direkten 
Zusammenhang zwischen Freundlichkeit und Höhe des 
Trinkgeldes kennt, und hielt Adkins den Becher vor die Hand 
mit dem Umschlag, um ihm seine Entscheidung zu 
erleichtern. 


»Sie waren bei der Pferdegala«, sagte Adkins, während er 
den Gürtel losließ und ohne erkennbar katastrophale Folgen 
nach dem Becher griff. »Sie haben die Schießerei 
beobachtet?« 


Murphy stellte seine Tasse auf einem überdurchschnittlich 
zerkratzten und unterdurchschnittlich benutzten 


Küchentisch aus der Kolonialzeit ab, auf dem immer nur alte 
Rechnungen und neue Kataloge lagen, und nickte. »Live und 
in Farbe.« 


Dann schälte er sich aus seinem alten Marine-Corps- 
Sweatshirt und warf es in Richtung Badezimmer, zog sich 
einen Stuhl heran und ließ sich darauffallen. Sein T-Shirt war 
klatschnass, und er stank wie ein alter Gaul.Aber wenn der 
ehrenwerte Officer Adkins sich mit ihm unterhalten wollte, 
dann musste er das eben in Kauf nehmen. 


»Ich untersuche diesen Vorfall«, sagte Adkins, ohne sich 
von der Stelle zu rühren. 


Murphy schnappte sich eine halb volle 
Zigarettenschachtel und schüttelte sich eine heraus. »Wird 
aber auch langsam Zeit.« 


Dann steckte er sich den ersten Sargnagel des Tages an, 
zog ausreichend Teer und Nikotin in die Lungen, um 
sämtliche frische Luft daraus zu vertreiben und wartete auf 
den nächsten Schritt des Polizisten. 


Gestern hatte Murphy sich ein bisschen in der Stadt 
umgehört, hatte für seinen Artikel über die 
Wohltätigkeitsveranstaltung Fragen zum Thema »Wieso 
sollte jemand versuchen Dr. Raymond zu ermorden?« 
gestellt. Als Antwort hatte er nur höfliches Erstaunen 
geerntet. Niemand wusste etwas.Wer sollte denn Alex 
Raymond ein Leid zufügen wollen? Wer würde denn das 
Krankenhaus gefährden wollen, den größten Arbeitgeber 
des ganzen Verwaltungsbezirks, den Stolz der Bürger der 
Stadt, die treibende Kraft des Fortschritts? 


Aber seltsamerweise hatte niemand Empörung gezeigt. 
Nicht einmal der dicke, schwatzhafte Idiot namens Bub 
Irgendwas, der Leiter des hiesigen FBI-Büros. Der einzige 
Mensch, der bei Murphys Fragen wenigstens ein kleines 
bisschen ins Schwitzen gekommen war, war die zierliche 


Dame in der Statistikabteilung gewesen. Dort hatte Murphy 
sich die aktuellen Sterberaten geben lassen. Die arme 
kleine Frau hatte ihn angeschaut, als hätte er sich soeben 
nach den Namen sämtlicher minderjähriger Jungfrauen der 
Stadt erkundigt. 


Und jetzt war also Officer Adkins gekommen, um ihn 
einzuschüchtern. Murphy inhalierte sein Nikotin und 
schlürfte seinen Kaffee und wartete ab. Schließlich gab 
Adkins auf und ließ sich - unter heftigem Ächzen und 
Stöhnen, das jedem Kavalleriepferd nach einem Wettlauf auf 
Leben und Tod zur Ehre gereicht hätte - auf den anderen 
Stuhl sinken. 


»Haben Sie und Ihre Leute schon irgendetwas 
rausgekriegt?«, erkundigte sich Murphy. 


»Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen.« 


Na ja, dieser Satz hatte sich jedenfalls seit Urzeiten nicht 
geändert. Er bedeutete, dass sie völlig im Dunkeln tappten. 
Nach seiner gestrigen Erfahrung wunderte sich Murphy 
darüber nicht weiter. 


»Ich wüsste gerne, ob Ihnen vielleicht zu den Schüssen 
noch irgendetwas eingefallen ist.« Adkins zog ein verdächtig 
leeres Notizbuch hervor und blätterte darin herum. 
»Irgendeine Kleinigkeit, vielleicht auch etwas, was Ihnen 
völlig belanglos vorkommt.« 


Murphy gönnte sich die nächste Dosis Nikotin und 
schüttelte den Kopf. »Nööh.« 


Adkins kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und sagte 
mit mahlenden Kiefern. »Sie haben darüber nachgedacht?« 


»Ließ sich ja schlecht vermeiden.« 
»Sie haben in der Stadt Fragen gestellt.« 


»Nur in Bezug auf den Artikel, den ich über die 
Veranstaltung schreiben soll. Die Pferde haben zweihundert 
Wörter gekriegt, die Schüsse fünfzig. Das ist doch ein fairer 
Anteil, oder etwa nicht?« 


»Für Sie ist das Ganze wohl ein Riesenspaß, was?« 


Murphy zuckte mit den Schultern. »Zumindest zeige ich 
überhaupt eine Reaktion. Ansonsten habe ich von 
niemandem ein einziges Wort darüber gehört.« 


»Und es gibt nichts, was Sie mir vielleicht sagen wollen?« 


Murphy genoss die Ratlosigkeit des Polizeibeamten in 
vollen Zügen. »Nein. Haben Sie schon mit dieser 
Krankenschwester gesprochen? Timmie Leary?« 


»Nein.Wieso?« 


»Ich habe den Kerl ja nur kurz gesehen. Aber sie hat 
beinahe durch seine Nasenlöcher geatmet.« 


»Und Sie haben zu dem ganzen Vorfall wirklich nicht das 
Geringste zu sagen?« 


»Na ja, ich verrate Ihnen was«, sagte Murphy und stellte 
sich den Kaffeebecher auf den Bauch, während er sich ein 
Stück nach hinten lehnte und seine Füße auf den Tisch 
legte. »Ich bin froh, dass ich kein Verschwörungstheoretiker 
bin. Angesichts der Tatsache, dass niemand über diese 
Ereignisse reden will, würde ein guter 
Verschwörungstheoretiker davon ausgehen, dass hier 
irgendetwas Schreckliches vor sich gehen muss, etwas, vor 
dessen Enthüllung sie alle große Angst haben.« 


Adkins zuckte zusammen und richtete sich dann auf. 
Offensichtlich wollte er es jetzt wieder mit Einschüchterung 
probieren. »Und?«, sagte er dann. »Sind Sie ein 
Verschwörungstheoretiker?« 


Murphy riss die Augen auf. »Ich? Aber ja, na klar. Ich bin 
überzeugt, dass Elvis hinter Kennedys Ermordung gesteckt 
hat, und dass die Mondlandung in Wirklichkeit in streng 
geheimen Filmstudios hier auf der Erde inszeniert worden 
ist.« Er schüttelte den Kopf. »Verschwörungstheorien sind 
mir zu anstrengend, Officer. Und ich bin bestimmt nicht 
hierhergekommen um mich anzustrengen.« 


»Und, warum sind Sie dann hierhergekommen?« 


Murphy steckte sich eine zweite Zigarette an der ersten 
an. »Wollen Sie die Wahrheit hören? Ruhe und Frieden. Ich 
habe nach ein klein wenig Entspannung und Erholung 
gesucht. Das wäre aber deutlich einfacher, wenn man nicht 
auf mich schießen würde. Und das, was ich gestern zu allem 
Überfluss erfahren habe, setzt dem Ganzen die Krone auf. 
Sie werden es nicht glauben. Man hat mir gesagt, dass die 
Sterblichkeitsrate hier in der Gegend sprunghaft in die Höhe 
geschnellt ... na ja, jedenfalls angestiegen ist. Der Wert liegt 
deutlich über dem des Vorjahres.« Murphy trank einen 
Schluck Kaffee. »Haben Sie vielleicht eine Ahnung, was es 
damit auf sich haben könnte, Officer Adkins?« 


Murphy wusste ganz genau, dass er seine Provokation 
später bereuen würde. Aber er hatte noch nie der 
Versuchung widerstehen können, einen schlechten 
Fragesteller in die Defensive zu drängen. Und Adkins war ein 
schlechter Fragesteller. 


Also schenkte Murphy ihm ein strahlendes Lächeln. »Noch 
etwas Kaffee?« 


Adkins saß so angespannt da, dass er beinahe den Henkel 
von seinem Becher gesprengt hätte. Sein linkes Auge zuckte 
unentwegt, sodass es aussah, als würden die Aknenarben 
auf seinen \Wangen atmen. Murphy, der genau wusste, 
worauf das Ganze hinauslief, lehnte sich einfach zurück und 
wartete ab. 


Adkins zappelte unruhig hin und her. Er kritzelte herum 
und tat so, als würde er etwas aufschreiben. Er starrte 
Murphy wütend an. Und schließlich geschah das, worauf 
Murphy gewartet hatte. Adkins nahm sein eigentliches 
Anliegen ins Visier ... zögerlich, wie ein Mann, der sich zum 
ersten Mal gegen Bezahlung einen blasen lassen will. 


»Wollen Sie mir nicht sagen, wieso Sie wirklich hier sind?« 
sagte Adkins. »Ein hochdekorierter Preisträger wie Sie?« 


Also das war es. Nicht das, was Murphy bei der Pferdegala 
gesehen haben mochte, hatte den Polizeibeamten 
hierhergetrieben. Sondern das, was er womöglich 
herausgefunden haben mochte. Murphy und sein guter Ruf, 
den Sherilee so liebend gerne in der Weltgeschichte 
herumposaunte. Murphy und sein gottverdammter, 
weltberühmter Pulitzer-Preis. 


Anscheinend störte sich niemand daran, dass der letzte 
Preis mindestens zehn Jahre alt war. Ein Pulitzer, so schien 
es, war für die Ewigkeit. So ähnlich wie ein Diamant. Oder 
Herpes. 


Irgendetwas in dieser Stadt stimmte nicht. Adkins wusste 
es, und Murphy wusste es. Und, egal was es war, es ging 
garantiert um eines der folgenden Dinge: Geld oder Macht. 
Geld und Macht. Geld und Macht und Sex. Und die Leute, 
die dahintersteckten, wollten nicht, dass Murphy ihnen auf 
die Spur kam. Und Murphy würde es nicht gelingen, sie 
davon zu überzeugen, dass er das gar nicht wollte. 


»Warum bin ich hier?«, fragte er und drückte seine zweite 
Zigarette aus. »Ich wüsste nicht, wohin ich sonst gehen 
sollte. Meine Brücken zu den richtigen Zeitungen habe ich 
schon längst alle abgebrochen, aber Zeitung ist das Einzige, 
was ich kann. Also habe ich dieses Mal nach meiner 
Freilassung Sherilees Einladung angenommen und schreibe 
jetzt über Weinfestivals und Uferstädtchen.« 


»Freilassung?« 


»Entziehungskur. Ich bin ein Anonymer Alkoholiker aus 
dem Lehrbuch, der einfach nur über den Gartenbauverein 
berichten und in Ruhe gelassen werden will.« 


»Und wozu dann all diese Fragen?« 


Murphy grinste verschwörerisch. »Wie lange sind Sie 
schon Polizist, Adkins?« 


»Zehn Jahre.« 


Murphy nickte. »Wenn Sie mal pensioniert sind, was 
glauben Sie, wie lange wird es dauern, bis Sie keine 
Nummernschilder mehr kontrollieren und Menschenmengen 
nach Unruhestiftern absuchen werden?« Er setzte ein 
bescheidenes Lächeln auf. »Bis jetzt ist es mir noch nicht 
gelungen, meine deformation professionelle abzulegen.« 


Adkins zögerte lange, dann schluckte er den Köder. 
Endlich stellte er den Kaffeebecher ab und griff nach dem 
braunen Umschlag. »Könnten Sie mir vielleicht sagen, ob Sie 
eine dieser Personen hier wiedererkennen, Sir?« 


Murphy stellte die Füße auf den Boden und rückte seinen 
Stuhl zurecht. »Sehr gerne.« 


Adkins holte fünf Fotos hervor. Professionelle Schwarz- 
Weiß-Porträts, wie in einer Firmenwerbung. Weiße, 
kultivierte, grau melierte Männer im mittleren Alter. 
Respektabel. Kraftvoll. Beherrscht. Arbeitslos vermutlich, 
dachte Murphy und überlegte, welcher wohl der Vater von 
Sherilees bester Freundin sein mochte. 


»Nein«, sagte er schließlich, nachdem er jedes Foto 
betrachtet hatte. »Ich fürchte nicht. Ich nehme an, Sie 
wollen mir nicht verraten, wer die sind, oder?« 


»Tut mir leid«, meinte Adkins. »Nein.« 
»Na ja, das hab ich mir schon gedacht.« 


Adkins sammelte die Fotos wieder ein und musterte 
Murphy einen Augenblick lang schweigend. »Da Sie die 
ganze Angelegenheit sowieso nicht interessiert, kann ich ja 
wohl davon ausgehen, dass Sie nicht auf eigene Faust 
irgendwelche Nachforschungen anstellen werden.« 


»Das können Sie. Sherilee hat mir einen ziemlich 
strammen Zeitplan aufgehalst. Aber wenn es Ihnen etwas 
nützt, dann schreibe ich Ihnen natürlich gern eine 
Zusammenfassung.« 


Adkins nickte und kam unter heftigem Ächzen und 
Klimpern auf die Beine. »Danke, dass Sie sich die Zeit 
genommen haben. Und bitte rufen Sie mich an, falls Ihnen 
noch etwas einfällt. Egal, was.« 


Murphy erhob sich ebenfalls und sein eigenes Ächzen kam 
ihm viel zu laut vor. »Das mache ich ganz bestimmt. Und 
viel Glück. Puckett ist ein viel zu hübsches Städtchen für 
solche Probleme.« 


Er streckte die Hand aus. Adkins ergriff sie, aber nur um 
sie so zu drehen, dass seine Hand oben lag. So ein Bulle 
also. Murphy ließ es geschehen. Sollte er sich ruhig für 
einen großen Fisch halten. Murphy wollte Adkins weiß Gott 
nicht davon überzeugen, dass es ihn kein bisschen 
interessierte, wieso Adkins so nervös war. Wieso die 
Stadtväter ganz offensichtlich so nervös waren. Was genau 
sie so angestrengt zu schützen versuchten, dass sie Adkins 
mit seinen versteckten Drohungen und seinen Fragen 
hierhergeschickt hatten. 


»Ja, genau. Also, rufen Sie mich an, falls Sie etwas 
brauchen.« 


»Mach ich.« 


»Und denken Sie daran«, gab Adkins ihm noch 
unheilverkündend mit, während er die Hand wieder an den 
Gürtel legte. »UÜberlassen Sie das Fragen uns.« 


Murphy hätte am liebsten laut gelacht. »Keine Sorge«, 
sagte er mit breitem Chorknabenlächeln. »Das mache ich.« 


Zwei Stunden später betrat Murphy Sherilee Carters Büro, 
dass wie eine Sammlung der Höhepunkte aus der 
Ruhmeshalle des Journalismus wirkte, und brach ohne mit 
der Wimper zu zucken sein Versprechen. 


»Es war jedenfalls nicht der Vater Ihrer Freundin, der da 
bei der Pferdegala herumgeballert hat«, sagte er und 
beugte sich gleichzeitig über ihren Schreibtisch, um ein paar 
Smartiess aus einer Tasse mit dem Aufdruck Die 
Unbestechlichen zu stibitzen. Murphy überlegte 
unwillkürlich, wie viele Menschen dieser gottverdammte 
Film wohl schon ins Unglück gestürzt hatte. Menschen, die 
den Weg des Journalismus gewählt und dabei Woodward 
und Bernstein vor Augen gehabt hatten. 


Und um das Ganze noch schlimmer zu machen, hatte sie 
an der Wand hinter ihrem Schreibtisch eine ganze 
Ganovengalerie hängen: Handsignierte Fotos von David 
Halberstam, Peter Arnett, Neil Sheedan, Peter Hamill, die ihn 
jedes Mal, wenn er das Büro betrat, anstarrten wie die 
Geister einer längst vergangenen Ära. 


Auch ein Foto von Murphy hatte dort an der Wand 
gehangen - aber nur bis zu dem Augenblick, in dem er zum 
ersten Mal den Raum betreten hatte. Und dennoch gaben 
die Bilder in Kombination mit Sherilees hemmungslosem 
Enthusiasmus Murphy jedes Mal das Gefühl, als würde er 
sich selbst begegnen - in Schlaghosen und Afrolook. 


Obwohl, wenn er darüber nachdachte, dann musste er 
zugeben, dass er es in der guten alten Zeit nie mit einer 
Herausgeberin zu tun gehabt hatte, die im Baby-Doll- 
Kleidchen und mit rosafarbenen Haarspangen zum Dienst 
erschien. Aber wenn der eigene Vater der Enkel des 


Gründers und immer noch der Besitzer der Zeitung war, 
dann konnte man wahrscheinlich anziehen, was einem 
gerade in den Kram passte, dachte Murphy. 


»Woher wissen Sie das?«, wollte Sherilee wissen und ließ 
den fünfhundert Dollar teuren braunen Ledersessel ihres 
Vaters herumschwingen. Ihre kurzen, pummeligen Beinchen 
reichten nicht einmal bis ganz auf den Boden. 


Murphy drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Na, na, na, 
falsche Frage. Richtig wäre gewesen: >»Wie kommen Sie 
darauf, dass ich den Vater meiner Freundin im Verdacht 
habe?«« 


Sherilee wurde rot. »Also gut... Wie kommen Sie darauf, 
dass ich den Vater meiner Freundin im Verdacht habe?« 


»Weil Sie genauso wenig über die Schießerei geredet 
haben wie alle anderen Einwohner dieser Stadt auch, und 
das heißt, dass Sie glauben den Täter zu kennen und 
schreckliche Angst davor haben. Aber er war’s nicht.« 


»Und woher wissen Sie das?« 


»Adkins hat mir ein paar Fotos von Verdächtigen gezeigt. 
Ich würde ein Monatsgehalt darauf wetten, dass er es nicht 
war.« 


»Aber Sie wissen doch gar nicht, wie er aussieht.« 


»Mittleres Alter, gepflegte Erscheinung, ansprechendes, 
grau meliertes Haar. Zusammen mit vier anderen, sehr 
ahnlich aussehenden Männern, die dem äußeren Eindruck 
nach durchaus den Vorstand eines Krankenhauses bilden 
könnten.« 


Sie zeigte ein wissendes Grinsen. »Mann, Sie sind wirklich 
so gut wie alle sagen.Also gut, wenn er es nicht war, wer 
dann?« 


Achselzuckend setzte sich Murphy mit einer Hüfte auf 
ihren Schreibtisch. »Ich habe gedacht, dass Sie das 
vielleicht schon wissen. Schließlich reden alle Leute hier mit 
Ihnen. Irgendjemand muss ihn doch erkannt haben.« 


»Nicht unbedingt«, erwiderte sie. »Die Alteingesessenen 
sieht man eigentlich gar nicht bei solchen Pferdeschauen. 
Und soweit ich gehört habe, haben fast alle Anwesenden 
gerade dem Reiter im Parcours zugeschaut.Was sollen wir 
also jetzt unternehmen?« 


Murphy ignorierte all die vertrauten Gesichter, die ihm so 
feierlich von der Wand herab zulächelten, und stand auf. 
»Gar nichts. Ich wollte Ihnen nur Bescheid sagen.« 


Jetzt sprang Sherilee von ihrem Sessel auf. Hinter dem 
massiven Mahagonischreibtisch, den sie ebenfalls von ihrem 
Vater geerbt hatte, wirkte das fast so, als würde sie »Wenn 
ich einmal groß bin« spielen. »Das sehe ich aber anders, 
Murphy! Ich meine, das ist immerhin unsere erste große 
gemeinsame Geschichte!« 


»Daraus wird wohl nichts werden, Sherilee. Sie haben 
mich schließlich nicht wegen der großen Affären eingestellt, 
sondern für die Vermischten Meldungen. Also mache ich 
auch nur Vermischtes.« 


Sie schnaubte. »Und was soll das sein, angesichts der 
Tatsache, dass hier in der Stadt ein Mörder frei herumläuft?« 


»Ein Mann, der einen mutmaßlichen Mordversuch 
begangen hat. Und, wer weiß? Vielleicht hat er ja schon 
längst über die ganze Geschichte nachgedacht, war bei der 
Beichte und ist völlig ohne unsere Hilfe von aller Schuld 
befreit worden. Niemand will etwas davon wissen, und ich 
auch nicht. Ich würde mich lieber mal mit diesem Kerl 
unterhalten, der anscheinend alle Leute zum Singen bringt.« 


»Tony Bennett?« 


»Der, dessen Tochter sich die Pistole geschnappt hat.« 


»Joe Leary.« Genau wie alle anderen fing auch Sherilee in 
dem Augenblick, als sie den Namen ausgesprochen hatte, 
an zu strahlen. »Ja, richtig. Das war ja Timmie auf der Gala, 
nicht wahr? Mann, ich kann Ihnen sagen. Ich wäre fast in 
Ohnmacht gefallen, als ich sie wiedergesehen habe. Die hat 
sich vielleicht verändert, hab ich Recht?« 


Er war schon auf dem Weg zur Tür gewesen. Doch 
Sherilees Äußerung ließ ihn stehen bleiben. Irgendwie kam 
es ihm so vor, als würde er heute lauter Antworten auf 
Fragen bekommen, die er gar nicht gestellt hatte, ob er nun 
wollte oder nicht. 


»Da ich nicht weiß, wie sie früher ausgesehen hat, kann 
ich dazu nichts sagen, Sherilee. Haben Sie sie denn als Kind 
gekannt?« 


»Na ja, sie war älter als ich, aber gekannt habe ich sie 
schon, zumindest, bis ihre Mom sie nach der Scheidung mit 
nach St. Louis genommen hat. Aber früher hatte sie zum 
Beispiel ständig eine andere Haarfarbe, und damit meine ich 
nicht rot oder hellblond. Grün. Orange. Blau. Komisch, dass 
sie in L.A. so konservativ geworden ist, hmm?« 


»Was Sie nicht sagen. Wissen Sie, wieso sie wieder nach 
Hause gekommen ist?« 


Sherilee riss die Augen noch eine Spur weiter auf. »Ich 
habe fast den Eindruck, Murphy, als seien Sie mehr an 
Timmie als an ihrem Dad interessiert. Da hat sich doch nicht 
etwa einer verliebt? Zwei Fremdlinge in einer fremden Welt, 
irgendwas in der Richtung vielleicht?« 


Murphy erstarrte. »Passen Sie auf, was Sie da sagen, 
kleines Mädchen.« 


»Na ja.« Sherilee wich ihm aus und setzte eine 
ungewöhnlich scheue Miene auf. »Da Sie ja steif und fest 


behaupten, dass Sie kein Interesse an einer richtigen 
Geschichte haben, kann ich mir Ihr großes Interesse an ihr 
nur so erklären. Denn mit der Schießerei, die Sie beide aus 
so unmittelbarer Nähe miterlebt haben, oder mit der 
Tatsache, dass Sie sich bei Betty McPherson drüben in der 
Statistikabteillung des Rathauses nach den Sterberaten 
erkundigt haben, kann es dann ja nichts zu tun haben.« 


»Ich bin gerade dabei, meine goldenen Jahre zu planen«, 
versicherte er ihr. »Und ich will auf keinen Fall in einer 
Gemeinde mit einer niedrigen Lebenserwartung landen. Hat 
aber nicht viel genützt, da die gute, alte Betty diese 
Statistiken genauso misstrauisch bewacht wie ihre 
Jungfräulichkeit.« 


»Ach, Murphy, Sie sind so ein Schwindler.« 


»Sagen Sie nie wieder Schwindler zu mir, Sherilee. Alles 
andere gern, aber nicht Schwindler.« 


Sie grinste wie ein kleines Kind, und das war sie 
schließlich auch noch. »Wie wäre es denn mit verlogener 
Scheißkerl?« 


Murphy lächelte sie tatsächlich an. »Klingt ganz gut, trifft 
den Nagel auf den Kopf. Sieben von zehn Punkten, würde ich 
sagen. Und keine voreiligen Schlüsse, bitte. Ich habe 
wirklich kein Interesse an der Sache. Ich habe bloß zufällig 
eine Pistole gesehen, und die Polizei hat mir diesbezüglich 
ein paar Fragen gestellt.« 


Mit einem Mal wurden ihre Augen zu glühenden Kohlen. 
»Und Sie haben wirklich keinen blassen Schimmer in Bezug 
auf irgendwelche mysteriösen Todesfälle...« 


»Nicht den geringsten.« 


»Dann ist es Ihnen wahrscheinlich auch gleichgültig, dass 
Timmie Leary in ihrer Freizeit nicht mehr nur anderen 


Menschen das Leben rettet, sondern auch den 
Leichenbeschauer bedroht.« 


»Das habe ich auch schon gehört, und zwar von Madam 
persönlich. Das sind ganz normale 
Anpassungsschwierigkeiten. Immerhin hat sie in einer 
Großstadt gelebt. Sie wird sich schon noch an die hiesigen 
Gepflogenheiten gewöhnen.« 


»Und was sagen Sie dazu, dass der Kerl, um den es bei 
diesem Streit ging, am heutigen Vormittag beerdigt wird?« 


»Möge er in Frieden ruhen.« 


»Oder dass Zeugen oder vielleicht sogar ... Verbrecher 
ganz in der Nähe herumlungern könnten?« 


»Hoffentlich haben sie alle einen Regenmantel dabei.« 


»Wie zum Beispiel seine Exfrau, die er so lange wie ein 
Maultier durchgeprügelt hat, bis sie sich von ihm hat 
scheiden lassen - zehn Monate vor seinem ungeklärten 
Ableben.« 


Murphy wurde langsamer und blieb in der Tür stehen. 
»Man könnte ja einfach mal sehen, ob sie auf sein Grab 
spuckt.« 


»Zumindest hat sie Schwarz getragen«, philosophierte Barb 
wenig später an diesem Vormittag, nachdem Timmie der 
SSS erzählt hatte, wen sie am Abend zuvor aus Van Adders 
Lieferwagen hatte klettern sehen. »Schließlich ist sie ja in 
Trauer.« 


»Sie ist nicht in Trauer«, widersprach Cindy und beugte 
sich auf der Rückbank nach vorne. »Ich meine, wer, zum 
Teufel, würde um Billy Mayfield trauern?« 


Timmie, Barb und Mattie antworteten wie aus einem 
Mund: »Ellen.« 


Von außen betrachtet trauerten sie alle um Billy. 
Zumindest waren sie Teil des Trauerzuges, hatten ihren 
Sonntagsstaat angelegt und sich in Barbs neuen Volvo 
gezwängt, mit dem sie sich über die geschwungenen Wege 
des Zweite-Klasse-Friedhofs von Puckett schlängelten, wo 
Billys Asche in eine Wand betoniert werden sollte. Die nicht 
enden wollende Trauerfeier in der Leichenhalle hatten sie 
schon hinter sich. Jetzt mussten sie nur noch den 
Verstorbenen zur ewigen Ruhe betten, bevor sie sich zur 
Abschlussbesprechung in ihrer Lieblingskneipe treffen 
konnten. 


Barb hatte sich während der gesamten Trauerfeier über 
Billys Familie lustig gemacht. Mattie hatte gebetet. Timmie 
hatte sich mit der Frage beschäftigt, wie oft Ellen wohl 
schon heimlich in Tuckers Wagen gestiegen war, und ob das 
etwas mit Tuckers Reaktion auf Billys unglückseliges 
Hinscheiden zu tun hatte. Außerdem ogrübelte sie 
unwillkürlich darüber nach, ob es vielleicht einen 
Zusammenhang mit diesen toten Rosen, die sie 


weggeworfen, und mit der Karte, die sie nicht weggeworfen 
hatte, gab.Alles in allem also eine ziemlich geschäftige 
Trauerfeier. 


»Es scheint dich ja nicht weiter zu wundern«, sagte 
Timmie in anklagendem Tonfall zu Barb. 


Barb konzentrierte sich auf das vor ihr fahrende Auto und 
beschloss, sich nicht persönlich angegriffen zu fühlen. »Ellen 
ist ein Mensch, genau wie jede andere Frau«, sagte sie 
leichthin. »Sie ist zwar geschieden, aber deshalb noch lange 
keine Nonne.« 


»Das ist genau das Gleiche wie mit deinem 
Feuerwehrhelm« meldete sich Cindy zu Wort. 


»Mit ihrem was?«, wollte Mattie wissen. 


Cindy beugte sich wieder nach vorne. »In Timmies 
Schrank hängt ein nagelneuer Helm des Los Angeles Fire 
Department. Der ist mir gestern Abend auf den Kopf 
gefallen, als ich meinen Mantel holen wollte. Ihr Name steht 
drauf, alles total echt. Na los, fragt sie doch selbst.« 


Es hätte nicht viel gefehlt und Cindy hätte das Ding auf 
dem Kopf mit nach Hause genommen. Aber als Timmie dann 
endlich allein gewesen war, hatte sie lange Zeit nur 
dagesessen und den Helm wie einen vertrockneten 
Blumenstrauß in der Hand gehalten. 


»Das war mein Abschiedsgeschenk«, verteidigte sie sich. 


»V/on wem denn?« Barb hatte ein wissendes Grinsen 
aufgesetzt. 


Der Helm war noch immer so neu, dass Timmie errötete. 
»Von allen«, behauptete sie. »Es ist schon seltsam, wie sehr 
einen ein paar Erdbeben und ein, zwei Straßenschlachten 
zusammenschweißen können.« 


»Vor allem mit einem«, gackerte Cindy. 


Es kostete Timmie viel Mühe nicht zu lächeln. »Dan, der 
Feuerwehrmann«, gestand sie schließlich wehmütig, 
während sie wieder einmal daran dachte, wie viel Spaß sie 
mit diesem Helm gehabt hatten. »Der schönste 
Uniformträger der ganzen Stadt.« 


Alle drei lachten. »Und, was ist passiert?«, wollte Mattie 
dann wissen. 


Timmie zuckte mit den Schultern. »Er ist zurück zu seiner 
Exfrau.« 


»Und du hast Phase drei hinter dir gelassen«, gab Cindy 
das nächste Stichwort. »Komm, erzähl ihnen das mit den 
Phasen.« 


Timmie seufzte. Am liebsten hätte sie Cindy einfach mit 
diesem Helm erschlagen, dann hätte sie den ganzen Mist 
hinter sich gehabt. »Die vier Phasen einer Trennung«, sagte 
sie an alle gerichtet. »Das ist so ähnlich wie bei den vier 
Phasen der Trauer, nur dass sie nicht Verneinung, Wut, 
Anklage und Akzeptanz heißen, sondern Verneinung,Wut, 
Promiskuität und Erholung. Ich bin jetzt in der 
Erholungsphase.« 


»Und Ellen ist immer noch in der Promiskuität«, beendete 
Cindy den Satz mit breitem Grinsen. »Was aus meiner Sicht 
sehr viel lustiger klingt als Erholung. Besonders, wenn man 
verliebt ist.« 


»Aber ich werde ihr nicht den Gefallen tun und das, was 
sie da gemacht haben, als Liebe bezeichnen«, meinte 
Timmie. »Nicht in einem Leichenwagen.« 


»Ich habe es mal in einem Fleischschrank getrieben«, 
sinnierte Cindy. »Aber das war auch keine Liebe. Ganz 
anders als dieses Mal.« 


Timmie wusste, dass Cindy auf die Frage »Dieses Mal?« 
wartete. Sie kam nicht. 


»Ellen hat etwas Besseres verdient«, beharrte sie, als sie 
auf der Kuppe anlangten, von wo man hinter dem 
Krematorium des Eternal-Rest-Friedhofs den Wasserturm der 
Stadt sehen konnte. 


»Ach, Scheiße, wir haben alle etwas Besseres verdient«, 
gab Barb zu bedenken. »Aber das heißt noch lange nicht, 
dass wir es auch kriegen.« 


Bremslichter flackerten auf wie eine außer Kontrolle 
geratene Christbaumbeleuchtung, und die Kolonne kam zum 
Stillstand. Barb löste als Letzte ihren Sicherheitsgurt. 


»Ihr glaubt also nicht, dass Tucker Billys Tod deshalb so 
nachlässig behandelt hat, weil er in Ellens Höschen gesteckt 
hat, oder?«, sagte Timmie, als sie ihren Fuß auf den rissigen 
Asphalt setzte. 


Barb, Mattie und Cindy starrten sie grimmig an, als sie 
sich auf dem Rasen zu ihr gesellten. »Bringen wir ihn erst 
mal unter die Erde«, schlug Mattie vor. »Dann können wir 
ihn später wieder ausbuddeln und noch ein bisschen mit 
ihm spielen.« 


»Können wir nicht«, sagte Timmie und ließ sich kurzfristig 
von zwei Mayfield-Brüdern ablenken, die sich über die Frage 
des richtigen Parkabstandes zwischen zwei Autos stritten. 
»Asche kann man nicht untersuchen.« 


»Dann wäre dieser Punkt also auch geklärt«, meinte Barb 
und machte sich als Erste auf den Weg den kleinen Hügel 
hinauf in Richtung Friedhofskapelle, Mausoleum und 
Souvenirshop. 


Der Punkt war dadurch jedoch keineswegs geklärt. Allein, 
dass sie die Worte »Asche« und »untersuchen« in den Mund 
genommen hatte, verursachte Timmie ein mulmiges Gefühl. 
Als hätte sie etwas behauptet, ohne die genaue Bedeutung 
des Gesagten zu kennen. Das gefiel ihr überhaupt nicht. 


»Darf ich mich anschließen?«, erklang da eine Stimme 
hinter Timmie, und sie drehte sich um. Alex Raymond kam 
von hinten auf sie zu. Er trug einen grauen Anzug unter 
einem schwarzen, offenen Kaschmirmantel, der im eisigen 
Wind flatterte. Der Tag war feucht, düster und kalt, und die 
Sonne hielt sich hinter einer schlackefarbenen Wolkendecke 
versteckt. Aber aus irgendeinem Grund tat das seiner 
glänzenden Erscheinung keinen Abbruch. Er sah aus wie ein 
Licht in der Nacht und alle strahlten ihn an. 


»Aber selbstverständlich«, sagte Barb zur Begrüßung, 
während jede einzelne Frau im größeren Umkreis sich in die 
Brust warf. 


»Ich bin bei der Arbeit aufgehalten worden, sonst wäre ich 
auch zu der Trauerfeier gekommen«, sagte er 
entschuldigend und ein wenig außer Atem, während er 
neben Timmie seine Schritte verlangsamte. 


»Du hast nicht viel verpasst«, beruhigte sie ihn. »Der 
Pastor hat versucht uns davon zu überzeugen, dass Billy ein 
guter Mensch gewesen ist, und Billys Angehörige haben 
eine Schlägerei angezettelt und hätten beinahe noch den 
Sarg umgekippt.« 


Alex zog eine Grimasse. »Klingt so, als wäre das das Beste 
gewesen. Aber ich konnte erst weggehen, nachdem ich 
mich von Mrs. Salgado verabschiedet hatte.« 


»Die süße, kleine alte Dame oben auf zwei West?«, fragte 
Cindy und legte ihm eine Hand auf den Arm. 


Er nickte. »Ja, genau. Ist heute Morgen sanft entschlafen. 
Der Verlust geht mir sehr nahe.« 


»Sie hat immer so niedliche Geschichten über ihre 
Kindheit in Italien erzählt«, sagte Barb. »Ich hab sie 
gemocht.« 


Die anderen Frauen nickten zustimmend. 


»Zumindest ist sie friedlich gestorben«, meinte Mattie. 
»Mrs.Winterborn liegt schon wieder in der Notaufnahme.« 


»Schon wieder?«, sagte Cindy. 


»Schon wieder«, bestätigte Timmie. »Keine Ahnung, wieso 
sie dieser armen Frau nicht einfach eine Kugel in den Kopf 
jagen und ihrem Leiden ein Ende bereiten.« 


»Du wolltest doch heute noch mit Dr. Raymond sprechen«, 
meinte Cindy jetzt. 


»Tatsächlich?«, ließ sich Alex mit unverhohlenem Interesse 
vernehmen. 


Vor der Tür der Friedhofskapelle stauten sich die 
Menschen und drängten sich ins Innere. Timmie hatte sich 
gerade umgedreht, um Cindy einen schweren Rüffel zu 
erteilen, da entdeckte sie Tucker Van Adder. Er stand weiter 
hinten auf dem Valhalla Drive und rauchte mit einem der 
Streifenpolizisten eine Zigarette. 


»Ich glaube kaum, dass der in seiner offiziellen Funktion 
hier ist, oder?«, sagte sie und war sich vollkommen bewusst, 
was sie da machte. 


Schlagartig drehten sich alle Köpfe. Ein paar stießen 
widerwillige Laute aus. 


»Nun mach dich nicht lächerlich«, beschied Mattie. »Du 
hast es doch selbst gesagt. Jetzt ist es zu spät.« 


»Und außerdem«, fügte Barb mit würdevollem Schniefen 
hinzu. »Selbst, wenn es irgendetwas mit seiner Arbeit zu tun 
hätte, er steht gerade neben dem miserabelsten Bullen aller 
drei angrenzenden Bundesstaaten.« 


»Also, so miserabel kann er nicht sein«, protestierte Alex 
gelassen. »Er ist nach dem Vorfall zu mir ins Büro 
gekommen und hat meine Aussage aufgenommen, und er 
hat einen ... kompetenten Eindruck gemacht.« 


»Wer ist das denn?«, wollte Timmie wissen. 


Barb schnaubte unwirsch. »Ach, gibt's doch nicht. Du 
willst mir tatsächlich weismachen, dass du den 
liebenswerten Mr. Dr. Barbara Adkins noch nicht kennen 
gelernt hast?« 


Timmie warf einen Blick auf den hageren Mann mit den 
Aknenarben im Gesicht, der sich an seinem mit allerhand 
Ausrüstungsgegenständen bestückten Gürtel festhielt, als 
müsste er seine Hose am Rutschen hindern, und prustete 
los. 


»Oh, Barb, du machst Witze.« 


»Nur, als ich >Ja, ich wills gesagt habe«, gab sie mit einem 
weiteren Schniefen zurück. »Und ich möchte dir hiermit 
mitteilen, dass Victor nur an einer Art von Polizeiarbeit 
interessiert ist, nämlich am gründlichen Abtasten dieser 
kleinen Schlampe aus der Funkzentrale, mit der er sich aus 
dem Staub gemacht hat.« 


»So ein Miesling.« 


»Oh, ja.« Jetzt lächelte Barb und winkte dem Polizisten 
betont zu, der ihr Winken weit weniger fröhlich aufnahm. »Er 
kann nicht verstehen, wieso ich nicht will, dass meine Kinder 
ihn zusammen mit dieser Hexe da besuchen. Meine süße 
Kleine schimpft sie einen Mongo, diese Schlampe. >»Jetzt 
akzeptier es eben«, hat er zu mir gesagt. >Sie liebt mich.« Sie 
liebt seinen Zwanzig-Zentimeter-Schwanz.« 


»Er hat einen Zwanzig-Zentimeter-Schwanz?«, fragte 
Cindy interessiert und spähte mit zusammengekniffenen 
Augen in seine Richtung, als könnte sie ihn tatsächlich 
sehen. 


»Fang lieber gar nicht erst damit an«, sagte Barb 
warnend. 


»Kommen Sie jetzt noch rein?«, sagte einer der 
Sargträger. Sie waren mittlerweile die Letzten, die noch 
draußen standen. »Wir sind schon kurz vor dem 
Schlussgebet.« 


»Hoffentlich beginnt es mit dem Satz: >Holt die Würstchen 
raus, die Glut ist so weit«<«, meinte Mattie, während sie ihr 
Sonntagskleid über dem verlängerten Rücken glatt strich. 


Timmie wollte gerade durch den Torbogen aus Granit- 
Imitat gehen, als Alex zu ihrer Linken ruckartig stehen blieb. 


»Wenn die Polizei nicht irgendeiner Spur nachgeht«, sagte 
er, den Blick auf die Straße gewandt, »was macht er dann 
hier?« 


Das brachte wiederum die gesamte Gruppe zum 
Stillstand. Sogar der Sargträger riskierte einen Blick. 


»Das ist bloß der Pressefritze«, sagte Timmie und sah zu, 
wie er sich mit seinem Notizblock in der Hand zwischen den 
parkenden Autos hindurchschob. 


»Pressefritze?«, sagte Mattie. »Welcher Pressefritze?« 


»Daniel Murphy.« Alex hatte eine verwunderte Miene 
aufgesetzt. »Der Mann von der Pferdegala.« 


»Hat wahrscheinlich niemanden mehr gefunden, dem er 
das Leben retten kann«, meinte Barb. »Und das heißt, er 
muss seiner Arbeit nachgehen. Ist das nicht seine Arbeit?« 


»Eine Beerdigung?«, gab Alex mit einer gehörigen Portion 
Skepsis in der Stimme zurück. 


»Er schreibt für den Puckett Independent«, sagte Barb. 
»Der Independent ist nicht gerade für seine spektakulären 
Enthüllungsstorys bekannt. Wahrscheinlich ist das hier das 
Aufregendste, was er auftreiben konnte.« 


»Daniel Murphy berichtet über eine Beerdigung?« Alex 
lachte. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Der Mann hat 


zwei Pulitzer-Preise bekommen.« 


Jetzt wurde auch Timmie aufmerksam. »Was, der Daniel 
Murphy?« 


Eigentlich hätte sie sich das auch schon bei ihrer ersten 
Begegnung denken können. Irgendetwas an ihm war ihr 
bekannt vorgekommen. Irgendetwas an der Art undWeise, 
wie er sich bewegte und redete und wie er aussah erinnerte 
sie an jene knallharten Typen, die es in L.A. zum 
Polizeireporter gebracht hatten. Sexy wie die Sünde mit 
einem fast schon strubbeligen, grau melierten Schopf und 
treuherzigen Augen, wenn auch an den Rändern etwas 
müde und ausgebrannt und verschlissen. Gekleidet mit der 
Uniform seiner Profession - einem aus der Form geratenen 
alten Tweed-Jackett und Jeans, die genauso ausgeleiert 
waren wie ein altes Schlachtbanner, vor dem schon lange 
niemand mehr salutierte. Genauso ausgebrannt wie die 
Bullen, über die er berichtete. 


In einer Stadt von der Größe Pucketts lebte also ein 
mehrfacher Pulitzer-Preisträger. Alex hatte Recht.Auch 
Timmie fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte. Und 
weshalb er ausgerechnet zu dieser Beerdigung gekommen 
war. 


»Er kommt auf uns zus, sagte Cindy und zupfte an ihren 
steifen Haaren herum. »Was sollen wir denn jetzt machen?« 


»Hat hier vielleicht jemand was zu verbergen?«, sagte 
Timmie. 

Alle Hände hoben sich. Sogar die des Sargträgers.Als der 
Journalist bei den Stufen zur Kapelle der Ewigen Ruhe 
angekommen war, war niemand mehr da, der ihn hätte 
begrü ßen können. 


Die Abschlussbesprechung hätte wahrscheinlich sehr viel 
mehr Spaß gemacht, hätte es sich bei der Kellnerin im 
Rebell Yell Bar And Grill nicht ausgerechnet um Billys Kusine 
ersten Grades mütterlicherseits gehandelt. Doch davon 
einmal abgesehen war es eine typische Krankenhaus-Party. 
In der Musikbox lief Country-Musik mit Travis Tritt, während 
in regelmäßigen Abständen mit Bier gefüllte Steinkrüge 
über die Resopaltheke geschoben wurden, immer in 
Richtung Jeb-Stuart-Partyzimmer, wo sich die Krankenhaus- 
Gang versammelt hatte. 


»Ich ... hasse Beerdigungen«, stöhnte Cindy und hing mit 
dem Gesicht fast in der Salsa. Sie hatte drei Bier getrunken 
und die Haare klebten ihr bereits am Kopf. 


»Ich hasse Fitnessfanatiker«, gab Mattie zurück. 
»Ich hasse Gerichtsshows«, fiel Timmie ein. 


Dann prosteten sie einander mit lautem Jubel zu. Die SSS 
war stark vertreten, dazu etliche andere 
Krankenhausbeschäftigte, die einen Anlass zum Feiern 
gerochen hatten und vor Beginn ihrer Schicht dazugestoßen 
waren. Sogar Alex war auf einen Drink vorbeigekommen, 
wenn auch der Ehrlichkeit halber nicht verschwiegen 
werden soll, dass seine makellose Erscheinung der 
Stimmung einen winzigen Dämpfer versetzte. 


»Was würde dein Vater dazu sagen?« Cindys Frage kam 
auf Timmie zugeschliddert wie ein Kleinwagen, der auf 
eisigem Untergrund ins Rutschen geraten war. 


»Zu Gerichtsshows? Die hat er auch gehasst.« 


»Nein ...« Sie winkte mit übertriebener Geste ab. »Zum 
Tod.« 


»Ach so.« Timmie überlegte. Hob ihr Glas, das lediglich 
Seven-Up mit einem kleinen Schuss enthielt. Räusperte sich. 
»Er würde sagen ...« 


»Ja?«, drängten vier Leute. 
»Scheiß drauf. Der Kerl ist tot. Trinken wir.« 


Dieses Mal erntete sie noch mehr Jubel. Und bekam von 
der trauernden Cousine ein halbes Glas Bier über den Kopf 
geschüttet. 


Timmie prustete und wischte sich ab. Die Cousine fluchte. 
»Ich würde das auch nicht witzig finden, wenn dein Cousin 
sterben würde. Schon gar nicht, wenn es eigentlich gar nicht 
hätte passieren dürfen.« 


»Lässt sich ja auf lange Sicht nicht vermeiden«, 
philosophierte Timmie und nahm das Handtuch, das ihr der 
erboste Barkeeper reichte, während er gleichzeitig 
versuchte, die Cousine beiseitezuzerren. 


»Er war erst vierundvierzig«, kreischte diese und rutschte 
in der Bierlache aus, als der Barkeeper sie zurückriss. 


Timmie verharrte einen Augenblick und wischte sich den 
Schaum von ihrem einzigen anständigen Kleid. »Ja, genau«, 
sagte sie. »Er war erst vierundvierzig.« 


»Er wäre wieder gesund geworden, wenn er schon vor drei 
Wochen ins Krankenhaus gegangen wäre, so wie ich es ihm 
gesagt habe«, beharrte die Cousine. »Er hätte nicht sterben 
müssen.« 


Timmie blinzelte mit den Augenlidern. »Drei Wochen?«, 
sagte sie. »Er war doch erst vier, fünf Tage lang krank.« 


»Er war schon einen ganzen Monat lang krank!«, kreischte 
die junge Frau, riss sich los und stürzte erneut auf sie zu. 
Alle griffen in einem Akt der Selbstverteidigung nach ihren 
Biergläsern. »Er hat gekotzt und hatte taube Gliedmaßen 
und es hat ihn gejuckt und ihm war schlecht. Aber diese 
Schlampe von Ehefrau hat immer nur gesagt, er denkt sich 
das alles aus, damit er keine Alimente zahlen muss. Die hat 
doch keine Ahnung! Er war richtig krank!« 


Timmie war die Einzige, die ihr wirklich zuhörte. »Aber 
unsere Untersuchungen haben nichts Auffälliges ergeben.« 


Die Cousine schnaubte »Als ob euch das einen 
Scheißdreck interessieren würde.« 


»Raus hier, Crystal«, befahl der Barkeeper jetzt. »Reg dich 
ab.« 


Crystal ging raus. 


Einen Monat, musste Timmie unwillkürlich denken. Einen 
ganzen Monat lang krank. Etwas Grippeähnliches. Mit 
Taubheit und Jucken. 


Der nagende Gedanke in Bezug auf die Untersuchung der 
Asche regte sich wieder, hier, mitten in der Bar. Gott, wenn 
sie doch nur nicht so unkonzentriert und müde gewesen 
wäre, sie könnte sich garantiert einen Reim darauf machen. 


»Du solltest nicht mal darüber nachdenken«, sagte Mattie 
warnend. 


Timmie wandte sich zu ihr. »Ich denke an gar nichts.« 


»Mm-hmm. Du bist seit einem Monat in der Stadt, hast 
tote Blumen im Spind und Bier in den Haaren. Mein liebes 
Mädchen, ich glaube, du willst Arger haben.« 


»Tote Blumen?«, schaltete sich sofort Alex ein. »Was für 
tote Blumen?« 


»Ach, gar nichts«, versicherte Timmie mit einem 
warnenden Seitenblick auf Mattie, die sich neben Cindy 
gesetzt hatte, die wiederum eine der Stationsschwestern 
mit Geschichten von Johnnys Beerdigung in Chicago 
unterhielt. 


»Die Schlange der Streifenwagen war kilometerlang«, 
sagte sie betont. »Kilometer. Er war ein guter Polizist.« 


»Er war Polizist?«, wiederholte Timmie automatisch. 


»Ja, sicher«, erwiderte Barb. »Hast du das nicht gewusst?« 


Timmie schüttelte den Kopf. »Nein ... Ich wünschte 
wirklich, sie hätten ihn nicht in den Ofen geschoben.« 


»Wen, Cindys Mann?« 
»Billy.« 
Barb verpasste ihr eine Kopfnuss. »Hör jetzt auf damit.« 


»Na schön«, giftete Timmie. »Du kannst ja weiter die 
Augen vor dem Offensichtlichen verschließen.Wir haben 
etwas übersehen. Van Adder war inkompetent, und jetzt 
werden wir niemals erfahren, was den Tod eines praktisch 
gesunden Mannes verursacht hat.« 


»Er war ein Arschloch.« 


Timmie starrte sie böse an. »Arschloch sein ist aber keine 
offiziell anerkannte Todesursache.« 


»Also das ist die Aufgabe einer forensischen 
Krankenschwester?«, ließ sich irgendjemand vernehmen. 


»Ja, genau«, gab Mattie zur Antwort. »Forensisch ist 
griechisch für >auf die Nerven gehen«.« 


»Forensisch ist griechisch für >Gibt’s doch gar nicht, daran 
ist er also gestorben?««, sagte Timmie an alle gewandt. 
»Und in einem Ort wie Puckett könnte meiner Meinung nach 
jede Krankenschwester eine kleine Fortbildung auf diesem 
Sektor gebrauchen. Der Leichenbeschauer jedenfalls hat 
garantiert noch nie eine besucht.« 


»Die Fortbildung ist nicht das Problem«, erwiderte Barb. 
»Es geht eher um das Auf-die-Nerven-Gehen. Wer anderen 
auf die Nerven geht, kriegt Drohbotschaften, verstehst du?« 


Timmie machte eine Handbewegung als wollte sie eine 
lästige Fliege verscheuchen. »Das war doch keine richtige 
Drohbotschaft. Das war eine leise Warnung. Blumen und ein 


paar liebe Worte auf einer Postkarte in meinem Spind. 
Nichts Ernsthaftes.« 


»Forensik?«, schaltete sich Alex ein. »Was hast du denn 
mit Forensik zu tun?« 


Drei Leute am Tisch fingen unabhängig voneinander an zu 
stöhnen. 


Timmie würdigte sie keines Blickes und begann mit ihrer 
Erklärung: »Das ist eine neue Zusatzausbildung für 
Krankenschwestern. In anderen Bezirken werden forensische 
Krankenschwestern als Sonderinspektorinnen der 
Gerichtsmedizin eingesetzt, untersuchen Vergewaltigungen 
oder fungieren als Bindeglied zwischen Polizei und 
Krankenhaus. Sie sammeln Indizien, schalten sich bei 
Misshandlungen ein, solche Sachen eben. Und genau das 
habe ich am Medical Center der University of Southern 
California in Los Angeles gemacht.« 


Alex nickte. Er war angemessen beeindruckt. 


»Außerdem ist sie wahnsinnig hartnäckig«, fügte Barb 
hinzu. »Sie kriegt jeden Hund wachgerüttelt, egal, wie tief er 
schläft.« 


»Soll das ein Sprichwort sein?«, wollte jemand wissen. 
»Nein, ein Haustier mit vier Beinen.« 


Timmie warf der ganzen Versammlung grimmige Blicke 
zu. »Ja, ja, aber als ich euch den Trick mit den 
Weichspültüchern und dem Feuerzeug gezeigt habe, da habt 
ihr ganz anders geredet.« 


»Das hast du bei der Forensik gelernt?«, sagte jemand. 
»Ich habe gedacht, du bist einfach nur verwirrt.« 


»Sie ist verwirrt«, fiel Barb ein. »Deshalb macht sie ja 
dieses Forensik-Zeug.« 


»Also, wie kommt es dann, dass du hier im Memorial 
arbeitest?«, wollte Alex wissen. 


Timmie schüttete sich ein paar Schlucke Wasser in die 
Kehle und wandte sich zu Alex, der sie anlächelte. »Es war 
ein Angebot, das ich nicht ablehnen konnte. Nach einer 
Scheidung und einer Stellenstreichung habe ich plötzlich in 
einer Stadt gelebt, die sich mich nicht mehr leisten konnte. 
Also habe ich beschlossen nicht zu versuchen, mich dort 
irgendwie durchzuschlagen, sondern hierherzuziehen und 
mich hier irgendwie durchzuschlagen. Sie zuckte 
unbehaglich mit den Schultern. »Außerdem braucht mein 
Dad mich hier.« 


»Aber er ist nicht der Grund, weshalb du mich sprechen 
wolltest, oder?«, sagte Alex und in seinen Worten lag so viel 
ehrlich gemeintes Mitgefühl, dass Timmie sich vor 
Schmerzen krümmte. 


»Ich rufe dich morgen an«, log sie frech und war sich 
dabei sicher, dass er ihre Unsicherheit bemerkte. »Es ist 
nicht so dringend.« 


Zum Glück steckte Cindy bis über beide Ohren in süßen 
Erinnerungen an ihre Post-Johnny-Depression und schaltete 
sich nicht ein. 


»Dr. Adkins?«, meldete sich eine männliche Stimme zu 
Wort. 


Timmie hob den Blick und sah einen zerzausten, nassen 
jungen Mann in der Tür neben dem Foto eines mürrisch 
dreinblickenden Konföderierten-Generals aus den Zeiten des 
Bürgerkriegs stehen. Es hätte nicht viel gefehlt, und sie 
hätte sich unter dem Tisch verkrochen. Seine Haltung kam 
ihr nur allzu vertraut vor. Sein Auftreten. Der rechteckige 
Briefumschlag in seiner Hand. 


»Was denn?«, sagte Barb. 


Der junge Mann lachte und kam zu ihr herübergehüpft. 
»Wow, er hat Recht gehabt. Sie sind wirklich nicht zu 
übersehen.« 


Barb blickte ihn drohend an. »Was denn?«, sagte sie noch 
einmal. 


Timmies Reflexe waren gut, aber nicht gut genug. Noch 
bevor sie ihm den Umschlag aus der Hand schlagen konnte, 
hatte der junge Mann ihn Barb übergeben. »Übergabe 
erfolgt, Madam. Ihnen noch einen schönen Tag.« 


Nur mit Mühe schaffte er es bei lebendigem Leib bis zur 
Tür. 


Timmie hatte Barb bisher noch nie so wütend erlebt. Es 
ging schnell, es war schrecklich und es war höllisch laut. 
Timmie hatte vier durchaus heftige Erdbeben miterlebt. Sie 
waren nichts im Vergleich zu dem hier. 


»Ich glaube, wir sollten lieber ...« In Deckung gehen hatte 
Timmie eigentlich sagen wollen. Doch sie war schon wieder 
zu spät dran. 


Barb schoss aus ihrem Stuhl wie eine 
Mittelstreckenrakete. »Dieser Hurensohn!«, kreischte sie 
und ihre Stimme erreichte Höhen, die Timmie sonst nur von 
panischen Kleinkindern zu hören bekam. »Dieses 
schleimige, unerträgliche, ekelhafte Stück Scheiße!« 


Wie hätten die Gebrüder Grimm das wohl ausgedrückt? 


Sogar Travis Tritt verstummte angesichts dieser Eruption. 
Cindy zitterte so sehr, dass sie von zwei anderen auf dem 
Stuhl festgehalten werden musste. Die Billardspieler im 
angrenzenden Raum flohen unter die Tische als fürchteten 
sie, ein Tornado könnte die Fenster eindrücken. 


»Also deshalb war er heute da!«, heulte Barb. 


Timmie hätte schwören können, dass die Gläser in den 
Schränken wackelten und zarte Gemüter fluchtartig die 
Gegend verließen. 


»Was ist denn los?«, sagte Alex. Er streckte ihr 
automatisch eine helfende Hand entgegen. 


»Eine einstweilige Verfügung! Dieser zwergenwüchsige, 
nichtsnutzige Minischwanzträger will mich auf Unterhalt 
verklagen. MICH! Die Frau, die seine drei Kinder großzieht, 
während er sich nur für seine Pistole und seine 
Handschellen interessiert. Unterhalt!« Barb kreischte und 
brachte schon wieder die Gläser zum Klirren. »Dem werde 
ich’s zeigen, verdammt noch mal. Unterhalt! So eine Schei 
ße, dem führe ich diesen Trick mit den Weichspültüchern 
vor!« 


»Aber hast du nicht vorhin gesagt, er sei ein großer 
Schwanzträger?«, warf Cindy mit feuchten Augen ein. 


»Er ist ein gottverdammt noch mal toter Schwanzträger!«, 
brüllte Barb. 


»Das ist ein Fall für eine Forensik-Expertin«, warf 
irgendjemand ein. 


»Das ist ein Fall für einen Rechtsanwalt«, gab Timmie 
ungerührt zurück. 


Barb drehte sich mit blitzenden Augen zu ihr um. Nickte 
kurz. Dann strich sie ihren Rock glatt und stolzierte 
würdevoll aus dem Raum. Die einstweilige Verfügung war 
jetzt nicht mehr als ein kleiner, unförmiger Klumpen in ihrer 
geballten Faust. 


»Also dann«, sagte Mattie aufgeräumt, während sie 
unverwandt ihrer Freundin hinterherblickte. »Kann vielleicht 
jemand etwas Lustiges erzählen?« 


»Genauso hat Ellen auch ausgesehen, nachdem Billy sie 
so angebrüllt hat«, sagte Cindy und nickte. »Genau So.« 


Alle starrten sie an und drehten sich dann fast wie auf 
Kommando um, um Barb hinterherzusehen. Und dachten an 
die stille, zurückhaltende Ellen. 


»Ach, das ist doch nicht dein Ernst«, widersprach jemand. 


Cindy hob den Kopf. »Hat sie aber. Er hat sie damit so tief 
verletzt, dass sie ...« 


»Er ist tot, meine Liebe«, unterbrach Mattie. »Schluss 
jetzt!« 


»Und Van Adder hat ihn einfach durchgewunken«, sagte 
Timmie wie zu sich selbst. 


Mattie stürzte sich auf sie wie ein Racheengel. »Hör auf! 
Hör endlich auf!« 


Timmie stierte genauso wütend zurück. Geheimnisse, 
dachte sie. Diese ganze Stadt war voller Geheimnisse und 
ständig kamen neue hinzu.Alle hatten sie Angst. Sogar 
Mattie. Und, wenn man es ganz genau betrachtete, sogar 
Timmie. 


»Ist bloß eine schlechte Angewohnheit«, verteidigte sie 
sich, auch wenn sie wusste, dass Mattie sich nicht täuschen 
ließ. »Das bin ich eben so gewöhnt.« 


»Ähm, Miss Leary?« 
Alle Köpfe drehten sich in Richtung Tür. 


»Ach, du Scheiße«, sagte eine Stimme im Raum. »Das ist 
ein Bulle.« 


Timmies Herzschlag setzte für einen kurzen Moment aus. 
»Ja?« 


Noch so ein glattgesichtiges Bürschchen. Nervös. »Ähm ... 
na ja ...« Mit stocksteifer Haltung sagte er, was er zu sagen 
hatte, als wäre es ein Geschichtsreferat. »Ihr Babysitter hat 
gesagt, ich könnte Sie hier finden. Es geht um Ihren Vater. 
Er läuft in Unterwäsche durch die Stadt.« 


Timmies erster Impuls war, aus glühend heißer, 
altvertrauter Scham knallrot anzulaufen.Also fing sie lieber 
schallend an zu lachen. Wer anders als Joe sollte dafür 
sorgen, dass ihr Leben so gründlich durcheinandergeriet? 
Das hieß wahrscheinlich, dass sie endgültig zu Hause 
angekommen war Sie wandte sich an Mattie, wild 
entschlossen so zu tun, als wäre das Ganze ein Witz. »Wie 
hast du das denn hingekriegt?« 


Mattie blickte sie mürrisch an. »Ja, genau, ich hab diesem 
Bürschchen gesagt, er soll hier reinkommen, falls dein 
Benehmen zu wünschen übrig lässt, und uns was über 
deinen Daddy verraten.« 


Das hielt sie aber nicht davon ab aufzustehen, als Timmie 
aufstand. Es hielt niemanden davon ab. Timmie wollte das 
nicht. Weil sie genau wusste, was passieren würde. Doch so 
wie es aussah hatte sie keine Wahl. Die ganze Versammlung 
strömte hinter ihr zur Tür hinaus, und sie hatte wieder ein 
Geheimnis weniger. 


»\Wo ist er?«, fragte Timmie, während sie - die Hand zum 
Schutz vor dem Schneeregen über die Augen gelegt - die 
Elm Street emporeilten.Alex hatte angeboten, sie alle in 
seinem Auto mitzunehmen, aber der schnellste Weg zu der 
Stelle, wo ihr Vater zuletzt gesehen worden war, führte 
bergauf über Garageneinfahrten und durch Gärten. 


In Unterwäsche. Bei diesen Temperaturen. Timmie würde 
jemandem den Kopf abreißen müssen. 


»Sie versuchen, ihn in eine Kirche zu locken, Madam«, 
sagte der Polizist im Laufschritt, während er mit einer Hand 
sein Pistolenhalfter festhielt. »Wir hielten das für einen 
sicheren Weg. Anscheinend versucht er, die Leute gegen 
den IRS aufzuhetzen.« 


»Nein«, sagte Timmie. Wieso hatte eigentlich keiner der 
alten Hasen diesen Jungspund vorher aufgeklärt? »Er hat 
versucht, sie für die IRA zu gewinnen. Das ist ein 
Unterschied.« 


»Davon weiß ich nichts, Madam. Ich weiß nur, dass Mrs. 
Charlton ihn aufgefordert hat, seine Kleider anzuziehen und 
nach Hause zu gehen, und dass er daraufhin gebrüllt hat, 
dass Frauen regelmäßig geschlagen werden müssen.« 


»Ja, genau. Wie Gongs«, erwiderte Timmie. »Das ist von 
No&l Coward.« 


»V/on wem, Madam?« 
Timmie seufzte. »Ach, vergessen Sie’s.« 


Jetzt hatten sie die höchste Erhebung der Elm Street 
erreicht und wandten sich nach rechts der Kirche zu. Es war 


kurz nach zwei Uhr, also noch längst nicht Schichtwechsel 
im Krankenhaus, der ein solches Verkehrsaufkommen 
vielleicht gerechtfertigt hätte. Ein paar wenige Autos ließen 
das Wasser auf der Straße aufspritzen, und der Himmel war 
so trüb und grau, dass bereits die Straßenlaternen 
leuchteten. Timmie sah, wie etliche Fußgänger die Phalanx 
aus der Bar erblickten und ruckartig zu Stein erstarrten. 
Nicht weiter verwunderlich. Ein paar von ihnen trugen 
Pappbecher in der Hand. Einer oder zwei hatten sogar 
versehentlich ihr Billardqueue in der Hand behalten. Und 
Timmie führte sie alle zu ihrem Vater wie eine Horde 
Dorfbewohner zu Frankensteins Monster. 


»Dann hat er angefangen, unanständige Lieder zu 
singen«, teilte Officer Braxton ihr jetzt mit. »Er hat ja 
wirklich eine schöne Stimme.« Das Bürschchen schien 
überrascht zu sein. 


Timmie musste beinahe lachen. Er hatte eine wahrlich 
versteinerte Miene aufgesetzt, während der ganze Trupp 
durch die glitzernden, dunkler werdenden Straßen der Stadt 
lief wie eine Herde Lemminge auf der Suche nach der 
nächstgelegenen Klippe. 


»Er ist in den Sechzigern eine Zeit lang im Vorprogramm 
der Clancy Brothers aufgetreten«, erklärte sie ihm. »Und hat 
viele Stücke aus Greenwich Village mitgebracht.« 


»A-ha.« Was nichts anderes hieß, als dass er weder von 
den Clancy Brothers noch von Greenwich Village jemals 
gehört hatte. Verdammt, wahrscheinlich hatte er noch nicht 
einmal etwas von den Sechzigern gehört. 


Nun gut, wenn es etwas gab, worauf sie sich bei ihrem 
Vater verlassen konnte, dann waren es Ablenkungsmanöver 
zur rechten Zeit. Nichts lag Joe Leary ferner, als einfach in 
Würde zu altern. Oder wenigstens leise. 


Und angesichts der Tatsache, dass sie ihn, obwohl er noch 
zwei Häuserblocks entfernt war, singen hören konnte, 
zweifelte sie ernsthaft an ihrer Hoffnung, ihn zumindest 
irgendwie im Zaum halten zu können. 


»Too-rah-loo-rah-loo-rah-loo, they’re lookin’ fr monkeys 
out in the Zoo ...« 


Auweia. Timmies Schritte wurden noch ein bisschen 
schneller und sie hoffte, dass niemand sich genötigt sah, 
den zuständigen Priester herbeizurufen. Ihr Vater sang 
mittlerweile mit seiner vollsten, schönsten Stimme eines 
seiner Lieblingslieder: »Sergeant McGrath«. Nicht gerade die 
beste Wahl in einer Kirche. 


Sie liefen natürlich immer noch bergauf. St. Mary’s of the 
River beanspruchte den höchsten Punkt der kleinen, auf den 
Uferhängen des Missouri errichteten Stadt. San Francisco im 
Kleinformat. Der Kirchturm war viele Kilometer weit zu 
sehen. Sauber und ordentlich ragte er in den 
wolkenverhangenen Himmel und krönte eine hübsche, 
kleine Backsteinkirche, die bei jedem Betrachter einen 
ruhigen und friedlichen Eindruck hinterließ. Einmal 
abgesehen von der Musik, die aus ihrem Inneren drang und 
die alles andere als Kirchenmusik war. 


»... and if it was me, I had a face like you I’d join the 
British arm-y-y-y-y ...!« 


Timmie hechelte wie ein Hund und fror gleichzeitig, weil 
das noch nicht getrocknete Bier auf ihrem Kopf sich mit dem 
Schneeregen vermischte. 


Dieser verdammte Alte. Er war fünfundsiebzig Jahre alt, 
aber wahrscheinlich den ganzen Weg hier heraufgerannt. Er 
hatte das Herz eines Fünfzehnjährigen. Timmies Brustkorb 
drohte zu zerspringen, aber sie wusste nicht, ob es daran 
lag, dass sie so schnell gerannt war, oder an der Tatsache, 
dass sie sich mit aller Gewalt das Lachen verbeißen musste. 


»Too-rah-loo-rah-loo-rah-loo ...« 


»Oh, Daddy, nicht ...« Keuchend war Timmie an der 
hohen, neugotischen Kirchenmauer angelangt und mit dem 
schmiedeeisernen Gitter zusammengerprallt. Sie brach sich 
die Ferse und humpelte weiter. Sie wollte unbedingt nach 
drinnen gelangen, bevor ihr Vater bei seiner Lieblingszeile 
angelangt war. 


»They’re lookin’ fr monkeys down in the Zoo ...« 


»Wir haben versucht ihn festzuhalten«, versicherte ihr der 
Polizist. 


»Ganz falsch«, erwiderte Timmie und gelangte endlich zur 
Tür. 


»But if it was me, | had a face like you-u-u ... I-I-I-I-1’d ...« 
»Daddy, nein!« 
»... FUCK the British army!!« 


Sie hatte nicht Recht gehabt. Der Priester war schon hier. 
Er stand direkt hinter ihrem Vater. Seinen Gesichtsausdruck 
hätte man beinahe als komisch bezeichnen können, hätte 
da nicht dieser halbnackte Mittsiebziger im Foyer seiner 
Kirche gestanden und obszöne Lieder zum Besten gegeben. 
Das gab ihr den Rest.Timmie brach in schallendes Gelächter 
aus und ihr Vater fing, hocherfreut, ebenfalls an zu lachen. 
Der Priester hingegen zeigte keinerlei Anzeichen von 
Erheiterung. 


»Sollen wir ihn uns schnappen?«, wollte der Polizist 
wissen. 


Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich komme schon klar.« 


Kein einziger der in der Kirche Anwesenden hätte länger 
als drei Minuten gegen ihren Vater durchgehalten, wenn 
dieser ernsthaft verärgert gewesen wäre. Neben dem 
Priester standen etliche weitere Polizeibeamte in 


Regenmänteln, dazu noch eine empört dreinblickende ältere 
Dame und dieser Journalist. Ausgerechnet. 


»Was machen Sie denn hier?«, sagte Timmie in 
forderndem Ton, als die übrigen Mitglieder der SSS 
zusammen mit Alex hinter ihr zur Tür hereinstürmten, bis in 
dem winzigen Foyer fast hundert Prozent Luftfeuchtigkeit 
herrschten, und das Tropfwasser Pfützen auf dem schwarz- 
weiß gemusterten Marmorboden bildete. 


Mr. Murphy, dessen zerschlissener englischer 
Regenmantel ebenfalls triefte, bedachte Timmie mit einem 
sphinxhaften Lächeln und zeigte auf sein Notizbuch. »Sie 
haben doch gesagt, Ihr Vater sei ein Original.« 


»River-r-r-u-n-n ...«, setzte die sonore Stimme ein, die 
jedem Theaterschauspieler zur Ehre gereicht hätte. 


»Oh Gott, das reicht.« Timmie stöhnte. »Wenn er jetzt 
noch mit Finnegan’s Wake anfängt, dann stehen wir bis 
Ostern hier herum. Daddy?« 


Er nahm sie nicht einmal wahr, fuhr mit seiner Rezitation 
fort und schlug damit alle im Kirchenfoyer Anwesenden in 
seinen Bann. Triefnass stand er da, die weißen Haare zu 
einer wilden Mähne zerzaust, die starken Arme so weit 
ausgebreitet, dass er fast das ganze Fenster verdeckte, die 
Stimme so majestätisch, dass er damit eine Kathedrale 
hätte füllen können. So hätte Brian Boru, der erste und 
letzte irische Hochkönig, ausgesehen, wenn er so alt 
geworden wäre, dachte Timmie. Cuchulain, Niall of the Nine 
Hostages und andere irische Sagengestalten. Vielleicht, so 
dachte sie, waren alle diese irischen Helden deshalb so jung 
gestorben, damit sie sich niemals wehmütig nach ihrer 
eigenen, längst legendär gewordenen Faszination 
zurücksehnen mussten. 


»Dad, ich bin’s, Timmie. Na komm, mein Süßer, es wird 
Zeit, nach Hause zu gehen.« 


»... to bend of day brings us commodious vicus of 
recirculation ...« 


Sie streckte die Hand nach oben und legte sie auf seine 
spärlichen, weißen Bartstoppeln. Lächelte, so gut sie lächeln 
konnte. »Hallo, Finnegan. Die Totenwache ist vorbei.« 


Endlich nahm er sie wahr, und sofort ergriff Verzweiflung 
von ihm Besitz. »Kathleen«, flüsterte er und legte ihr seine 
großen Hände auf die Wangen. »Oh, Kathleen, es tut mir 
leid. Das wollte ich nicht.« 


Timmies Lächeln erstarb. »Dad, ich bin’s. Timmie.« 


»Ich war doch bloß mit den Jungs unterwegs, verstehst 
du? Wir haben die Finalserie gefeiert.War das nicht eine 
fantastische Finalserie? Wir haben gewonnen, mein 
Mädchen. Das muss doch gefeiert werden, oder etwa 
nicht?« 


Timmie zog ihre Hände zurück. Rammte sie in ihre 
Hosentaschen. Bot alle Kraft auf, um Haltung zu bewahren. 
»Aber sicher, Joe, aber sicher. Und jetzt komm mit nach 
Hause.« 


Jetzt fing er an zu weinen, mit großen, feuchten Tränen 
und zuckenden Schultern. »Sag, dass du mir verzeihst, 
Kathleen.« 


Timmie nahm den vertrauten Weihrauchgeruch wahr, roch 
das Bienenwachs, mit dem die Küster die Holzbänke 
pflegten, die Feuchtigkeit der Wolle, und fühlte sich plötzlich 
eingeengt, klaustrophobisch - ein Gefühl, das sie sonst 
eigentlich nicht kannte. 


»Ich verzeihe dir, Joe. Aber jetzt machen sie hier zu und 
wir müssen nach Hause.« 


Es war totenstill in der Kirche. Timmie schaffte es nicht, 
sich umzusehen. Sie durfte ihren Vater keinen Augenblick 
lang aus den Augen lassen, sonst brach der Kontakt ab. Sie 


konnte das Mitleid in den Blicken der Menschen um sie 
herum nicht ertragen. 


»Soll ich Sie nach Hause fahren?«, sagte der junge Polizist 
hinter ihr. 


»Nein.« Es war das erste Mal, dass Alex sich zu Wort 
meldete. »Er muss ins Krankenhaus. In seinem Alter sollte 
man sich so nicht mehr nach draußen wagen.« 


»Er kann nicht«, sagte Timmie, ohne den Blick von ihrem 
Vater zu nehmen. »Es bringt ihn nur durcheinander. Und die 
staatliche Krankenversicherung bezahlt das nicht.« 


»Doch, das wird sie«, versicherte ihr Alex. »Ich kümmere 
mich darum.« 


Timmie drehte sich um und begegnete Alex Lächeln. In 
seinen hübschen braunen Augen war kein bisschen Mitleid 
zu sehen. Sie hätte ihn auf der Stelle küssen können. 
»Danke«, sagte sie. 


»Wenn er ein paar Tage im Memorial gewesen ist, können 
wir überlegen, was wir sonst noch für ihn tun können.« 


»Danke.« 


Und so geleitete sie schließlich ihren großen, 
breitschultrigen Vater zum Kirchenportal hinaus wie einen 
betäubten Bären und verbrachte die nächsten beiden 
Stunden damit, ihn ins Krankenhaus zu bringen, wo er ans 
Bett gefesselt und erneut mit Beruhigungsmitteln 
vollgepumpt wurde, damit er nicht anfing zu singen oder 
das Personal verprügelte. Und dann ging sie nach Hause 
und wollte von ihrer Babysitterin wissen, wieso sie ihn hatte 
entwischen lassen. 


»Sie haben mir ja nicht gesagt, dass er so schnell ist!«, 
entrüstet diese sich. Sie war eine stämmige Vierzigjährige, 
die angeblich Erfahrung mit Kindern und Erwachsenen 
hatte, mit sehr guten Referenzen und einem noch besseren 


Gehalt. Und sie hatte den alten Mann schon an ihrem ersten 
Abend ausreißen lassen. 


»Ich habe Ihnen doch ausdrücklich gesagt, dass er sogar 
im Stande wäre, Sie zu überreden, das Pfarrhaus 
auszurauben«, knurrte Timmie, deren Laune sich zusehends 
verschlechterte. »Sie dürfen ihm überhaupt nichts glauben, 
es sei denn er sagt, dass er pinkeln muss. Haben wir uns 
jetzt verstanden?« 


»Jetzt machen Sie mich doch nicht dafür verantwortlich«, 
widersprach sie und warf sich in die Brust wie eine Taube 
beim Anblick einer Krähe. »Ich habe mein Bestes versucht.« 


Was nur bedeutete, dass Timmie so langsam die 
Babysitter ausgingen, obwohl das Spiel noch lange nicht zu 
Ende war. 


Während Timmie sich mit der Babysitterin gestritten 
hatte, war Meghan die ganze Zeit auf und ab gehüpft, so, 
als hätte sie ihren Großvater nicht laufen lassen, sondern 
ihn eigenhändig wieder zurückgeholt. 


»Und, was hast du dazu zu sagen, junge Dame?«, wollte 
Timmie nun wissen und wandte sich zu ihr um. »Hast du 
denn gar nicht gemerkt, wie dein Opa zur Haustür 
hinausgegangen ist?« 


»Ich hatte zu tun, Mom«, sagte Meghan entschuldigend. In 
ihren Augen lag ein seltsamer Glanz und sie hatte die Hände 
fest gefaltet. »Ich hatte so viel zu tun.« 


Was Timmie da sah, gefiel ihr überhaupt nicht. »Was 
hattest du denn zu tun?« 


»Ich musste ans Telefon gehen.« Viel hätte nicht gefehlt 
und das kleine Mädchen hätte diesen Satz gesungen. 


Timmie spürte einen Schlag in der Magengrube. Sie war 
nicht Krankenschwester geworden, weil sie so gerne mit 
Bettpfannen hantierte. Sie war eine Meisterin im Erkennen 


von Symptomen. Und Meghans Symptome ließen sich ohne 
jede Schwierigkeit diagnostizieren. Oh Gott, nein, nicht das. 


»Wer hat denn angerufen, Meghan?«, wollte sie wissen, 
obwohl sie die Antwort bereits kannte. 


Meghan strahlte und spreizte die Finger. »Daddy.« 


Timmie hatte das Gefühl, sich jeden Moment übergeben 
zu müssen. »\Ner?« 


Jetzt fing Meghan an herumzuhüpfen. »Daddy. Mein 
Daddy. Ich hab dir doch gesagt, dass er uns findet, und jetzt 
hat er es geschafft. Er hat gesagt, er hätte sich schon 
gedacht, dass wir hierhergehen würden, und er war 
schrecklich wütend auf dich, weil du mich einfach so 
mitgenommen hast. Hab ich dir das gar nicht erzählt, Mom? 
Er vermisst mich ganz schrecklich. Und er kommt uns 
besuchen.« 


Timmie musste sich so schnell setzen, dass sie dabei 
einen Stapel mit Merkblättern zur Gesundheitsvorsorge 
umstieß, die sich auf dem ganzen Boden verteilten. Meghan 
wirbelte nach wie vor durch das Zimmer wie ein Kobold im 
Vollrausch. Und Mrs. Filpin war damit beschäftigt, ihr 
Strickzeug in die Tasche zu stopfen und etwas von 
undankbarer Kundschaft vor sich hin zu murmeln. 


Jason. Oh Gott, Timmie hatte es gewusst. Er hatte seinen 
letzten Trip also hinter sich gebracht und beschlossen, nach 
ihnen zu suchen, und jetzt würde alles wieder von vorne 
losgehen. Die Gerichtsverfahren, die Schikanen, die 
Machtspielchen, nur um zu beweisen, dass er immer noch 
dazu in der Lage war. Und Timmie hatte weder das Geld 
noch die Geduld um damit noch einmal fertig zu werden. 


»Hat er gesagt, wann er kommen will?«, fragte sie und tat 
ihr Möglichstes, um nicht loszukreischen. 


»Nein«, zwitscherte eine immer noch tänzelnde Meghan. 
»Er muss erst noch ein paar Geschäfte erledigen. Er hat so 
viel zu tun, aber wenn er das erledigt hat, dann kommt er 
direkt hierher. Und dann kauft er mir ein Pony!« 


Er wartete ab, so wie jedes Mal. Er hielt Timmie hin, 
zögerte es hinaus, lauerte unter der Wasseroberfläche wie 
der »Weiße Hai«, so lange, bis sie für einen Moment 
unaufmerksam wurde. 


»Ich kann einfach nicht mehr«, murmelte sie vor sich hin, 
unfähig sich zu bewegen. Unfähig an etwas anderes zu 
denken als an den unbändigen Wunsch, zur Arbeit zu laufen 
und einen schönen Unfall zu verarzten, der nichts mit ihr 
und ihrem Leben zu tun hatte. 


Sie würde einen Rechtsanwalt brauchen. Sie würde ein 
Pflegeheim brauchen. Verdammt noch mal, sie würde eine 
neue Babysitterin brauchen. 


Scheiß drauf, dachte sie dann und rappelte sich auf. Sie 
würde morgen wieder darüber nachdenken. Sie und 
Scarlett, zwei Seelenverwandte in jeder Beziehung, mit nur 
einem Unterschied: Scarlett sah in Tüll gehüllt besser aus als 
Timmie, und Timmie wusste, was sie mit einem Parkplatz 
voller verwundeter Soldaten anfangen sollte. Aber beide 
steckten sie bis zu den Ellbogen in der Scheiße, und beide 
konnten sie keine Niederlage eingestehen. 


Morgen. Nachdem sie sich mit ein, zwei Notfällen bei der 
Arbeit ausgetobt hatte, nur um die Nerven ein wenig zu 
beruhigen. 


»Meghan?« 


Meghan kam schlingernd kurz vor ihr zum Stillstand, mit 
wehenden Haaren und einem Gesichtsausdruck, in dem sich 
widerstreitende Gefühle spiegelten - dieses Mal waren es 
überschwängliche Freude und ein schlechtes Gewissen. 
Timmie streckte die Hände aus. 


»Komm her, Mäuschen. Ich brauche jetzt eine 
Umarmung.« 


»Aber du bist doch wütend auf mich.« 


Das war’s also mit der überschwänglichen Freude. In den 
großen blauen Augen war jetzt nur noch Furcht zu erkennen. 
Trotz des Überschwangs hatte sie Angst davor, verlassen zu 
werden. Falls sie böse war oder zu laut oder zu fordernd. 
Falls sie ein Elternteil dem anderen vorzog. Ihr Vater hatte 
genau das gemacht. Würde ihre Mutter es nicht genauso 
machen? Im Alltag war diese Furcht in der Regel unsichtbar. 
Aber an Tagen, wenn ihr Großvater ausgebüxt war und ihr 
Vater angerufen hatte, da war sie klar und deutlich zu 
erkennen. Und dann konnte Timmie nicht das Geringste tun, 
um sie vom Gegenteil zu Überzeugen. 


»Ja, ich war ein bisschen wütend«, gab sie zu. »Aber 
hauptsächlich auf Mrs. Filpin. Sie ist schließlich erwachsen. 
Sie hätte auf Opa aufpassen müssen.« 


»Und was ist mit Daddy?« So ein zartes Stimmchen. 


Timmie grinste. »Wie hätte er auf Opa aufpassen sollen? 
Er ist doch in Kalifornien.« 


Meghan zeigte den Ansatz eines Lächelns. 


»Hab ich dich lieb?«, fragte Timmie nun. Das Spiel war 
genauso alt wie ihre Tochter. 


»Ja.« 
»Egal, was kommt?« 


Dieses Mal ein Zögern, das Bände über das fehlende 
Vertrauen eines Mädchens zu seinem Vater sprach, egal, wie 
sehr sie sich über seinen Anruf gefreut hatte. »Mm-hmm.« 


Trotz der schrecklichen Erkenntnis, die mit dieser Antwort 
verknüpft war, lächelte Timmie ununterbrochen. »Also dann, 
umarmen wir uns.« 


Meghan kam auf Timmie zugerannt als hätte sie Angst, 
das Angebot könnte widerrufen werden, und Timmie nahm 
Meghan in die Arme, bevor sie ihr wieder entschlüpfen 
konnte - ein winzig kleiner Schutzwall gegen all die 
Enttäuschungen in Timmies Leben. 


»Ich hab dich lieb«, flüsterte das kleine Mädchen. 


»Ich dich auch.« Timmie hob sie hoch und nahm sie auf 
den Arm. »Und jetzt komm, mein Mäuschen. Wir lesen 
Wilbur und Charlotte und geben Renfield ein paar Fliegen 
zum Abendbrot.« 


»Ich glaube, Mrs. Filpin kann Renfield nicht leiden, Mom«, 
flüsterte Meghan ihr verschwörerisch ins Ohr. 


Timmie musste lachen. »Na gut, das war’s. Sie kommt 
nicht wieder.« 


Sie war erst zwei Treppenstufen weit gekommen, da 
klingelte das Telefon. Timmie gab Meghan einen Klaps und 
setzte sie ab. Nach dem vierten Klingeln nahm sie den Hörer 
im Esszimmer ab. 


»Hallo?« 
»Hörst du eigentlich gar nicht zu?« 


Timmie erstarrte. Es war eine Flüsterstimme, leise und 
rau. Unheimlich. »Einen Moment, bitte«, sagte sie und 
drehte sich zu ihrer Tochter um. »Geh schon mal nach oben, 
Schätzchen. Es dauert nicht lange.« 


Als sie sicher war, dass Meghan in ihrem Zimmer 
verschwunden war, wandte sie sich wieder dem Anrufer zu. 
»Sind Sie vielleicht zufällig dieser aufmerksame Mensch, der 
mir die Blumen in den Spind gelegt hat?«, fragte sie mit 
zuckersüßer Stimme. 


»Hast du eigentlich schon mal daran gedacht, dass du dir 
nicht erlauben kannst, deinen Job zu verlieren? Oder noch 


Schlimmeres?« 


Timmie war schon immer ziemlich heißblütig gewesen und 
stemmte sich mit aller Macht gegen die drohende 
Kernschmelze. »Wollen Sie mir drohen?« 


»Ich will dich warnen. Lass die Finger davon.« 


Sie war sich sicher, dass der Anrufer jetzt gleich auflegen 
wollte. Allerdings nur, bis er ihr Lachen hörte. »Hör zu, du 
Arschloch. Wenn du mir drohen willst, dann musst du dich 
ein bisschen mehr anstrengen. Ich habe schon von 
vierzehnjährigen Mädchen bessere Drohungen gehört.« 


»Das ist eine Warnung«, wiederholte die Stimme. »Pass 
auf.« 


»Fick dich ins Knie.« 


Als Timmie nach oben kam, war Renfield eingeschlafen 
und Meghan beim zweiten Kapitel. Timmie ließ sich neben 
ihr auf dem Fensterbrett nieder und las mit und versuchte 
krampfhaft in eine Welt abzutauchen, in der es nichts 
Wichtigeres gab als ein perfekt gesponnenes Spinnennetz. 


Sie würde sich nicht einschüchtern lassen. Andererseits, 
würde sie eine Warnung annehmen? Timmie streichelte die 
pfirsichweiche Wange ihrer Tochter und hörte zu, wie sie mit 
einem eindeutig irischen Akzent das Schwein imitierte, und 
war sich nicht sicher. 


»So, Sie haben also erst vor Kurzem die Pflege Ihres Vaters 
übernommen«, sagte die Sachbearbeiterin von Restcrest am 
nächsten Morgen zu Timmie. 


Timmie wand sich auf dem Kunstledersessel, der ihr 
angeboten worden war, und warf einen Blick auf die 
pastellfarbenen Drucke von impressionistischen Gemälden 
und auf die üppigen Topfpalmen, die das Büro schmückten. 
Wie bei vielen Krankenhäusern in den Neunzigerjahren 
waren die wirklich guten Sachen der zahlenden Kundschaft 
vorbehalten. Je größer der zu erwartende Profit, desto 
besser die Inneneinrichtung. Das hier war so ungefähr das 
Beste, was Timmie im gesamten Memorial bisher gesehen 
hatte, und es machte sie nervös. 


»Ja«, sagte sie und kritzelte auf dem Notizblock herum, 
den ihr die Sachbearbeiterin zur sachdienlichen Information 
gegeben hatte. »Ich bin vor etwa einem Monat wieder nach 
Hause gezogen.« 


»Und bisher war er in drei verschiedenen Pflegeheimen.« 
»Ja.« 


Die Sachbearbeiterin nickte und kritzelte ein paar Worte 
auf ihren eigenen Notizblock. MRS. EVERLY stand auf dem 
Namensschild, das sich nahtlos in das Erscheinungsbild der 
streng und konservativ grau gekleideten Frau hinter dem 
schönen Eichenschreibtisch einfügte. Kein Vorname. Kein 
Schmuck, keine persönlichen Kennzeichen verstreut im 
Büro. Höflich, professionell, geschäftsmäßig, und das in 
einem pflegerischen Umfeld. 


Timmie wollte nach Hause. Sie wollte zur Arbeit. Sie wollte 
zusehen, wie Meg auf diesem Pony die Straße entlangritt. 
Stattdessen musste sie gemäß den Vorschriften der 
gesetzlichen Krankenkasse ihr gesamtes Leben vor dieser 
Frau ausbreiten, die nichts weiter wollte, als dass sie ihr 
gesamtes übrig gebliebenes Geld zusammenkratzte, um 
ihrem Vater ein Leben ohne äußere Gefahren zu 
ermöglichen. 


»Und Sie sind ganz auf die gesetzliche 
Krankenversicherung angewiesen«, sagte Mrs. Everly. 


»Ja.« 


Timmie schrieb etwas auf ihren Block. Das hatte jedoch 
nichts mit privaten Zusatzversicherungen oder den 
Leistungen der gesetzlichen Kasse zu tun. Sie praktizierte 
vielmehr etwas, was sie immer machte, wenn sie sich zu 
unbehaglich fühlte. Sie konzentrierte sich auf möglichst 
viele unterschiedliche Dinge. Wenn Todesursache nicht 
Grippe, schrieb sie, was dann? 


»Wissen Sie, welche Untersuchungen mit Ihrem Vater 
schon gemacht worden sind?« 


Jason Parker notierte sie als nächstes, strich die Worte 
aber sofort wieder wütend durch. Nein, das war auch ein 
Feld, das sie heute garantiert nicht mehr beackern wollte. 
Immer schön bei den angenehmen Dingen bleiben, auch 
wenn sie nichts weiter unternehmen würde. Würde sie auch 
nicht. Aber sie beschäftigte sich lieber mit dem Rätsel um 
Billy Mayfield als mit der Tragödie des Joe Leary. 


»Mrs. Leary-Parker?« Mrs. Everlys Stimme klang sanft, 
aber bestimmt. »Welche Untersuchungen hat Ihr Vater 
gehabt?« 


Timmie blickte auf. »Eigentlich gar keine«, gestand sie 
dann. »Als ich zurückgekommen bin, war er schon das 


zweite Mal im Heim. Und ich bin bis jetzt kaum dazu 
gekommen, mich auf den aktuellen Stand zu bringen.« 


»Einrichtung.« 
»Wie bitte?« 
»Wir bevorzugen den Begriff »Einrichtung«.« 


Timmie lächelte. »Natürlich. Damit wir uns um Gottes 
willen nicht eingestehen müssen, dass unsere Eltern 
übergeschnappt sind wie rallige Hamster und 
unselbständiger als ein Kleinkind trotz ihrer einem Meter 
neunzig.« 


Jetzt war es Mrs. Everly, die sich ein wenig winden musste. 
»Wir betrachten unsere Klienten nur ungern auf diese 
Weise«, protestierte sie. 


Timmie musste tatsächlich lachen. »Kein Problem. Ich 
betrachte meinen Vater nur ungern als Klienten.« 


Es lag Timmie mehr als fern, dieser gepflegt gekleideten, 
kleinen Frau mit den wohlklingenden Schlagworten und dem 
künstlichen Mitgefühl zu erklären, dass Joseph Aloysius 
Michael Leary sein ganzes Erwachsenenleben lang 
übergeschnappt wie ein ralliger Hamster und 
unselbständiger als ein Kleinkind trotz seiner Größe von gut 
einem Meter neunzig gewesen war. 


»Ihr Vater wurde ... gebeten, diese anderen Einrichtungen 
zu verlassen?« 


»Rausgeworfen«, verbesserte Timmie, ohne von ihrer 
Liste aufzusehen. 


»Leberversagen?« 

»Nein.« 

»Unausgeglichener Elektrolythaushalt?« 
»Möglich.« 


»Schleichende Vergiftung?« 


»Ach, du Scheiße.« 
»Wie bitte?«, sagte Mrs. Everly. 


Timmie sah auf. Lächelte, um nicht zu verraten, wie sehr 
sich ihr Magen gerade verkrampfte. Jetzt hatte sie es also 
getan. Hatte sich eingestanden, was sie die ganze Zeit über 
vermutet hatte. »Nichts. Tut mir leid. Was haben Sie 
gesagt?« 


»Ich wollte wissen, weshalb man Ihren Vater gebeten hat 
zu gehen.« 


Timmie seufzte. »Das steht in seiner Akte, Mrs. Everly. 
Außerdem dachte ich, Sie wollten sich heute nur mit den 
finanziellen Verpflichtungen beschäftigen. Wir wissen doch, 
dass er Hilfe braucht.« 


»Sepsis?« 

»Nein.« 
»Nierenerkrankung?« 
»Nein.« 


Eine Vergiftung war ausgeschlossen. Billy war ein Idiot, aber 
es gab keinen Grund, ihn umzubringen. 


Billy war bereits einen Monat lang krank gewesen. Lange 
genug jedenfalls, um sogar ein Nashorn schleichend zu 
vergiften, indem man ihm so kleine Dosen verabreichte, 
dass die Symptome nicht weiter auffielen. 


»Herzversagen?« 
»Nein.« 
»Ebola-Virus?« 
»Möglich ist alles.« 


Keine Vergiftung. Ausgeschlossen! 


Was Timmie nicht verstehen konnte war, wieso sie trotz 
ihrer verdammten kriminaltechnischen Ausbildung nicht von 
Anfang an eine Vergiftung in Betracht gezogen hatte. 


Aber wenn sie eine Vergiftung in Betracht gezogen hätte, 
dann hätte sie auch die logischen Schlüsse ziehen müssen. 
Wenn Billy vergiftet worden wäre, wer wäre dann die 
Hauptverdächtige? 


»Wir glauben, dass es Ihrem Vater in Restcrest eindeutig 
besser gehen würde, sagte Mrs. Everly gerade. »Wir 
würden ihn in jeder Hinsicht gründlich untersuchen, um ihm 
zu helfen, sein Potenzial ganz auszuschöpfen. Außerdem 
würde er in Restcrest von der fortschrittlichsten Alzheimer- 
Behandlung im ganzen Bundesstaat profitieren 
einschließlich neuester physiotherapeutischer, 
verhaltenstherapeutischer und Rehabilitationsmaßnahmen. 
Im Augenblick experimentieren wir sogar mit Aroma- und 
Musiktherapie.« 


Übelkeit 
Taubheitsgefühle 
Jucken 
Herz-Kreislauf-Versagen 


Unspezifische Symptome, die bei fast jeder Erkrankung 
auftraten ... und natürlich auch bei den meisten 
Vergiftungen. 


»Dr. Raymond hat sich außerdem um eine Teilnahme von 
Restcrest an verschiedenen pharmakologischen Studien 
bemüht, damit unseren Klienten immer die neuesten 
Medikamente zur Verfügung stehen. Unsere Mitarbeiter sind 
hervorragend ausgebildet und engagiert, und die Station ist 
erst kürzlich renoviert worden und somit, was die Sicherheit 
und die geistige Anregung der Patienten angeht, auf dem 
neuesten Stand. Das alles kostet aber natürlich eine Menge 


Geld. Wir tun unser Möglichstes, um Stipendien und 
Forschungsgelder zu akquirieren, die zumindest einen Teil 
der Kosten decken, aber eine intensive Pflege ist nun einmal 
in jedem Fall ... ähm, kostspielig. Das verstehen Sie doch, 
nicht wahr?« 


»Sehr gut.« 


Thallium 
Arsen 
Sodiumfluorid 


Lass das. Du hast doch sowieso schon genug Probleme. Du 
warst nicht schuld an Billy Mayfields Tod und nur das zählt. 
Meine Güte, du hast ja sogar schon eine Verwarnung 
kassiert. 


Aber Gift ... 
»Hatte es finanzielle Gründe?« 


Timmies Gedanken drehten sich immer noch um Billy und 
um Mord, und so hob sie reichlich spät den Kopf. 
»Entschuldigung, wie bitte?« 


»Ihr Vater. Wurde er aus finanziellen Gründen gebeten, die 
anderen Einrichtungen zu verlassen?« 


»Nein. Aus disziplinarischen Gründen. Mein Vater hat sich 
entschlossen, den Weg in jene gute Nacht nicht sanftmütig 
anzutreten und bei über einem Meter neunzig kann er eine 
ganze Menge Wirbel machen.« 


Mrs. Everly blinzelte. »Welche gute Nacht?« 


Timmie seufzte. Verstand denn in dieser Stadt niemand 
mehr etwas von Literatur? »Das ist ein Gedicht«, sagte sie. 
»V/on Dylan Thomas? Über den Tod. Sie wissen doch: »Zürn, 
zürn dem Dunkeln Deiner Sonne Pracht«?« 


Mrs. Everly dachte einen Augenblick lang nach. Nickte. 
»Ach so.Verstehe.« 


Nein, dachte Timmie. Ich wette, nicht. »Kommen wir doch 
zum Kern der Sache, Mrs. Everly. Sie hätten möglicherweise 
einen Platz für meinen Vater, für den Fall, dass wir das Geld 
auftreiben können. Habe ich Recht?« 


Mrs. Everlys Gesicht erhielt eine gesundheitgefährdend 
rote Färbung. »Wir sind die führende Einrichtung des 
gesamten Bundesstaates, Mrs. Leary-Parker ...« 


»Und mein Vater wäre sehr gut bei Ihnen aufgehoben. Das 
weiß ich. Die entscheidende Frage für mich ist, ob ich es mir 
leisten kann, und ich glaube, ich kann es nicht. Daher 
brauche ich ein paar klare Aussagen.« 


Während der nun folgenden, unangenehmen Stille sah 
Timmie, wie Mrs. Everly verzweifelt nach einem möglichen 
Ausweg suchte. Es musste schrecklich sein, einem 
Menschen gegenüberzusitzen, der mit Schönfärbereien 
nichts anzufangen wusste. 


»Eine Kaution in Höhe von fünftausend Dollar«, stieß sie 
schließlich hervor und es klang, als hätte man die Worte aus 
ihr herausgepresst. »Einhundertzehn Dollar pro Tag. Im 
Gegenzug erhalten Sie die Zusicherung, dass Restcrest 
Ihrem Vater, unabhängig von seinem Gesundheitszustand, 
eine allumfassende Pflege angedeihen lasst - 
Extremsituationen einmal ausgenommen. Da aber einer der 
Stützpfeiler unseres fortschrittlichen Pflegeprogramms die 
Forschung ist, lautet eine weitere Bedingung, dass Sie sich 
einverstanden erklären, Ihren Vater nach ... seinem 
Hinscheiden dem Price University Medical Center zu 
übergeben, ausschließlich zu Zwecken der Alzheimer- 
Forschung. Sie müssten sich also keine Sorgen machen, 
dass er womöglich an der medizinischen Fakultät verwendet 
würde.« 


»Sie wollen nur sein Gehirn.« Timmie nickte. »Das kann 
ich vollkommen verstehen.« 


Conrad T. Jones, schrieb sie und lächelte. 


Sehr gute Idee. Conrad war Pathologe hier in der Nähe mit 
einem Faible für Pharmakologie. Außerdem war er 
mindestens so misstrauisch wie Timmie und wusste sehr, 
sehr viel mehr über Gifte als sie.Vielleicht konnte sie ihn ja 
anrufen, wenn sie aus diesem Treibhaus hier herauskam. Ihn 
zum Mittagessen einladen. Über Tote reden. Es würde ihr 
jedenfalls sehr viel mehr Spaß machen als das hier. 


»Haben Sie sonst noch irgendwelche Fragen?«, meinte 
Mrs. Everly jetzt und legte ihren Kugelschreiber beiseite. 


Jetzt endlich hob Timmie den Blick. Lächelte. »Ja. Woher 
bekomme ich das Geld? Ich habe es nämlich nicht.« 


»Und es gibt niemanden, bei dem Sie sich Unterstützung 
holen könnten?«, hakte die Frau nach. 


Timmie erstarrte langsam. Ihr Lächeln, das wusste sie, 
wirkte gezwungen. »Ich glaube kaum.« 


»In diesem Fall«, sagte Mrs. Everly und klappte Joes Akte 
zu, »Sollten Sie vielleicht mit einem Sozialarbeiter sprechen. 
Der kann Ihnen dabei behilflich sein, Ihren Vater in einer 
anderen, schönen Einrichtung unterzubringen.« 


»So lange es nicht das Golden Grove ist«, sagte Timmie 
und stand auf. »Denn auf Verwahrlosung und Misshandlung 
bin ich auch nicht gerade scharf.« 


Und dann wurde sie ohne viel Federlesens von den 
Polstermöbeln auf die billigen Plätze zurückgescheucht. 


»Gift«, Juchzte Conrad T. Jones eine halbe Stunde später am 
anderen Ende der Telefonleitung mit unverhohlener Freude. 
»Mordwaffe Nummer eins aller Passiv-Aggressiven. Sauber, 
raffiniert, schwer zu entdecken. Lass mal hören, was könnte 
es denn sein?« 


Timmie beugte sich ein kleines Stück zur Tür des 
Schwesternzimmers hinaus, um sicherzugehen, dass sie 
nicht belauscht werden konnte. »Das sollst du mir verraten. 
Seit etwa einem Monat Magen-Darm-Probleme. Zeitweise 
Taubheitsgefühle in den Gliedmaßen, Ausschlag, keine 
größeren Auffälligkeiten bei den üblichen Untersuchungen. 
Er wurde mit einer Grippe eingeliefert und hat uns im 
Leichensack wieder verlassen.« 


»Einen Monat lang Beschwerden, hmm? Was ist mit der 
Leber? Hatte er Haarausfall?« 


»Keine fortgeschrittene Zirrhose, obwohl er der Flasche 
recht zugetan war. Aber wenn ich mich recht erinnere, sah 
er ziemlich gelb im Gesicht aus. Vermutlich hätten mich 
seine niedrigen Enzymwerte stutzig machen müssen. Aber 
ich weiß es eben nicht. In seiner Krankengeschichte war 
nichts dergleichen vermerkt, und niemand hat danach 
gefragt.« 


Er grübelte einen Augenblick und schnaubte. »Arsen steht 
an erster Stelle. Ein Dauerbrenner, das Arsen. Romantisch 
und effektiv zugleich und mit genau der richtigen Dosis 
Leiden verbunden, damit sich der Aufwand auch lohnt. Ist 
auch bei Gerichtsmedizinern und Geschichtsforschern 
beliebt, weil man es in den Haaren und den Finger- und 
Zehennägeln noch nach Ewigkeiten nachweisen kann.« 


Was wahrscheinlich genau der Grund für Timmies ungutes 
Gefühl gewesen war. 


»Nicht, wenn der zuständige Leichenbeschauer die 
Verbrennung des Leichnams abgesegnet hat.« 


»Aha. Dann befassen wir uns also nur theoretisch mit 
dieser Frage.« 


Timmie seufzte. »Irgendwie schon. Ich wollte nur gerne 
wissen, ob ich Recht habe.« 


»Du hast Recht. Darauf würde ich meinen gesamten guten 
Ruf wetten. Und, Bella Donna, wann bist du mal wieder in 
der Nähe und kommst mich besuchen?« 


Bella Donna war Conrads bevorzugte weibliche Anrede - 
ein kleiner Kriminal-Pharmakologen-Scherz für Eingeweihte, 
da Belldonna eines der tödlichsten und beliebtesten Gifte 
der Kriminalgeschichte war. 


»Schon passiert«, gestand Timmie ohne erkennbare 
Begeisterung. »Ich wohne jetzt in Puckett.« 


Sie hatte Conrad vor drei Jahren bei ihrer Ausbildung zur 
Inspektorin der Gerichtsmedizin an der Universität von St. 
Louis kennen gelernt. Er war Kriminalpathologe mit einem 
pharmakologischen Zusatzstudium und einer 
leidenschaftlichen Begeisterung für alles Italienische und 
hatte den Kurs über »Gifte und Überdosen« geleitet. Damals 
war er fünfundfünfzig und hinter jedem weiblichen Wesen 
her gewesen, das nicht schnell genug das Weite suchte. Er 
hatte Timmie auf der Stelle adoptiert. Sie liebte Conrad über 
alles, was aber nicht bedeutete, dass sie jemals zehn 
Minuten am Stück mit ihm alleine war. Er sah nicht nur aus 
wie Truman Capote unmittelbar nach dem Aufstehen, er war 
auch der Meinung, dass die Zunge integraler Bestandteil 
eines jeden Kusses war. 


»Puckett?«, wiederholte er ungläubig. »Du bist keinen 
Steinwurf weit von mir entfernt, und du meldest dich erst 
jetzt?« 


»Ich melde mich doch gerade.« 


»Puckett ... Puckett. Madre mia, Timothy Ann, sag nicht, 
dass es sich bei dem vorhin erwähnten zuständigen 
Leichenbeschauer um den berüchtigten Tucker Van Adder 
handelt.« 


»Woher weißt du das?« 


»Ich glaube, ich habe soeben das Wort berüchtigt benutzt, 
stimmt’s? Großer Gott. Es gibt über hundert 
Verwaltungsbezirke in Missouri, und du musst ausgerechnet 
den mit dem miesesten Leichenbeschauer des ganzen 
Landes erwischen. Komm nach St. Charles. Lass uns 
zusammen essen. Ich liefere dir samtliche Einzelheiten.« Er 
lachte. »Und dann überrede ich dich dazu, ihn in die Wüste 
zu schicken.« 


»Nein, besten Dank, Schätzchen. Ich habe im Augenblick 
mit meinen Sachen hier mehr als genug zu tun. Ich melde 
mich.« 


Timmie legte auf und blickte auf ihre Armbanduhr. Noch 
zehn Minuten Mittagspause. Das reichte nicht, um noch eine 
Bank anzurufen. Die ersten drei, bei denen sie wegen einer 
zweiten Hypothek auf ihr Haus vorgefühlt hatte, hatten 
höflich, aber sehr zurückhaltend reagiert. Nicht, dass 
Timmie ihnen das verübeln wollte. Sie hatten das Haus ja 
noch nicht einmal von innen gesehen, geschweige denn 
Einblick in Timmies finanzielle Situation bekommen. Sobald 
das geschehen war, würden sie nicht mehr zögern. Sie 
würden sich einfach totlachen. 


Wenn es unbedingt sein musste, dann hatte sie noch eine 
letzte Option, bevor sie ihren Vater dem Golden Grove in 
den Rachen werfen musste. Aber da sie so unglaublich feige 
war, schob sie das Unvermeidliche so lange wie irgend 
möglich vor sich her. Also lehnte sie sich zurück, legte die 
Füße auf die Couch und dachte mit geschlossenen Augen 
über das weite Feld der Kriminaltechnik nach. 


Gift. Billy Mayfield war wahrscheinlich vergiftet worden. 
Na gut. Und nun? 


Sie konnte nichts beweisen. Nicht ohne Gewebeprobe. 
Außerdem wollte es sowieso niemand wissen. Zum Teufel, in 
dieser Stadt wollte niemand irgendetwas wissen. Und als 


Krönung des Ganzen würde sie, wenn sie die Angelegenheit 
weiterverfolgte, nicht nur ihre Freundinnen ernsthaft 
verärgern, sondern darüber hinaus einen weiteren Anruf von 
einer geheimnisvollen Stimme erhalten, gefeuert und vom 
Leichenbeschauer unter Schimpf und Schande aus der Stadt 
gejagt werden. 


Wäre dasselbe in L.A. geschehen, wäre ihr die 
Entscheidung leicht gefallen. In L.A. war sie in der Lage 
gewesen, ihre Leistungen einzuschätzen. Sie hatte eine 
eindeutige Mission gehabt. Da war sie die Superschwester 
gewesen. Die Forensik-Fee. Die Königin der Kriminaltechnik. 


Aber jetzt war sie in Puckett, wo außer einem kleinen 
Mädchen und einem alten Mann, die beide von ihr abhängig 
waren, niemand an Feen glaubte. Und sie würde in keiner 
Hinsicht davon profitieren, wenn sie sich jetzt auf den Flur 
der Station stellte und bekannt gab, dass irgendjemand aus 
unbekannten Gründen Billy Mayfield vergiftet hatte und 
dass sie, Timothy Ann Leary-Parker, vorhatte, das zu 
beweisen, weil der Leichenbeschauer diesbezüglich leider 
nichts unternehmen konnte, da er alle Hände voll damit zu 
tun hatte, die Exfrau des Verstorbenen zu vögeln. 


Morgen, dachte Timmie und ließ sich noch tiefer in das, 
was von den Polstern übrig war, sinken. Morgen, wenn es ihr 
besser ging, würde sie eine Entscheidung treffen. Wenn sie 
wusste, was sie mit Joe anstellen wollte. Wenn sie wusste, 
was Jason mit ihr anstellen wollte. Wenn sie genauer wusste, 
wie sie ihre Vorgesetzten dazu bringen konnte, sie die 
nächsten hundert Jahre lang zu beschäftigen, weil sie sich 
nämlich nur dann all die Dinge leisten konnte, die der alte 
Mann und das kleine Mädchen benötigten. 


Bis dahin aber musste sie unbedingt noch ein paar 
Verletzte zusammenflicken und ein paar Betrunkene 
anbrüllen. 


»Timmie? Alles okay, meine Liebe?« 


Timmie grinste Mattie an, ohne die Augen aufzuschlagen. 
»Mir ist langweilig. Ihr habt mir versprochen, dass hier was 
los ist. Bis jetzt habe ich noch nicht mal einen Traktorunfall 
mitgekriegt.« 


»Nicht jeder Fall kann etwas mit einem Verbrechen zu tun 
haben, meine Liebe.« 


Timmie seufzte. »Das wäre mein Wunschtraum, Mattie. 
Also, was kann ich für dich tun?« 


»Außer für mich einspringen, damit ich etwas essen 
kann?« 


»Wo ist denn Cindy?« 


»Nach Restcrest abgezogen worden. Die sind dort 
unterbesetzt, wir nicht. Sie hat mit Ellen eine Münze 
geworfen, wer gehen darf, und Ellen hat verloren. Obwohl 
ich überhaupt nicht begreifen kann, wieso es den beiden da 
oben so gut gefällt.« 


»Dort geht es bestimmt lustiger zu als hier unten.« 


»Amen und Halleluja. Und wenn du jetzt so liebenswürdig 
sein könntest, deinen faulen weißen Hintern von der Couch 
zu nehmen .. wir haben da doch diesen neuen 
Schönheitschirurgen, Dr. Babbaloo oder so ...« 


»Balanbarian.« 


»Genau. Babbaloo. Er flickt gerade eine Tupper-Tante 
zusammen, die kopfüber von der Treppe einer 
Eingangsterrasse gestürzt ist. Aber Vorsicht. Sobald du da 
reingehst, will sie dir eine Salatschleuder andrehen. 
Nebenan wartete Vern auf seine Antibiotikamischung. Das 
ist der, der letzte Nacht vom Liebhaber seiner Frau in die 
Hand gebissen worden ist.« 


»Was noch?« 


»Ähm ... naja ...« 


Da Timmie im Verlauf der vergangenen drei Wochen kein 
einziges »ähm« aus Matties Mund gehört hatte, schlug sie 
jetzt endlich die Augen auf. Und stellte fest, dass 
ausgerechnet Victor Adkins in voller Montur hinter Mattie in 
der Tür stand. 


Timmies erster Gedanke war, dass er ihr auf die Schliche 
gekommen war. Dass irgendjemand in der Telefonzentrale 
ihr Telefonat mit Conrad belauscht und der Polizei gesteckt 
hatte, dass Timmie im Zusammenhang mit dem Tod eines 
gewissen Billy Mayfield Unregelmäßigkeiten vermutete. 


Doch schnell wurde ihr klar, dass die Wahrscheinlichkeit, 
dass sich irgendeine offizielle Stelle für Billy Mayfields Tod 
interessierte, in etwa so groß war wie die einer Umwandlung 
aller Versicherungsgesellschaften in 
Wohltätigkeitsorganisationen. Und falls nicht eine bisher 
unbekannte, Profit versprechende Ölquelle unter Billys Haus 
entdeckt wurde, würde das wohl auch so bleiben. 


»Na, wenn das mal nicht mein Freund und Helfer ist«, 
sagte sie zu Mattie, als ob er Luft wäre. »Was will er denn?« 


Mattie zog betont die Augenbrauen hoch. »Was schaust du 
mich so an, Mädchen? Ich bin nichts weiter als die 
Vermittlerin.« 


Timmie grinste und wuchtete sich auf die Beine. »Barb 
kommt nicht vielleicht demnächst zum Dienst, oder?«, sagte 
sie mit leiser Stimme. »Ich meine, damit ich auf meine 
Stunden komme. Das ist wie bei den Piloten, weißt du? 
Wenn ich nicht so und so viele Stunden monatlich schwere 
Verletzungen behandle, dann wird mir das Superschwestern- 
Cape aberkannt.« 


Mattie kicherte. Es klang wie ein kleines Rumpeln tief im 
Inneren ihres ansehnlichen Brustkorbs. »Er ist ein Idiot, 
meine Liebe. Aber nicht dumm.« 


Timmie nahm ihr Stethoskop vom Tisch. 


»Du raubst mir noch das letzte bisschen Spaß an meinem 
Job.« Dann ging sie auf Barbs Exmann zu, der gerade 
versuchte, Barb um die Unterhaltszahlungen für ihre 
gemeinsamen Kinder zu prellen. 


»Was kann ich für Sie tun, Officer?« 


»Haben Sie eine Minute Zeit für mich?«, sagte er. »Ich 
würde mich gerne mit Ihnen unterhalten.« 


»Kommen Sie doch einfach mit. Ich bin im Dienst.« 
»Deine Medikamente sind da, Mattie!«, rief jemand. 


»Du meinst wohl, Timmies Medikamente sind da!«, brüllte 
Mattie zurück. »Ich esse gerade.« 


Aber sie stand trotzdem auf und trabte nur wenige 
Schritte hinter Timmie her. Timmie konnte am besten 
denken, wenn sie auf den Beinen war. Deshalb ließ sie den 
Polizisten unter aller Augen den ganzen Weg durch den Flur 
bis zum Medikamentenschrank hinter sich herlaufen. 


»Was kann ich für Sie tun?«, wiederholte sie dann, holte 
die Antibiotika aus der Hauspoströhre und schnappte sich 
noch einen Fünfzig-Kubikzentimeter-Beutel mit 
fünfprozentiger Dextroselösung aus dem Regal. 


Aus der Nähe sah Victor nicht ganz so schlecht aus wie 
gestern bei der Beerdigung. Er hatte ziemlich dunkle Augen, 
verführerisch lange Wimpern und ein freches Lächeln, das 
bei weiblichen Verdächtigen wahrscheinlich Wunder wirkte. 
Aber nicht bei einer Frau, die schon mit dem einen oder 
anderen Polizisten zusammen gewesen war. Schon gar nicht 
bei einer Krankenschwester, die Moschusduft ebenso 
verabscheute wie Arschlöcher, die nicht einmal nach der 
Scheidung aufhörten, ihre Frauen zu tyrannisieren. 


»Sind Sie Timmie Leary?« 


Timmie erledigte mechanisch ihre Arbeit, warf den sterilen 
Deckel des Antibiotikumröhrchens in den Mülleimer und rieb 
die Öffnung mit Alkohol ab. Ihr Blick war die ganze Zeit auf 
den Polizisten gerichtet. »Das bin ich.Was kann ich für Sie 
tun?« 


Er legte die Hände an den Gürtel, als würde er von ihm 
seine ganze Autorität beziehen. Vielleicht wollte er sie aber 
auch nur in der Nähe seiner Pistole haben. »Tja, ich hatte 
wegen eines Unfalls hier in der Nähe zu tun und dachte, ich 
könnte mal kurz vorbeischauen und mit Ihnen sprechen. Es 
geht um die Drohung, die Sie vor ein paar Tagen erhalten 
haben.« 


Timmie, die die Nadel tief in das Röhrchen gesteckt hatte 
und gerade anfangen wollte, das Medikament aufzuziehen, 
hielt inne. Mattie beschäftigte sich direkt hinter Victor unter 
großem Aufwand mit der Aktualisierung eines 
Arbeitsablaufdiagramms. Timmie würdigte sie keines 
Blickes. 


»Welche Drohung, Officer?« 


»Abgestorbene Blumen, soweit ich gehört habe«, sagte er. 
»Und eine Botschaft war auch beigelegt.« 


»Wie haben Sie denn davon erfahren?« 


Er machte sich noch eine Spur größer. Er verfuhr nach der 
»Nicht-mehr-als-nötig«-Taktik, die manchen Typen so viel 
Befriedigung verschaffte. »Das spielt keine Rolle. Wissen 
Sie, wieso Sie bedroht worden sind, Miss Leary?« 


Timmie wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Wir dachten, 
dass der örtliche Ku-Klux-Klan dahintersteckt, damit ich 
nicht noch mehr farbigen Mitbürgern das Leben rette«, log 
sie und vermied bewusst jeden Blickkontakt mit Mattie, die, 
wenn sie es sich recht überlegte, immer noch nicht wusste, 
was eigentlich auf der Karte gestanden hatte. »Ich hab die 
Karte weggeworfen.« 


Victor nickte und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß 
auf den anderen, sodass etliche Gegenstände an seinem 
Gürtel klappernd gegen seinen Hintern stießen. »Können Sie 
mir sagen, was genau darauf gestanden hat?« 


»Nur, dass ich aufhören soll. Mit ausgeschnittenen 
Buchstaben.« 


»Und Sie sind sicher, dass es dabei um die Schüsse bei 
der Gala gegangen ist?« 


Timmie zwinkerte mit den Augen. »Na ja, da ich diesen 
Kredithai schon im letzten Monat ausbezahlt habe, glaube 
ich kaum, dass er mir auch noch den anderen Daumen 
abhacken will. Und eingeschüchtert habe ich in letzter Zeit 
auch niemanden.« 


Seine Miene verdüsterte sich unheilvoll. »Auch nicht den 
Leichenbeschauer?« 


Sie seufzte. »Oh, das stimmt. Ich vergesse immer wieder, 
dass ich nicht mehr in Los Angeles bin. Hier kann ich nicht 
mal mein Prämenstruationssyndrom haben, ohne dass der 
Wassergehalt meiner Körperzellen in der Zeitung 
dokumentiert wird.« Sie stieß die Nadel in die dafür 
vorgesehene Kupplung und injizierte das Medikament in den 
Infusionsbeutel. »Ich habe ihn in Wirklichkeit gar nicht 
eingeschüchtert, Officer Adkins. Ich habe nur meiner 
Unzufriedenheit über seine Arbeitsauffassung Ausdruck 
verliehen. Er ist im öffentlichen Dienst tätig, und ich bin die 
Öffentlichkeit. Das ist mein Recht. Außerdem macht er auf 
mich nicht den Eindruck, als würde er freiwillig mit Scheren 
und Zeitschriften hantieren.« 


»Finden Sie das eigentlich witzig?« 
Mattie hob hinter ihm die Hand. »Ich schon.« 


»Sie hat niemand gefragt«, sagte er, ohne sich 
umzudrehen. Timmie musste unwillkürlich denken, dass er, 


wäre Mattie ein Mann gewesen, den Satz bestimmt mit 
»junger Mann« beendet hätte. 


Aha, jetzt kam also der Charmeur zum Vorschein. Timmie 
beschloss, dem Spielchen ein Ende zu bereiten. »Ich 
schwöre«, begann sie, nachdem sie das Gewicht auf ein 
Bein verlagert und den Beutel mit der Infusionsmischung in 
die Hand genommen hatte. »Ich habe nichts getan, was 
eine solche Nachricht rechtfertigen würde, abgesehen 
davon, dass ich ein paar Krankenhausvorständen das Leben 
gerettet habe.« 


»Scheibenkleister«, sagte Mattie gleichmütig. »Ich hätte 
dir auch eine Drohbotschaft schicken sollen.« 


Timmie grinste Mattie an, was Victor auch wieder nicht 
gefiel. 


»Haben Sie nicht vielleicht sonst noch irgendetwas gesagt 
oder beobachtet, was Sie der Polizei bisher noch nicht 
mitgeteilt haben?« 


Timmie hielt inne. »Die Polizei hat bisher noch gar nicht 
mit mir gesprochen. Nicht, seitdem das passiert ist. Aber 
jetzt, wo Sie da sind, kann ich auch nicht mehr tun als Ihnen 
eine Beschreibung des Mannes zu geben. Die gleiche, die 
ich auch schon dem Polizisten am Tatort gegeben habe. Sie 
hat sich nicht geändert.« 


»Sonst nichts?« 


Ganz klar, Victor hatte das Handbuch der erfolgreichen 
Verhörtechniken gründlich durchgelesen. Die Wörter waren 
alle richtig. Am Tonfall allerdings musste er noch fleißig 
arbeiten. Soweit Timmie wusste, galt eine verächtliche 
Stimme nicht als geeignetes Mittel, um dem Gegenüber 
vertrauliche Informationen zu entlocken. 


»Nichts, was ich dem Beamten vor Ort nicht schon gesagt 
hätte.« Sie lächelte gezwungen. »Aber das haben Sie ja 


sicherlich schon gelesen.« 


Er schenkte ihr seinen besten abschätzigen Blick, der wohl 
besagen sollte: »Ich weiß, dass du irgendetwas zu 
verbergen hast, und ich komm dir schon noch auf die 
Schliche.« 


»Irgendjemand wird sich in der Sache wahrscheinlich mit 
Ihnen in Verbindung setzen.« Wenn Sie alt und grau und 
debil sind, dachte Timmie. »Falls Ihnen doch noch etwas 
einfällt oder falls Sie, abgesehen von dieser Drohbotschaft, 
noch weitere Schwierigkeiten bekommen sollten, dann rufen 
Sie mich an. Ich kann Ihnen vielleicht helfen.« 


»Ich sag Ihnen, was ich brauchen könntes, sagte sie und 
überlegte gleichzeitig, wieso sie sich so weit aus dem 
Fenster lehnte. »Einen guten Rechtsanwalt. Mein Exmann 
will hierher zurückkommen, um mich noch ein bisschen 
mehr herumzuschubsen, und ich will seine Spielchen nicht 
mitmachen. Fällt Ihnen da vielleicht jemand ein?« 


Mattie erstarrte zur Salzsäule. Der ganze Arbeitsbereich 
der Station schien plötzlich stillzustehen. Und der gute 
Officer Adkins? Er sandte ihr einen Blick, der Timmie denken 
ließ, dass sich hinter dieser ganzen »Netter-Junge-vom- 
Lande«-Maskerade etwas verbarg, was man im Auge 
behalten sollte. »Was das angeht, da kann ich Ihnen wirklich 
keine Ratschläge geben, Madam.« Er ließ noch einmal 
seinen Gürtel klimpern - wie ein Medizinmann, der seine 
Rasseln schüttelt, um das Böse abzuwehren, dachte Timmie 
-, dann ging er in Richtung Tür. »Sagen Sie mir Bescheid, 
wenn Sie etwas hören.« 


Sie schenkte ihm ihr süßestes Lächeln. »Verlassen Sie sich 
drauf.« 


Sobald Victor aus der Tür war, brach der Applaus los. 
Anscheinend hatten alle Anwesenden zugehört. Timmie 
verbeugte sich und blickte unwillkürlich kurz zu Ellen 


hinüber, um zu sehen, wie sie reagierte. Sie lächelte still vor 
sich hin, ohne jedoch die Aktualisierung der Krankenakten, 
mit der sie gerade beschäftigt war, zu unterbrechen. 


»Du musst ja Eier aus Stahl haben«, sagte Mattie und 
schnaufte voller Bewunderung. »Riesige Eier aus Stahl.« 


»Ich komme aus Kalifornien«, erwiderte Timmie. »Da 
erwarten die Leute ein gewisses Maß an Unverschämtheit.« 


Mattie stieß ein Geräusch aus, das an die Hupe eines 
Sattelschleppers erinnerte. »Das war nicht unverschämt, 
meine Liebe. Das war todesmutig. Dieser Kerl kennt dein 
Autokennzeichen.« 


»Ach was, wenn er keinen Spaß versteht, dann soll er 
doch zum Teufel gehen. Mattie ...« 


»Am besten fragst du mich gar nicht erst, wofür ich dich 
halte«, sagte Mattie in anklagendem Ton. 


Timmie ließ den Infusionsbeutel noch ein paar Mal im 
gleichmäßigen Takt von einer Hand in die andere wandern. 
»Wenn du ich wärst, würde es dich dann nicht auch 
brennend interessieren, wie Officer Adkins von deinem 
kleinen Problem erfahren hat? Würdest du nicht auch wissen 
wollen, was der wahre Grund für seinen Besuch war? Ich 
kann nämlich einfach nicht glauben, dass er sich solch 
große Sorgen um mein Wohlergehen macht.« 


»Ganz bestimmt nicht, nachdem du ihn so dermaßen ins 
Messer hast laufen lassen.« 


»Ich habe ihn erst ins Messer laufen lassen, als er hier 
war.« 


Mattie hob einen Finger zum Widerspruch. »Ich dachte, du 
wolltest dich aus diesen Sachen raushalten?« 


Timmie richtet den Blick noch ein letztes Mal auf Victor 
Adkins Rücken. Dann schaute sie Mattie an. 


»Sie wissen, wer es war«, sagte sie dann, sodass nur 
Mattie es hören konnte. »Und sie wollen nicht, dass es 
jemand erfährt. Sie haben Angst, dass ich etwas 
herausgefunden habe, Mattie. Aber was könnte das sein?« 


Mattie richtete sich zu voller Größe auf, mit einem Blick, 
aus dem die baptistisch erzogene, mit eiserner Hand 
regierende Großmutter sprach. Und sagte kein Wort. 


Schließlich gab Timmie seufzend nach und fiel in sich 
zusammen wie ein löcheriger Luftballon. »Also gut«, sagte 
sie und stellte fest, dass sie es auch so meinte. »Du hast 
Recht. Egal, was da gerade vor sich geht - und ich bin nach 
wie vor nicht überzeugt, dass da nichts vor sich geht - jetzt 
ist einfach nicht der richtige Zeitpunkt, um sich mit den 
Behörden anzulegen. Ich brauche all meine Kraft, um mich 
mal wieder gegen meinen Exmann zu wehren.« 


Mattie runzelte die Stirn. »Das war also kein Scherz? Ich 
dachte, den hättest du in Kalifornien gelassen?« 


»Habe ich auch. Aber er hat mich gesucht und gefunden. 
Und Jason Parker wäre nicht Jason Parker, wenn er nicht jede 
Chance nützen würde, um mir das Leben zur Hölle zu 
machen. Aber damit will ich mich heute lieber auch nicht 
beschäftigen. Lass uns ein paar Verletzte verarzten.« 


Mattie ging voraus. »Ich habe Pause, meine Liebe. Das 
heißt also, ich darf schießen und du darfst sie 
zusammenflicken.« 


»Glänzende Idee. Ich muss nur noch schnell deinen 
Patienten versorgen.« Sie hatten den halben Weg 
zurückgelegt, da konnte Timmie der Versuchung nicht 
länger widerstehen. »Mattie?« 


»Ja?« 


Timmies Stimme war sehr leise, und aus dem 
Augenwinkel beobachtete sie Ellen, die gerade bei Ron 


stand und mit ihm gemeinsam über irgendetwas lachte. 
»Was wäre, wenn Billy Mayfield vergiftet worden wäre?« 


Mattie blieb ruckartig stehen. »Siehst du?«, sagte sie und 
stach mit dem gestreckten Zeigefinger auf Timmie ein. 
»jJetzt fäangst du schon wieder an. Kein Wunder, dass du 
ständig bedroht wirst. Und was soll das mit allem anderen 
zu tun haben?« 


Timmie blieb standhaft. »Was, wenn es stimmt?« 


Mattie blinzelte nicht ein einziges Mal. »Geschieht ihm 
recht.« 


Gegen Ende wurde die Schicht doch noch lebhafter als sie 
erwartet hatten. 


Die erste Hustenwelle hatte sich eingestellt, sodass es auf 
dem Stationsflur klang wie bei der Fütterung der Seehunde. 
Außerdem hatte eines der Fast-Food-Restaurants in der 
Nähe offensichtlich verdorbene Avocadocreme serviert, 
sodass es außerdem noch klang wie in einem 
Studentenwohnheim nachts um drei. Die Einzige, die 
wirklich unzufrieden war, war Timmie, die unter ernsthaftem 
Lebensrettungsentzug litt. Eine Schusswunde. Ein 
Autounfall. Irgendwas. Mein Gott,Timmie wäre sogar mit 
einem Schiffsunglück zufrieden gewesen. Aber mehr als 
Magen-Darm-Probleme und ein paar Kinder mit laufenden 
Nasen wurden ihr nicht geboten. Als sie endlich ein paar 
Minuten Pause machen konnte, war es zehn Uhr und sie 
hatte Kopfschmerzen - eindeutig Entzugserscheinungen. 


»Ich laufe schnell rauf und sehe nach meinem Dad«, sagte 
sie, während sie die letzte Krankenakte in den Recycling- 
Behälter steckte und trocken ein paar Aspirin schluckte. 


Im selben Augenblick fingen zwei Leute an zu singen, 
während gleichzeitig wieder einmal jemand aus »The Lake 


Isle of Innisfree« zitierte. Gut, dass Timmie das Gedicht 
gefiel, sonst wäre sie wahrscheinlich als nächste Bürgerin 
Pucketts dem Wahnsinn zum Opfer gefallen. 


»Genau rechtzeitig«, ließ sich Ellen vom Empfangsschalter 
her vernehmen. »Cindy kommt gerade aus Restcrest 
zurück.« 


»Die Schicht ist doch noch gar nicht zu Ende«, sagte 
irgendjemand. 


»Aber das Leben ihres Patienten, fürchte ich. Ich habe vor 
ungefähr einer Stunde kurz bei ihr reingeschaut, weil sie, na 
ja, mit trauernden Familien einfach nicht besonders gut 
kann und Mr. Abbot bereits im Endstadium war.« 


»Wieso hat man ihn nicht zu uns verlegt?«, wollte Timmie 
wissen. »Ich dachte, das sei das übliche Verfahren: Jeder 
Restcrest-Patient, dem es wirklich schlecht geht, tritt seinen 
Weg in den Himmel über die Notaufnahme an.« 


Ellen, deren Teint eigentlich gar nicht erröten konnte, 
errötete. Schuldbewusst. »Weil die versammelte Familie auf 
seiner Bettkante gesessen und sofort »Rechts-an-walt, 
Rechts-an-walt« skandiert hat, sobald nur jemand eine Hand 
auf Mr. Abbots Brust gelegt hat.« 


»Was für eine reizende Familie.« 


Mattie grinste. »Heiße Anwärter auf den dieswöchigen 
Ehrenorden am goldenen Band.« 


»Zumindest ist dadurch ein Bett frei geworden«, sagte 
Ellen ohne jede Ironie zu Timmie. »Schätzchen, ich wette, 
dass Alex deinen Dad aufnehmen könnte.« 


Aber will Alex auch dafür bezahlen? Es lag Timmie auf der 
Zunge. Doch stattdessen lächelte sie der durch und durch 
ernsthaften Ellen ins Gesicht und sagte, sie wolle sich darum 
kümmern. Dann legte sie den Sicherungshebel für die 


Hintertür um und ging hinaus, bevor irgendetwas sie 
aufhalten konnte. 


Sie hatte nicht damit gerechnet, auch auf der anderen 
Seite der Tür belästigt zu werden. Er lehnte an der 
Hauswand, die Hände in die Jeanstaschen gestopft, als hätte 
er auf niemand anders als auf sie gewartet. 


Dieser Journalist. 


»Wissen Sie was?«, sagte Timmie zur Begrüßung. »Im L.A. 
County Hospital hatte ich Kolleginnen aus derselben Schicht, 
die ich seltener zu Gesicht bekommen habe als Sie.« 


Er stieß sich von der Wand ab. »Die Notaufnahme des L.A. 
County Hospital ist ja auch größer als ganz Puckett.« 


»Und kurzweiliger«, gestand Timmie ohne nachzudenken. 


Das Lächeln des Journalisten war viel zu viel sagend. 
Timmie hätte es ihm am liebsten verboten. Zumal dieses 
Lächeln selbst auf einem heruntergekommenen, 
ramponierten Gesicht wie seinem verdammt sexy aussah. 
Sie war zu müde für »sexy« und viel zu intelligent für 
»heruntergekommen und ramponiert«. 


»Was machen Sie denn hier?«, wollte sie wissen. 


»Ehrlich gesagt, ich habe Sie gesucht. Kann ich kurz mit 
Ihnen sprechen?« 


Er hatte verdammt eindrucksvolle Augen. Tief liegende, 
blassgrüne Augen, wie Sonnenfänger in einem 
verschmutzten Fenster, mit Krähenfüßen und gekrönt von 
buschigen Augenbrauen, die in ein paar Jahren eine 
beeindruckend weiße Färbung annehmen würden. 


Timmie schüttelte unmissverständlich den Kopf. »Nein. Ich 
muss meiner Rolle als gute Tochter gerecht werden und 
habe nicht viel Zeit.« 


Er grinste wie ein Straßenräuber »Ihr Vater. Toll. Ich 
begleite Sie.« 


Sogar Grübchen hatte dieser unverschämte Kerl. Das 
passte genau ins Bild. Mit aller Kraft zwang Timmie sich zu 
einem Lächeln und ging an ihm vorüber »Nein, ganz 
bestimmt nicht.« 


Der Journalist ging rückwärts neben ihr her. »Sie sollen 
angeblich eine Drohbotschaft erhalten haben?« 


Aus reiner Verachtung blieb sie stehen. »Offensichtlich hat 
wirklich schon jeder davon gehört. Sehr seltsam, da ich 
mich nicht erinnern kann, irgendjemandem davon erzählt zu 
haben. Zumindest niemandem mit einer Dienstmarke oder 
einem Notizblock.« 


Er machte keinen besonders reumütigen Eindruck. »Hat 
sie so ausgesehen?«, sagte er, fasste in eine ausgeleierte 
Tasche seines Tweed-Jacketts und zog etwas hervor. 


Timmie starrte das Ding unwillkürlich an. Das war ihre 
Karte. Die sie zusammen mit den Blumen bekommen hatte. 
Das gleiche Papier, die gleichen Buchstaben, die gleiche 
Drohung. 


HÖR AUF DAMIT BEVOR DIR ETWAS ZUSTÖSST 


»Woher haben Sie das?«, sagte sie und unternahm einen 
misslungenen Versuch, sie ihm aus der Hand zu nehmen. 


Er steckte sie zurück in seine Tasche. »Aus meinem 
Postfach in der Redaktion.Wollen wir uns unterhalten?« 


Timmie dachte an all die Fragen, die sie beschäftigten, 
und daran, was wohl geschehen würde, wenn sie diese 
Fragen mit einem Pulitzer-Preis-gekrönten Journalisten mit 
wachen grünen Augen teilte. Sie schüttelte den Kopf. »Nein. 
Ich will das Ganze einfach ignorieren, genau wie 
offensichtlich alle anderen in dieser Stadt auch. Macht Ihnen 
das was aus?« 


»Normalerweise nicht. Aber ich habe das Gefühl, als wäre 
ich ohne es zu wollen im selben Topf gelandet wie Sie, und 
es hat irgendetwas mit diesen ungeklärten Todesfällen zu 
tun.« 

»Todesfälle?«, sagte Timmie, noch bevor sie darüber 
nachdenken konnte. »Es sind mehrere?« 

Da zog er voll ehrlicher Verblüffung eine Augenbraue in 


die Höhe, und sie wusste, dass sie in die Falle getappt war: 
»Es hat also tatsächlich einen gegeben?« 


»Was reden Sie da eigentlich?«, fuhr Timmie ihn an. 


»Was reden Sie denn da?«, gab der Joumalist mit der 
Attitüde eines eingebildeten Rotzlöffels zurück. 


Timmie stand da wie vom Donner gerührt und wusste mit 
einem Mal nicht mehr, was sie tun sollte. Die hydraulischen 
Türen in ihrem Rücken schlossen sich zischend und schnitten 
sie von ihren Freundinnen ab. Der hintere Flur war um diese 
späte Stunde wie ausgestorben, nur am anderen Ende war 
jemand mit Bodenwischen beschäftigt. Was bedeutete, dass 
Timmie sich alleine aus diesem ganzen Schlamassel 
befreien musste. 


Oh Mann, Scarlett war nie in solch eine Lage geraten, 
wenn sie sich vor irgendetwas gedrückt hatte. Sie hatte 
einfach nur Steckrüben essen müssen. 


»Sie haben einen Drohbrief bekommen«, spottete Timmie. 
»Wie schrecklich. Man müsste doch eigentlich meinen, dass 
ein Weltklasse-Journalist wie Sie sich mittlerweile an so was 
gewöhnt hat.« 


»Diese Drohung macht mir doch nichts aus«, gab er 
zurück und seine Stimme klang seltsam wütend. »Ich finde 
sie höchstens interessant. Aber nachdem ich mitbekommen 
habe, dass Sie auch so eine Karte bekommen haben, 
musste ich Sie aufsuchen, und zwar um mich zu 
entschuldigen. Ich glaube, ich habe Sie da mit 
hineingezogen.« 


»Was meinen Sie damit?« 


Sein dümmliches Grinsen hätte jedem Fernsehkomiker 
Ehre gemacht. »Darüber wollte ich ja gerade mit Ihnen 


reden. Ihr Name wurde mir genannt ...« 
»Mein Name? Wieso?« 


»Am Abend dieser Schießerei habe ich einen Anruf 
bekommen. Eine geheimnisvolle Flüsterstimme hat mich 
gebeten, etwas gegen die mysteriösen Todesfälle hier in der 
Gegend zu unternehmen.« 


»Keine Drohung?« 


Murphy blickte sie aus zusammengekniffenen Augen an. 
»Sie kriegen auch Anrufe?« 


Timmie schüttelte entschieden den Kopf. Sie würde lernen 
müssen, den Mund zu halten. »Ach, nein, ich hab nur 
gedacht ...« 


Sie sah, dass er ihr das nicht abkaufte.Aber er hakte auch 
nicht nach. 


»Keine Drohung. Eher ein Hilferuf.« 

»Und die Stimme hat Ihnen meinen Namen genannt?« 
»Stellen Sie sich mal vor.« 

»Und wir haben beide so eine Karte bekommen.« 


»Na ja, es könnte sein, dass ich bei meinen Befragungen 
ein paar Mal Ihren Namen erwähnt habe. Ja.« 


Timmie rieb sich mit dem Handballen das Brustbein, 
hinter dem die meisten ihrer intensiveren Gefühle saßen. 
Wie gern hätte sie jetzt einen Baseballschläger zur Hand 
gehabt. »Also gut, was haben Sie jetzt vor?« 


»Genau darüber wollte ich mit Ihnen sprechen.« 


Timmie nahm all ihren Mut zusammen und musterte den 
Journalisten noch einmal ausführlich. Breitbeinig stand er 
jetzt da, die Hände in die Hüften gestützt, das Jackett nach 
hinten abgespreizt, während sein Fuß in unregelmäßigem 


Stakkato auf den Boden trommelte. Zappelig. Unruhig. 
Genauso fehl am Platz in Puckett wie sie. 


Sie konnte mit ihm reden. Ihm sagen, was sie 
herausgefunden hatte, ohne dass er bei der Vorstellung, 
dass eine Krankenschwester eine kriminaltechnische 
Zusatzausbildung hatte, zu lachen anfing. Sie konnte 
Geschichten aus ihrem Berufsalltag in L.A. zum Besten 
geben und sich daran erwärmen wie eine Exilantin an alten 
Familienfotos. 


Sie konnte ihm verraten, was sie über Billy dachte und 
ihm alle Informationen dazu überlassen. 


Oder auch nicht. 


Er kannte Ellen nicht. Es wäre ihm vollkommen egal, wieso 
sie mit dem Leichenbestatter Horizontal-Gymnastik betrieb. 
Es würde ihm nicht das Geringste ausmachen, dass Timmie 
die Folgen seiner Recherchen genauso zu spüren bekommen 
würde wie alle anderen auch. 


Also stopfte sie die Hände in die ausgebeulten Taschen 
ihres weißen Labormantels und ging weiter. »Nein danke. 
Und jetzt muss ich wirklich los.« 


»Wie geht es Ihrem Vater?«, wollte der Journalist jetzt 
noch wissen und ging neben ihr her. 


»Prima«, erwiderte sie, so wie jedes Mal. »Ganz prima.« 


»Gut. Das heißt, er würde sich über meinen Besuch 
freuen.« 


Rund anderthalb Meter vor dem Aufzug kam Timmie 
abrupt zum Stillstand. »Nein. Lassen Sie ihn in Frieden.« 


»Er ist eine Legende.« 


»Er ist ein kranker, verwirrter, kindischer alter Mann, der 
sich gelegentlich immer noch daran erinnert, welch 


enormen Stolz er besitzt. Ich lasse nicht zu, dass er 
gedemütigt wird.« 


»Das hatte ich nicht vor. Ich wollte eigentlich darüber 
schreiben, welch tiefen Eindruck er bei den Einheimischen 
hier hinterlassen hat. Über die Geschichten, die man überall 
zu hören bekommt.« Er grinste erneut und Timmie musste 
zugeben, dass er dabei sehr glaubhaft aussah. »Ich finde 
schon, dass es die eine oder andere Zeile wert ist, wenn 
man erlebt, wie Tankstellenangestellte oder Billardspieler in 
der Kneipe plötzlich Yeats oder Blake zitieren. Finden Sie das 
eigentlich nicht auch ziemlich unglaublich?« 


Timmie starrte ihn einen Augenblick lang feindselig an 
und rieb sich dabei unbewusst das Brustbein. Das Letzte, 
was Sie jetzt gebrauchen konnte - so viel war ihr klar -, war 
ein Daniel Murphy, der auf der Suche nach 
Insiderinformationen in ihrem Leben herumschnüffelte. Also 
machte sie auf dem Absatz kehrt und marschierte los. 
»Öffentliche Fahrstühle sind hinter dieser Ecke da.« 


Er ging neben ihr her. »Ich nehme an, Sie wollen mir nicht 
verraten, welchen Todesfall Sie vorhin gemeint haben, 
stimmt’s?« 


Vor dem Personalaufzug angelangt drückte sie auf den 
Knopf. 


»Gar keinen. Ich habe davon gesprochen, dass der 
Leichenbeschauer unfähig ist, aber das dürfen Sie nicht 
zitieren, weil ich sonst nämlich meinen Job verliere, und 
dann müssen Sie diesen wunderbaren alten Mann mit den 
Yeats-Zitaten bei sich zu Hause unterbringen, weil ich es mir 
nicht mehr leisten kann.« 


»Aber wenn der Leichenbeschauer die gestiegenen 
Sterberaten hier so offensichtlich ignoriert, dann könnten 
Sie ihn aus dem Amt jagen.« 


Schlagartig hatte Timmie vergessen, wohin sie wollte. Um 
ein Haar hätte sie sogar vergessen zu atmen. 


Murphy beugte sich mit geweiteten Augen nach vorne. 
»Ich spreche von der Tatsache, dass die Sterberate in 
Puckett seit dem Einstieg der Price University bei Restcrest 
spürbar angestiegen ist«, sagte er. »Sie nicht?« 


Die Fahrstuhltür glitt auf. Timmie war so sehr damit 
beschäftigt, Daniel Murphy anzustarren, dass sie es 
überhaupt nicht wahrnahm. »Tun Sie mir das nicht an«, 
flehte sie. 


Er hätte um ein Haar einen lauten Pfiff ausgestoßen. »Sie 
haben es nicht gewusst, stimmt’s? Timmie, ich glaube, wir 
beide haben soeben komplett aneinander vorbeigeredet.« 


Timmie drehte sich zur Wand und ignorierte ihn. Genau 
wie die Stille, die sich hinter ihr zusammenballte. 


»Oh, mein Gott«, sagte er plötzlich und ehrlich erstaunt. 
»Sie glauben, dass William Mayfield ermordet worden ist, 
nicht wahr?« 


Timmie hoffte, dass dieser drückende Schmerz in ihrer 
Brust nur das Anzeichen für einen Herzinfarkt war und nicht 
etwa eine heraufziehende Katastrophe ankündigte. 


»Oh, hallo Timmie, was hast du denn vor?« 


Es dauerte geschlagene fünf Sekunden, bis Timmie 
erkannte, dass Cindy auf ihrem Weg von Restcrest zurück in 
die Notaufnahme um die Ecke gekommen war und sich nun 
zögernd zu ihnen gesellte. Sie machte einen mutlosen und 
matten Eindruck, was darauf schließen ließ, dass Mr. Abotts 
Tod sie stark mitgenommen hatte. Timmie wusste, dass sie 
sich eigentlich dafür schämen müsste, aber für sie war 
Cindy in diesem Augenblick nichts weiter als eine 
Fluchtmöglichkeit. 


»Will schnell nach meinem Dad sehen«, sagte Timmie. 
»Erinnerst du dich noch an Mr. Murphy?« 


Cindy nickte, und ihr hochgestecktes Haar fiel ihr tief in 
die Stirn. »In Restcrest ist ein Bett frei geworden«, sagte sie 
mit ihrer - wie Timmie es nannte - »Johnny-Stimme«. »Ich 
habe meinen kleinen, alten Mann verloren, weißt du.« 


Timmie nickte. »Ich bin froh, dass er oben bei seiner 
Familie bleiben konnte«, sagte sie und legte Cindy eine 
Hand auf den Arm. »Wir hätten ihn hier unten nur gequält.« 


Cindy seufzte mit geschlossenen Augen. »Ich weiß. Er war 
einfach so nett. Alex und Ellen sind beide noch 
vorbeigekommen und haben geholfen, aber es war gar nicht 
nötig. Ich hatte alles im Griff.« 


Timmie musste unwillkürlich gezuckt haben, denn als 
Cindy die Augen wieder aufschlug, wirkte sie verletzt. 
»Manche Dinge kann ich wirklich gut«, verteidigte sie sich. 


»Ich weiß, Cindy«, sagte Timmie entschuldigend. »Ich 
weiß ... Hast du gewusst, dass Mr. Murphy an einer ganzen 
Serie über Restcrest schreibt? Du könntest ihm 
wahrscheinlich behilflich sein, wenn du ihm erzählst, was 
heute Abend geschehen ist. So etwas gehört schließlich 
genauso dazu wie alles andere auch.« Also gut, das war 
hinterlistig. Aber sie war verzweifelt. Und Cindy hatte es 
noch nie etwas ausgemacht, über sich selbst zu reden. 
»Vielleicht sogar jetzt gleich, solange alles noch ganz frisch 
ist.« 


Cindy schüttelte tatsächlich den Kopf. »Ein anderes Mal 
vielleicht. Ich muss jetzt erst mal mit Ellen reden.« 


Timmie war baff. Für gewöhnlich wurde Cindys Libido 
durch gar nichts beeinträchtigt. Es musste ihr wirklich zu 
Herzen gegangen sein. Timmie hatte schon so lange nicht 
mehr auf der emotionalen Ebene reagiert, dass sie sich fast 
nicht vorstellen konnte, wie das sein musste. 


»Das wäre mir auch lieber«, pflichtete Murphy bei. 
Timmies Ablenkungsmanöver hatte ihn kaum aus der Ruhe 
gebracht. »Vielleicht in ein, zwei Tagen?« 


Cindy lächelte. »Vielen Dank, ja.« 


Und so kam es, dass Murphy doch zu Timmie in den 
Fahrstuhl stieg. 


Die Türen glitten zu und Timmie drückte auf den Knopf. 
»Ich rede immer noch nicht mit Ihnen«, sagte sie. 


»Wieso nicht?«, wollte Murphy wissen. »Ich glaube kaum, 
dass ich Sie daran erinnern muss, dass Sie bereits eine 
Drohbotschaft bekommen haben. Vielleicht kann ich Ihnen 
helfen.« 


»Vielleicht können Sie mich auch noch tiefer mit 
hineinziehen.« 


»Sie stecken doch schon mitten drin. Aber dann wüssten 
Sie auch, worin genau.« 


Timmie trat auf ihn zu. Sie hatte plötzlich große Angst. 
Bisher war sie der Meinung gewesen, dass sie es hier mit 
einem klar begrenzten Problem zu tun hatte. Ein ungeklärter 
Todesfall. Womöglich noch ein paar ungeklärte Schüsse. 
Aber Murphy wollte das Ganze in eine völlig neue Dimension 
befördern. »Sie müssen wissen, Mr. Murphy, ich bin an 
einem Punkt meines Lebens angelangt, wo meine 
Selbstbeherrschung nicht mehr das ist, was sie einmal war. 
Und im Augenblick verspüre ich das starke Bedürfnis, Sie 
unter Einsatz meines Knies vollkommen bewegungsunfähig 
zu machen und den Rest dieser Fahrstuhlfahrt schweigend 
zu genießen. Vielleicht denken Sie noch einmal kurz darüber 
nach, bevor Sie mir noch eine Frage stellen.« 


Er zuckte nicht einmal mit den Augenlidern und Timmie 
wurde klar, welch gewaltige Energiequelle da hinter diesen 
lasergrünen Augen brummte. »Bei unserer letzten 


Begegnung klang das aber noch ganz anders. Was ist denn 
passiert?« 


Timmie musste tatsächlich lachen. »Was passiert ist? Mein 
Vater ist in Unterwäsche hinaus auf die Straße gelaufen, um 
mir klarzumachen, wo meine Prioritäten liegen. Skandalöse 
Enthüllungen sind was für Einzelkämpfer.« 


»So wie mich?« 
»Ich rede nicht mit Ihnen.« 


Er nickte und kratzte sich nachdenklich das Kinn. »Ist 
wahrscheinlich für uns beide das Beste, denke ich. Das 
Letzte, was ich im Augenblick gebrauchen kann, sind 
irgendwelche Verwicklungen in unangenehme 
Untersuchungen.« 


»Steht jedenfalls nicht im Zwölf-Schritte-Programm der 
Anonymen Alkoholiker«, gab Timmie zurück. 


Murphy horchte auf. »Mein Ruf ist mir anscheinend 
vorausgeeilt.« 


»Ach was.Aber einen bekehrten Alkoholiker erkenne ich 
auf hundert Meter Entfernung.« 


Er lachte. »Von bekehrt kann keine Rede sein. Höchstens 
verwarnt. Ist das der Grund, weshalb Sie nicht mit mir reden 
wollen?« 


Sie hörte, wie sich die Tür zum fünften Stock öffnete und 
schenkte ihm einen weiteren Blick. »Nein. Ich will nicht mit 
Ihnen reden, weil ich nichts zu sagen habe. Und jetzt lassen 
Sie mich bitte gehen, damit ich unbehelligt meinen Vater 
besuchen kann.« 


Und zu Timmies allergrößter Verwunderung hielt er ihr 
einfach nur die Tür auf. »Ubermitteln Sie ihm meine besten 
Wünsche.« 


Timmie glaubte natürlich, dass ihr Weg jetzt, wo Murphy 
sie in Ruhe ließ, einfacher werden würde. Sie hätte es 
besser wissen müssen. 


»Ist Ihnen eigentlich klar, was Sie diesem Mann angetan 
haben?« Mit diesen Worten fiel die für ihren Vater 
zuständige Krankenschwester über sie her. 


Eine Missionarin. Diese Sorte erkannte Timmie noch 
schneller als alte Trinker. Krankenschwestern, die alles 
besser wussten als alle anderen, und die ihre Aufgabe darin 
sahen, ihre Weisheit über die Unwürdigen auszuschütten - 
vergleichbar den Missionaren, die die Wilden mit Bibeln 
eindecken. Engstirnige, pedantische, missbilligende 
Gutmenschen ohne Flexibilität und mit noch weniger Humor. 
Diese hier hatte ihren Zeloten-Blick direkt auf Timmie und 
die Liste mit Joes Medikamenten gerichtet, die sie 
mitgebracht hatte. 


»Ich wollte nur, dass ihm nichts zustößt«, versicherte 
Timmie der Frau und nahm alle Kräfte zusammen, um nicht 
aus der Haut zu fahren. 


Sie war noch nicht einmal bis in das Zimmer mit dem 
gedämpften Licht gekommen, aus dem man Joe leise vor 
sich hinsummen hörte - »Carrickfergus«, dachte Timmie, 
und das bedeutete, dass er sich einsam fühlte. Und Timmie, 
die das hätte ändern können, klebte draußen im Flur fest 
wie ein Insekt an einem Fliegenfänger. 


»Sie haben ihn gequält«, sagte die Krankenschwester 
anklagend und mit aggressiver Gestik. »Das lasse ich nicht 
zu. Er ist ein menschliches Wesen und kein Stück Fleisch.« 


Timmie seufzte. »Gut. Prima. Danke. Ich bitte um 
Verzeihung. Und jetzt gehe ich da rein und besuche ihn.« 


»Ich habe ihn gerade erst zur Ruhe gebracht.« 


Timmie lächelte. »Dann bringen Sie ihn eben noch mal zur 
Ruhe.« 


Sie betrat das sterile, stille Zimmer, während die 
Krankenschwester draußen im hell erleuchteten Flur kochte. 
»Wir haben sämtliche Medikamente abgesetzt«, informierte 
sie Timmie in strengem Tonfall. »Nur, damit Sie Bescheid 
wissen, wenn Sie ihn wieder zu sich nach Hause nehmen.« 


»Nach Hause?«, wiederholte Timmie. Sie drehte sich um 
und sah die Krankenschwester als Silhouette im Flur stehen 
wie einen General bei der Abnahme seiner Truppen. 


Nach Hause. Allein diese zwei Worte genügten, um ihr 
Herz tonnenschwer werden zu lassen. Die gestrige Nacht 
war die erste seit einem Monat gewesen, in der sie hatte 
durchschlafen können. Sie hatte Zeit gehabt, um mit 
Meghan zu spielen ohne mit einem Ohr bei ihrem Vater und 
irgendwelchen möglichen Schwierigkeiten zu sein. Sie hatte 
es tatsächlich geschafft, sich vorzumachen, es könnte alles 
gut werden. 


»Übermorgen. Sie haben doch nicht erwartet, dass wir ihn 
für Sie einlagern, oder?« 


Timmie rang um einen beruhigenden Atemzug. Das Ganze 
wäre einfacher zu verkraften gewesen, hätte sie nicht schon 
öfter in Bezug auf die Verwandten alter Menschen ge nau 
dasselbe gedacht. All jene Familien, über die sie so 
unbedarft gerichtet hatte, während ihr Vater zweitausend 
Kilometer weit entfernt gewesen war. 


»Und ein Pflegeheim?« 
»Er steht auf der Warteliste.« 


Scheiße. Gequirlte. Allein bei dem Gedanken, wieder in 
dieses alte Haus zurückkehren zu müssen, bekam Timmie 
plötzlich keine Luft mehr. 


Und dann, um das Ganze noch schlimmer zu machen, 
wandte sie sich ihrem Vater zu, der regungslos und mit 
offenen Augen auf dem Bett lag, während die traurigen Töne 
des Klageliedes sich wie kalter Rauch in der Dunkelheit aus 
ihm lösten. 


»Daddy?« 


Langsam richteten sich seine alten blauen Augen auf sie. 
»Timmie?« 


Timmie brachte unter größter Anstrengung ein Lächeln 
zustande, obwohl sie am liebsten nur laut geschrien hätte. 
»Na, mein Süßer? Wie geht es dir?« 


Seine Augen liefen über vor Tränen, und er griff nach ihrer 
Hand. »Bring mich nach Hause,Timmie. Bitte. Ich möchte 
nach Hause.« 


Als ob das irgendetwas besser gemacht hätte. 
Als ob irgendetwas das besser gemacht hätte. 


Es dauerte eine weitere Woche, bis Timmie zumindest einen 
Wunsch erfüllt bekam. Endlich echte Unfallopfer. Doch 
natürlich musste sie die Zeit, bis es so weit war, damit 
zubringen, ihren Vater wieder nach Hause zu holen - und 
zwar ohne die wohltuend beruhigende Wirkung starker 
Psychopharmaka. Sie verschliss drei weitere Babysitter und 
schickte Meghan schließlich für ein paar Tage zu den 
Nachbarn, damit das kleine Mädchen nicht unter den 
Wutanfällen ihres Großvaters zu leiden hatte. 


Was man von Timmie nicht sagen konnte. Sie handelte 
sich an den Abenden, an denen auch Baseball nichts mehr 
nützte, eine ganze Reihe blauer Flecken, einen gebrochenen 
Finger sowie einen Wackelzahn ein und entwickelte darüber 
hinaus einen gewaltigen Frust, weil sie allem Anschein nach 


nicht in der Lage war, eine geeignete Unterkunft für ihren 
Vater zu finden. 


Das Gute daran war, so dachte sie, dass diese 
Schwierigkeiten jedes Bedürfnis nach Rebellion und 
Systemveränderung vollkommen in den Hintergrund 
drängten. Sie hatte einfach keine Kraft mehr, sich auch nur 
ansatzweise darüber zu empören, dass Ellen möglicherweise 
mit einem Mord davongekommen war. Sie verlor kein böses 
Wort über Van Adder und führte keine Telefonate zum 
Thema »verdächtig gestiegene Sterberaten« mit Murphy. 
Mehr konnte sie nicht tun, um ihr häusliches Trauma zu 
bewältigen, und auf gar keinen Fall wollte sie sich bei der 
Arbeit zusätzliche Schwierigkeiten aufhalsen. 


Einmal rief Murphy sie an, aber nur um sich zu 
erkundigen, ob er mit Joe sprechen könne. Timmie, die 
gerade ihren verletzten Finger versorgte und unter rasenden 
Kopfschmerzen litt, hätte beinahe eingewilligt. Aber ihr war 
klar, dass, solange sie Joe nicht wirklich dauerhaft irgendwo 
untergebracht hatte, ein Gespräch über sein Leben die 
ganze Sache nur schlimmer machen würde. Gegenwärtig 
schwankte seine Stimmung zwischen charmanten, 
ausufernden Vorträgen über die kostbaren Güter 
Geschichte, Literatur und Baseball auf der einen und 
grauenvollen Wutanfällen in der Nacht, wenn die Dunkelheit 
ihm die Sicherheit raubte, auf der anderen Seite. 


Er wollte weglaufen. Er wusste nur nicht mehr, wie er das 
anstellen sollte oder warum Timmie ihn unbedingt daran 
hindern wollte. Timmie, sein Baby. Timmie, die sich mit ihm 
immer zu den Nachmittagsspielen ins Stadion oder zu 
abendlichen Musikveranstaltungen in die Stadt 
fortgeschlichen hatte. Timmie, die zu seinen Liedern 
gelächelt und seinen Idolen zugejubelt hatte. 


Als es schließlich Freitag wurde, war Timmie mit ihrem 
Latein am Ende. Ihre Freundinnen hatten sie unterstützt, 


ihre Tochter hatte sich eine imaginäre Spielgefährtin mit 
zwei Elternteillen und ohne Großvater ausgedacht, und 
Timmie hatte ihre eigenen Grenzen erfahren müssen. Sie 
war eine Unfallkrankenschwester. Sie konnte sehr schnell 
handeln und sofort reagieren. Aber es fiel ihr unendlich 
schwer mit einem Mann, dessen Zustand sich nie wieder 
verbessern würde, um jeden Zentimeter zu ringen, einfach 
deshalb, weil sie nicht die dazu notwendige Geduld hatte. 


Sie hatte immer gesagt, dass sie wirklich nur dann zu 
ihrem allerletzten Ausweg greifen wollte, wenn sie absolut 
keine andere Möglichkeit mehr sah. Dieser Punkt war 
erreicht, als sie eines Tages vom Einkaufen nach Hause kam, 
und ihr Vater eine Pistole auf sie richtete. 


»Lass das, Joe«, sagte sie, weil sie mittlerweile zumindest 
akzeptiert hatte, dass er sich als Joe deutlich besser in 
Erinnerung hatte als als Daddy. 


Er drückte den Rücken durch, bekleckert und zerzaust und 
verängstigt, während die Waffe in seiner Hand so stark 
Zitterte, dass er wahrscheinlich eher die Zimmerdecke als 
Timmie getroffen hätte. 


Wo hat er das verdammte Ding bloß her?, fragte sie sich 
und stellte die Einkaufstüte auf einem Stapel alter Vorhänge 
ab. Sie kippte unverzüglich um und ließ Tomaten, 
Honigmelonen und Kopfsalat wie vegetarische Bocciakugeln 
durch das Zimmer rollen. Timmie würdigte sie keines 
Blickes. 


»Joe, leg die Pistole weg. Die brauchst du doch nicht.« 


»Ich ... weißt du eigentlich, wie gefährlich das Viertel hier 
ist?«, erwiderte er und schwang die Waffe durch die Luft. 
»Ich muss mich schützen.« 


»Erzahl das dem Polizisten, der hinter dir steht«, meinte 
sie und schob sich langsam näher. Schwitzend. Was war mit 
der Babysitterin passiert? War etwa schon ein Schuss 


gefallen? War die Polizei vielleicht schon auf dem Weg 
hierher? 


Plötzlich fing ihr Vater an zu lächeln wie ein Chorknabe, 
den man beim Rauchen hinter dem Pfarrhaus erwischt hat. 
»Oh, Timmie, mein Mädchen, du lügst wie ein Anfänger.« 


»Du musst die Pistole weglegen, Dad. Du könntest 
jemanden damit verletzen.« 


»Ja, genau«, sagte er zustimmend und blickte das Ding an 
wie ein fremdartiges Insekt. »Mich.Wenn ich Glück habe.« 


Das nächste Zittern. Grässliche Bilder, wie das Gehirn 
ihres Vaters auf die Rosentapete ihrer Großmutter spritzte. 


»Aber doch nicht heute«, beharrte Timmie. »Heute ist 
doch das siebte Spiel der Play-Off-Serie. Milwaukee, Dad, 
weißt du noch? Du willst mir doch nicht erzählen, dass es 
dich gar nicht interessiert, ob die Cardinals es noch 
schaffen.« 


Unruhige Zuckungen überzogen sein Gesicht wie Wellen 
auf einem See. Unsicherheit, Scham, Furcht. Er kicherte, 
aber es war das Kichern eines Menschen voll schrecklicher 
Angst, etwas Wichtiges vergessen zu haben, ohne jedoch zu 
wissen, was. 


»Daddy, komm schon«, flehte Timmie und hoffte 
inständig, dass sie das Video finden konnte. Vorsichtig schob 
sie sich Schritt für Schritt durch ein Minenfeld aus Obst und 
Gemüse. »Das Spiel kann jede Minute losgehen. Du willst 
doch Ozzies Rückwaärtssalto nicht verpassen, oder?« 


Die Pistole schwankte, senkte sich. Gerade, als Timmie 
mit einem letzten Sprung ihrem Vater die Waffe aus der 
Hand nahm, hörte sie die Sirenen. 


»Wir müssen uns beeilen«, drängte er und marschierte in 
Richtung Hinterzimmer, als wäre nichts gewesen. 


Timmie stand da und zitterte und wusste, dass jetzt der 
Zeitpunkt gekommen war, um zu Kreuze zu kriechen. 


»Timmie? Bist du das?« 


Timmie saß in dem steifen, alten, braunen Ohrensessel im 
Wohnzimmer, das Telefon in der einen und ihren besten 
Louisville-Slugger in der anderen Hand. Damit hatte sie den 
Schaumstoffball bereits in weite Ferne befördert. Jetzt diente 
ihr der Schläger lediglich dazu, das Gleichgewicht zu halten. 


»Ich brauche Hilfe«, gestand sie und machte die Augen 
zu. Falls sie sie wieder aufschlug, dann würde sie nichts 
weiter sehen als den Van-Gogh-Druck, den sie aus einem 
Kalender ausgeschnitten, gerahmt und an die Wand 
gehängt hatte. Es war eines seiner späteren Werke, voller 
wilder Energie, verrückter Farben und einem Pinselstrich, 
aus dem der Wahnsinn sprach. Als ob sie noch zusätzlich 
darauf gestoßen werden müsste. 


Am anderen Ende der Leitung herrschte Stille. Aus dem 
Hinterzimmer war wieder Jack Bucks Stimme zu hören. Dort 
hatte man vor zwei Stunden Mrs. Falcon gefunden. Sie hatte 
sich unter dem Bett verkrochen, nachdem Timmies Dad ihr 
entwischt war, und von dort die Polizei angerufen. Dort 
hatte sie auch gekündigt, unmittelbar nachdem Timmie, die 
dem Telefonkabel nachgegangen war, sie gefunden hatte. 


»Bitte«, sagte Timmie jetzt, als ob das etwas nützen 
würde. »Nur dieses eine Mal.« 


Noch eine Pause, die sie beinahe schon hoffen ließ. 
»Ich glaube nicht.« 


Timmie kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. »Ich 
schaffe es einfach nicht alleine. Das einzige Heim, das mit 
ihm klarkommen würde, ist zu teuer und wird von der 


Krankenversicherung nicht übernommen. Ich brauche einen 
Kredit, aber die Bank will mir nichts geben. Bitte.« 


»Dann hat sich das mit dem mietfreien Wohnen also doch 
nicht gelohnt, was?« 


Timmie schloss die Augen. Spürte die aufsteigende 
Magensäure im Hals. Rieb sich heftig das Brustbein. »Bitte.« 


»Einfach so? Wieso sollte es mich nach so langer Zeit 
überhaupt interessieren, was mit ihm los ist?« 


»Und was ist mit deiner Enkelin, Mom? Interessiert es dich 
vielleicht, was mit ihr los ist?« 


Timmie hörte das Klicken und konnte es nicht glauben. 
Erst, als das Telefon anfing zu piepsen und eine Stimme vom 
Band ihr sagte, dass sie, falls sie noch einmal telefonieren 
wolle, auflegen und es erneut versuchen könne. Sie legte 
auf. Sie glaubte nicht, dass sie es erneut versuchen konnte. 


»Timmie Leary, heute ist dein Glückstag!«, sagte Ellen zur 
Begrüßung, als Timmie das Foyer betrat. 


»Da wäre ich aber nach dem bisherigen Verlauf wirklich 
nicht draufgekommen«, erwiderte Timmie, stellte ihre 
Arbeitstasche ab und ließ sich auf einen Stuhl fallen. 


Ellens schlichtes, unauffälllges Gesicht bekam sofort 
besorgte Züge. »Dein Dad?«, fragte sie vorsichtig. 


Trotz ihrer Erschöpfung fand Timmie noch die Kraft, um sie 
anzulächeln. »Ja, ich fürchte schon. Heute war einfach kein 
guter Tag.« Nur eine kleine Untertreibung, und schon war 
der schlechte Geschmack im Mund verschwunden. 


Ellen war eine gute Krankenschwester. Sie spürte die 
Verharmlosung in Timmies Worten, setzte sich zu ihr und 
legte ihr eine Hand aufs Knie. »Oh, Schätzchen, das tut mir 
leid. Kann ich dir etwas Gutes tun?« 


Ihn von seinem Leiden erlösen, dachte Timmie spontan, 
um es umso schneller zu bereuen. Oh Gott, sie musste 
wahnsinnig erschöpft sein, wenn sie schon solchen 
Versuchungen nachgab. 


»Verrate mir mal ein besseres Versteck für eine Pistole als 
den Wandschrank im Flur«, sagte sie dann und bereute auch 
das. Ellen blickte sie entsetzt an. »Ist schon gut«, beruhigte 
Timmiie ihre Freundin. »Nichts passiert.« 


»Hast du schon Nachricht von einem Pflegeheim?« 


Timmie verzog das Gesicht. »Von Golden Grove. Dem 
Flaggschiff der GeriSys-Flotte mit ihren 
Aufbewahrungsanstalten für Alte.« 


Ellen schnappte nach Luft. »Oh, Timmie, das kannst du 
nicht machen. GeriSys ist furchtbar. In drei Bundesstaaten 
laufen zurzeit Prozesse wegen Vernachlässigung und 
Betrug.« 


»Ich weiß, dass ich das nicht machen kann. Aber 
irgendwann könnte der Punkt erreicht sein, wo ich es 
machen muss. Ich habe Angst um Megs, wenn er weiter bei 
uns wohnt.« 


Timmie ließ den Kopf kreisen, um ihre verkrampfte 
Halsmuskulatur ein klein wenig zu lockern und begann, ihre 
Sachen für die Schicht aus der Tasche zu holen. Dann 
dachte sie, dass sie Ellen eigentlich in die Zange nehmen 
müsste. Dass sie versuchen müsste ihr irgendeinen Hinweis 
zu entlocken, mit dem sich beweisen ließ, dass sie ihren 
Mann umgebracht hatte. Eigentlich hatte sie das an 
praktisch jedem Tag der vergangenen Woche schon 
gedacht. 


Und doch nichts unternommen. 


»Ich finde immer noch, du hättest ihn in Restcrest lassen 
sollen«, sagte Ellen gerade. »Dort würde es ihm so gut 


gefallen.« 


»In Irland auch«, gab Timmie zurück. »Aber das kann ich 
mir auch nicht leisten.« 


Ellen runzelte die Stirn. »Ich meine es ernst, Schätzchen. 
Du weißt, dass Dr. Raymond sich rührend um ihn kümmern 
würde. Er könnte ein so glückliches Leben führen.« 


Was sollte sie dazu sagen? Ich werd’s versuchen? »Ich 
werd’s versuchen«, sagte sie. »Also, wolltest du mir nicht 
eine gute Nachricht überbringen?« 


Ellen strahlte. »Was würdest du zu einem Busunglück 
sagen?« 


Timmie hob den Blick. »Das sagst du aber jetzt nicht 
einfach nur, damit ich mich besser fühle, oder?« 


»Der Bus hat zwei Motorradfahrer gerammt.« 
»Organspender?« Das brachte sie auf die Beine. »Echt?« 


Ellen lächelt selig. »Wir haben sie extra für dich 
aufbewahrt, Schätzchen.« 


In diesem Augenblick war es Timmie vollkommen egal, ob 
Ellen jeden einzelnen Exmann des Krankenhauses um die 
Ecke gebracht hatte. Sie würde sie persönlich zur 
Lebensretterin des Jahres küren. 


Also legte sie sich das Stethoskop um den Hals, stopfte 
sich ihr Handwerkszeug in die Taschen und legte ihre 
Armbanduhr an. Als sie gerade auf dem Weg ins Foyer war, 
ging die Tür auf. 


»Timmie, da bist du ja.« 


Timmie hob den Blick und blinzelte. Alex. Nein, dachte sie. 
Nicht jetzt. Nicht, wenn ein schöner Unfall ihr eine so 
wunderbare Fluchtmöglichkeit bot. 


»Was kann ich für dich tun, Alex?«, sagte sie und ergriff 
mit jeder Hand eines der Enden des Stethoskops, als wollte 
sie sich damit ausbalancieren. Direkt neben ihr stand Ellen, 
der jedes einzelne der Worte, die sie gerade gesprochen 
hatte, ins Gesicht geschrieben war. 


»Ich habe nur eine Sekunde Zeit«, sagte er, »aber 
vielleicht könnte ich kurz mit dir sprechen?« 


Timmie vermied absichtlich jeden Seitenblick auf Ellen. 
»Na klar.Was gibt’s?« 


»Dein Dad?«, sagte er ohne Umschweife, und erst jetzt 
erkannte Timmie, dass er die steife Körperhaltung eines 
Menschen eingenommen hatte, der eine unerfreuliche 
Botschaft überbringen muss. »Ich habe gehört, was heute 
geschehen ist«, sagte er. »Es tut mir wirklich leid, Tim.« 


Das Zimmer schien zu schrumpfen. Timmie wollte gar 
nicht wissen, wie er das erfahren hatte. Sie wusste nicht, 
was er jetzt von ihr erwartete. Oder was sie unternehmen 
konnte. »Danke, Alex«, sagte sie, weil sich das so gehörte. 
»Aber jetzt ist alles wieder in Ordnung.« 


Alex wandte tatsächlich für einen kurzen Moment den 
Blick ab, bevor er weitersprach. »Er braucht Pflege. Ich 
möchte, dass er das freie Bett bekommt.« 


Timmie stockte der Atem. Sie sah, wie Ellens Augen groß 
wurden und ertrug es kaum. »Danke«, sagte sie und ihre 
Stimme klang unverzeihlich schwach vor Scham. »Ich weiß 
das wirklich zu schätzen. Aber ich kann nicht. Ich habe mit 
einer deiner Mitarbeiterinnen gesprochen ...« 


Er nickte bereits. »Ich weiß. Ich habe auch mit ihr 
gesprochen. Aber wieso bin ich denn nach Hause 
zurückgekehrt, wenn ich meinen alten Freunden nicht helfen 
kann? Und Joe ist ein alter Freund. Es wird vermutlich ein 
paar Tage dauern, aber wir melden uns bei dir. Die 
Einzelheiten können wir später klären.« 


Timmies Kopf war vollkommen leer. Sie sah Alex Blick zu 
den frischen blauen Flecken an ihrem Kiefer wandern, die ihr 
Dad ihr am Abend zuvor beigebracht hatte, und stemmte 
sich gegen eine neuerliche Woge der Scham. »Aber ...« 


Er richtete sich zu voller Größe auf und lächelte. »Aber gar 
nichts. Bis in ein paar Tagen.« 


Und ohne ein weiteres Wort zu verlieren war er 
verschwunden. Wie vom Donner gerührt stand Timmie da, 
zu Tränen gerührt, die Hände immer noch fest vor der Brust 
verschränkt. Betäubt und zitternd versuchte sie sich davon 
zu überzeugen, dass die schützende Fee aller Alten und 
Schwachen tatsächlich gerade eben mit ihrem Zauberstab 
ihr Haupt gestreift hatte. 


»Also, um Himmels willen.« Mehr brachte sie neben einem 
halb erstickten Schluchzen, das sie nur noch mehr aufregte, 
nicht hervor. 


Ellen war da weit weniger zurückhaltend. Sie umarmte 
Timmie voller Mitgefühl und Wärme. »Timmie, das ist ja 
wundervoll!« 


In gute Hände. Er würde in gute Hände kommen. Er würde 
von Menschen gepflegt werden, die er umgarnen konnte, 
Menschen, die wussten, wie man Geduld mit ihm bewahrte. 
Und Timmie würde ihre Tochter und ihren Frieden 
zurückbekommen. 


Mein Gott, dachte sie und versuchte mit aller Kraft zu 
verhindern, dass sie sich direkt ins Koma hyperventilierte. 
Für Tage wie diesen war sie einfach nicht geschaffen. Noch 
ein einziger emotionaler Höhepunkt oder Tiefschlag, und sie 
würde einfach den Löffel abgeben. 


»Also dann«, meinte Ellen und hielt ihr die Tür auf. »Wollen 
wir uns jetzt ein bisschen amüsieren?« 


In der Notaufnahme tobte das Chaos. Es war sowieso 
schon voll gewesen, aber die Nachricht von dem Busunglück 
hatte das Personal in wilden Aufruhr versetzt. 
Krankenschwestern rannten hin und her und schoben 
vollgeladene Rollschränke von Zimmer zu Zimmer. Ein paar 
Pflegehelferinnen warfen Infusionsbeutel und steril 
verpackte Operationsbestecke zu den Türen hinein. Das 
Funkgerät ratterte und der Computer flilmmerte. Timmie 
verharrte einen Augenblick am Ende des Gangs und sog das 
Durcheinander ein wie eine frische Brise Seewind. Ihr 
Herzschlag beschleunigte sich. Ihr Kopfschmerz verschwand 
und sie lächelte. 


Superschwester trat aus der Telefonzelle. 


Das Busunglück war erst der Anfang. Als ob ganz Puckett 
Timmie für ihre Geduld entschädigen wollte, war plötzlich 
der Teufel los. Verkehrsunfälle, Überdosen, Herzanfälle. Eine 
Frau brachte auf dem Rücksitz eines japanischen 
Kleinwagens ein Kind zur Welt, und ein zehnjähriger Junge 
hatte sich mit Sekundenkleber Stilettos mit sieben 
Zentimeter hohen Absätzen an die Füße geklebt. Es war das 
erste Mal seit ihrer Einstellung, dass Timmie bei der Arbeit 
sang. 


»Meine Liebe, du hast heute Abend eindeutig zu viel 
Spaß«, sagte Mattie anklagend und reichte Timmie die Akte 
des nächsten Patienten, eines an die hundertvierzig 
Kilogramm schweren Mannes, der über Schmerzen in der 
Brust klagte, und dem ein Pflegehelfer gerade eben auf die 
Liege half. 


Timmie zeigte ihrer Freundin ein breites Grinsen. »Viel zu 
viel.« 


»Oh nein ... 0000h nein!« 


Timmie und Mattie drehten sich im selben Augenblick um, 
aber Mattie war näher dran. Sodass sie jetzt auf dem Boden 
lag, unter dem Patienten, der mit einem Herzstillstand zu 
Boden gegangen war Timmie prustete los. Mattie 
schimpfte, und der Pflegehelfer zerrte an einem Arm. 


»Notfalll«, brüllte Timmie um Atem ringend und wuchtete 
den Kerl mit Hilfe ihrer Schulter von Mattie herunter. »Wie 
oft soll ich dir das noch sagen, Kleine? Du bist die 
Krankenschwester, du musst oben liegen.« 


»Hauptsache, dir macht es Spaß«, sagte Ellen beinahe 
schon anklagend, als sie herbeigeeilt kam. 


Timmie, die gerade einen Luftschlauch legte, wollte es gar 
nicht abstreiten. »Jeder Mensch braucht die Gewissheit, 
dass er irgendetwas sehr gut kann, Ellen. Und das hier kann 
ich eben sehr gut.« 


Auf den Knien leisteten sie Erste Hilfe, und es sah fast so 
aus, als knieten sie vor einem stark behaarten Altar. Timmie 
sang immer noch irische Revolutionslieder, und Ellen 
tätschelte die fleckigen Hände des Patienten. Weder die 
Erste Hilfe noch die musikalischen Beiträge noch der Trost 
konnten ihm jedoch entscheidend helfen. Aber Dr. Chang 
war die behandelnde Ärztin, auch wenn ihre Schicht fast 
schon zu Ende war, und sie wollte nur sehr ungern 
aufgeben, was sie einmal angefangen hatte. 


Dann kam Ron mit Warp-Geschwindigkeit zur Tür 
hereingeschossen. »Township 105 ist mit einem 
Knuspermännchen auf dem Weg zu uns«, gab er mit 
schriller Stimme bekannt. »Kann bitte jemand nach draußen 
kommen und mit denen reden?« 


Bis auf Chang sprangen alle auf. »Dreiundzwanzig Uhr 
eins, Notfallbehandlung eingestellt«, sagte Timmie und zog 
die Handschuhe ab. 


Als Chang sich nicht rührte, beugte sich Timmie nach 
unten. »Das Triage-Prinzip«, sagte sie leise. »Dieser Kerl hier 
ist schon jetzt auf dem Weg in den Himmel. Wir müssen uns 
um das Verbrennungsopfer kümmern, das wir vielleicht noch 
retten können. Und wenn der Krankenwagen schon 
unterwegs ist, dann heißt das, dass die Verletzungen so 
schlimm sind, dass sie ihm vor Ort nicht weiterhelfen 
konnten. Wir müssen mit der Besatzung sprechen.« 


Timmie streckte die Hand aus, doch Chang, eine klein 
gewachsene Dampframme von Ärztin mit großen Augen, 
schüttelte den Kopf. Ergriff dann aber trotzdem Timmies 
Hand und zog sich hoch. 


»Du wolltest es so«, sagte Ron anklagend, als Timmie an 
ihm vorbeirannte. 


»Nein«, erwiderte sie mit naivem Grinsen. »Ich habe 
darum gebettelt.« 


»Ich übernehme das Funkgerät«, sagte Chang zu Ron und 
griff nach dem Kopfhörer. »Dr. Adkins Schicht müsste jeden 
Augenblick beginnen. Überlassen Sie ihr den 
Patienten...Township 105, hier Memorial, was gibt’s?« 


Timmie rannte los, um noch eine pneumatische 
Kompressionshose zu holen. Sie holte Morphium aus dem 
Schrank und nahm ein paar Infusionsbeutel vom 
entsprechenden Rollwagen und sang dabei. Sie holte sterile 
Tücher und Operationsbesteck und Intubationsschläuche 
und fragte sich, wieso sie den Tag eigentlich so schlecht 
gelaunt begonnen hatte. 


»Knusprig vom Kopf bis zu den Zehen«, rief Ron durch die 
Tür. »Hausbrand, und er mittendrin. Hat nichts mitgekriegt.« 


Und schließlich kam, Gott sei Dank, auch Barb auf die 
Station, um mit ihrer Schicht zu beginnen, den Mantel noch 
über die Schulter geworfen. 


»Was kriegen wir denn?«, wollte sie an den Türrahmen 
gelehnt wissen. 


Timmie tauschte Barbs Mantel gegen ein Laryngoskop. 
»Knuspermännchen. Hausbrand. Und du bist am Schlag.« 


Barb nickte. Holte tief Luft. Das Laryngoskop hing schlaff 
in ihrer Hand wie ein ungewollter Blumenstrauß. »Der 
Hubschrauber ist nicht zufällig frei, um das Kerlchen gleich 
nach Osten zu schaffen?« 


»Dauert noch vierzig Minuten.« 


»Also dann, bereiten wir uns auf eine Rauchgasvergiftung 
und Kohlenmonoxid-Hämoglobin vor. Wie bist du bei so was, 
Timmie?« 


»Ich hasse das. Und du?« 


»Ich auch.« Dann klappte sie das Laryngoskop auf und 
eilte auf die Notfallbahre zu. 


Der Patient sah ganz genau so schlimm aus wie 
befürchtet. Verkohlt und ohne Haare und um Atem ringend, 
ein konturloser Klumpen Protoplasma, der nach 
verbranntem Fleisch roch. Seine Kleider hingen ihm in blau- 
weißen Fetzen vom Leib wie abgezogene Hautstreifen. Das 
Team verteilte die Aufgaben: Mattie übernahm die 
Überwachung, Ellen stand am Bett, und Timmie legte 
bereits die ersten Infusionen, da sie die einzige Möglichkeit 
boten, den Patienten mit Medikamenten zu versorgen, sollte 
er diesen Abend überleben. Sie tat ihr Möglichstes, um 
einen einzigen Quadratzentimeter unverbrannter Haut zu 
entdecken, aber seine Überlebenschancen standen, so wie 
sie es sah, nicht besonders gut. 


»Seine Luftröhre ist so schwarz wie die Nacht«, sagte Barb 
und saugte Sekret ab, um besser sehen zu können. »Der hat 
übles Zeug eingeatmet.« 


»Er hat getrunken«, teilte der Sanitäter mit, der ihnen 
behilflich war, den Patienten an die Herzüberwachung und 
die externe Sauerstoffversorgung anzuschließen. »Wir 
hätten uns bei den ganzen Bierdosen da drin beinahe alle 
das Genick gebrochen.« 


»Also sollten wir auch einen Alkoholtest machen«, schlug 
Barb vor. »Hat er geraucht?« 


»Nein. Die Nachwuchs-Feuerlöscher haben ein paar 
Büchsen Kerosin in der Garage gefunden. Damit hat er 
anscheinend irgendwelche Maschinenteile gereinigt. Sie 
glauben, es war eine spontane Verpuffung.« 


Timmie hörte nur mit halbem Ohr zu, während sie es mit 
einer bereits eingefallenen Vene probierte. Doch jetzt hielt 
sie plötzlich inne. »Spontane Verpuffung?«, hakte sie nach. 


»Ja, genau. Da hat alles mögliche Zeug herumgelegen. 
Lappen und so’n Scheiß. Nachdem es einmal angefangen 
hat zu brennen, ist es ganz schnell gegangen.« 


»Kerosin, haben Sie gesagt?« 


Mattie, die sich gerade zur anderen Seite des Bettes 
gebeugt hatte, um eventuelle Atemgeräusche nicht zu 
überhören, bedachte Timmie mit einem warnenden Blick. 
»Was soll das denn heißen?« 


Timmie schaute sie an. Schaute die Sanitäter an und 
schüttelte den Kopf. 


»Sauerstoffsättigung liegt bei nur fünfundsechzig 
Prozent«, gab Barb bekannt, völlig unbehelligt von dem, was 
um sie herum vorging. »Ich glaube kaum, dass dieser 
Bursche hier den Schlussakkord noch mitbekommt. Holt ein 
Röntgengerät und durchleuchtet seinen Brustkorb. Kann ich 
einen zentralen Venenkatheter haben?« 


»Blutdruck sinkt«, sagte Ellen, und ihre Stimme klang 
gepresst. »Jetzt achtzig zu vierzig.« 


»Timmie, hast du den Katheter? Gib ihm das volle 
Programm. Sauerstoff auf hundert Prozent. Dann geben wir 
ihm Natron und einen Dopamin-Tropf, hmm? Und 
irgendjemand muss den Hubschrauber anrufen und sagen, 
sie sollen den Nachbrenner einschalten.« 


Timmie war so sehr mit einer sich überraschend öffnenden 
Vene an der Spitze ihrer Nadel beschäftigt, dass sie kaum 
bemerkte, wie ein stämmiger rothaariger Polizist den Raum 
betrat. 


»Sind Sie sicher, dass Sie in diesem Fall die Notversorgung 
übernehmen sollten?«, fragte er unvermittelt. 


Vor Timmie hatten bereits alle anderen den Kopf gehoben. 


»Wieso denn nicht?«, wollte Barb wissen. Sie hielt ihr 
Diagnose-Handbuch aufgeschlagen in der Hand wie ein 
Gesangbuch im Gottesdienst. »Wollen Sie, dass er stirbt?« 


»Nein, ich nicht. Deshalb sollen Sie ja die Finger von ihm 
lassen.« 


Jetzt war sogar Timmie aufmerksam geworden. »Wieso?« 


»Erkennen Sie ihn denn gar nicht wieder, Dr.Adkins?« Er 
deutete auf das Gesicht des Patienten, das aber hinter 
Verbänden und Beuteln mit Salzlösung schon nicht mehr zu 
sehen war. »Das ist Ihr Exmann,Victor.« 


Eigentlich hätte Murphy wirklich nicht dort sein sollen. Und 
hätte er nicht diese tiefe Frustration gespürt, dann wäre er 
es sehr wahrscheinlich auch nicht gewesen. Aber es gab 
einen Punkt, den er bei seinem Entschluss, von der großen 
Bühne abzutreten, nicht berücksichtigt hatte: Dass das 
normale Alltagsleben, das er nun, wo er kein Interesse mehr 
an den wirklich großen Themen hatte, so gerne für die 
Nachwelt dokumentieren wollte, so verdammt langweilig 
war. 


Also stand er dort und wühlte in den Überresten eines 
Hausbrandes herum, nur weil der Kerl, der dabei ums Leben 
gekommen war, ihm das Leben schwergemacht hatte. 


In einem Film wäre der Himmel jetzt wolkenverhangen 
gewesen. Die Bäume hätten bereits die Blätter abgeworfen, 
damit die Äste kahl und bedrohlich wirkten, passend zu der 
zerstörten Umgebung, während träge wabernde 
Rauchschwaden den Brandgeruch anschaulich gemacht 
hätten. Gelbes Absperrband wäre um Bäume gewickelt 
gewesen, und auf den angrenzenden Rasenflächen hätten 
sich die Nachbarn in kleinen Grüppchen zusammengedrängt 
und sich mit gedämpfter Stimme unterhalten. 


Doch der Himmel präsentierte sich in strahlendem Blau, 
die Nachbargärten waren leer, und die Bäume leuchteten in 
einem Dutzend verschiedener, in einer scharfen Brise 
zuckender Farbtöne, die den verklumpten, triefnassen 
Überresten von Victor Adkins Haus einen fast schon 
surrealen Anstrich verliehen. Ein fauliger Zahn inmitten 
eines sorgfältig gepflegten, spießigen Kleinbürgermundes. 


Doch das war alles ganz real. Murphy konnte den 
unverkennbaren Mischmasch aus Asche und Rauch und 
geschmolzenem Plastik riechen. Ein billiges, kleines 
Fertighaus, das einstmals stahlblaue Seitenwände und 
weiße Fensterläden besessen hatte, und von dem nicht viel 
mehr als ein Haufen Giftmüll übrig geblieben war. Es hatte 
allen Berichten zufolge von dem Augenblick an, als die 
ersten Flammen gesehen worden waren, noch ungefähr 
zwanzig Minuten lang standgehalten. Gute zehn Minuten 
von dem Moment an, in dem einer der Nachbarn sich trotz 
Hitze und Rauch hineingewagt und einen bewusstlosen 
Victor von der vollkommen verbrannten Couch, die Murphy 
jetzt durch das gähnende Loch, das einst ein Fenster 
gewesen war, erkennen konnte, gezerrt und zum 
Wohnzimmerfenster hinausgewuchtet hatte. 


Es war ein heilloses Durcheinander. Murphy hatte die 
Hände in die Taschen gesteckt, den Blick auf dieses Zeugnis 
menschlicher Sterblichkeit gerichtet, und konnte keinen 
anderen Gedanken fassen. Ein heilloses Durcheinander. 


Na, Gott sei Dank, dachte er voller Sarkasmus. Und ich 
habe schon gedacht, ich hätte meinen Instinkt verloren. 


In diesem Augenblick sah er sie. Hinter den Löchern, die 
wie Schießscharten in der Hauswand klafften, und die den 
Blick in den Garten hinter dem Haus freigaben. Dort befand 
sich ein Gartentisch mit dazugehörigen Bänken - das unter 
Familien mit Kindern, die gerne grillen, weit verbreitete 
Modell aus Zedernholz. Sie saß auf dem Tisch, die Füße auf 
einer Bank, trug grelle, pinkfarbene Krankenhauskluft und 
darüber eine schwarze Lederjacke. Sie hatte die Ellbogen 
auf die Knie und das Kinn in die Hände gestützt und 
betrachtete das Haus, als wäre es ein Gemälde in einem 
Kunstmuseum. Und sie lachte dabei. 


Murphy hätte selbst gerne gelächelt, konnte es aber nicht. 


Es dauerte etliche Minuten, bis er über die ganzen 
Trümmer hinweggestiegen und zu ihr gelangt war. 


»Wissen Sie was? Manche Ihrer Kolleginnen aus der 
Notaufnahme im L.A. County Hospital habe ich seltener zu 
Gesicht bekommen als Sie«, sagte er zur Begrüßung. 


Sie machte sich nicht einmal die Mühe, den Blick zu 
heben. »Halten Sie den Rand.« 


Er gelangte zu dem Tisch und folgte ihrer Blickrichtung, 
sah aber auch nichts anderes als die Rückseite dessen, was 
er schon vom Vorgarten aus zu sehen bekommen hatte. Auf 
dem Rasen lag ein bisschen mehr Müll als vorne, dazu hatte 
man eine gute Sicht auf die Küche, die mit Leinenstoffen, 
auf die Adler gedruckt waren, wohnlich gemacht worden 
war, auf ein ausgebranntes Dach und eine frei stehende 
Garage. Auf zerbrochenes Junggesellenmobiliar und rissige, 
rußig-schwarze Wände. 


Murphy wandte sich wieder seiner 
Uberraschungsgefährtin zu. »Was stimmt daran nicht?«, 
wollte er wissen. 


Aus irgendeinem Grund fing sie schon wieder an zu 
lachen. »Ganz genau.« 


Und jetzt erkannte Murphy, dass sie nicht lachte, weil sie 
etwas lustig fand. 


Murphy wartete ab, aber mehr bekam er nicht zu hören. 
Dafür bemerkte er, dass sie vier Ohrringe trug, die sich wie 
eine Kollektion aus dem Ramschladen in ihre geschwungene 
Ohrmuschel schmiegten. Vier einfache Steine in 
unterschiedlichen Farben, zu einem Bogen angeordnet. Sie 
standen ihr wirklich hervorragend. Und wie lang ihr Hals 
war. Lange Hälse waren ihm sogar noch lieber als kleine 
feste Hintern an unabhängigen Frauen, die die Frechheit 
besa ßen, einem berühmten Journalisten Manieren 
beizubringen. Worüber sich, wie Murphy wusste, sowieso 


nicht lohnte nachzudenken, da er sich momentan nur 
theoretisch mit solchen Dingen befasste. Also setzte er sich 
neben sie auf den Tisch und betrachtete ebenfalls das Haus. 


»Wann geht die Vorstellung los?«, sagte er. 


Sie sah ihn nicht an. »Er hat es nicht geschafft, wissen 
Sie?« 


»Ich weiß.« 


»Ist heute früh um halb drei gestorben.Aber nicht an den 
Verbrennungen. Die waren nicht so schlimm. Aber die hei 
ßen Gase und der Rauch, die er eingeatmet hatte, hätten 
auch ein Nashorn umgebracht.« 


»Vorausgesetzt, ein Nashorn hätte das große Pech gehabt, 
in so einen Hausbrand zu geraten.« 


»V/an Adder ist vollkommen versessen darauf, das Ganze 
als Unfall darzustellen. Die Leute von der Brandstiftung 
wollen erst noch den Papierkram erledigen, bevor sie ihn 
lassen.« Sie hielt den Blick abwägend noch ein bisschen 
länger auf das Haus gerichtet. »Haben Sie in der letzten 
Woche etwas rausgekriegt?« 


»Gar nichts. Ich habe mir Ihren Ratschlag zu Herzen 
genommen und mich wieder auf meine Interviews mit 
irgendwelchen Elternratsvorsitzenden konzentriert. War das 
falsch?« 


Ein Seufzer, aus tiefstem Herzen. »Ach, verdammt, was 
weiß denn ich? Er war bei mir.« 


»Victor?« 


Sie nickte und rieb sich mit einer unberingten Hand den 
Nacken. »Wollte wissen, ob ich bei der Pferdegala vielleicht 
irgendetwas gesehen habe ... oder gehört. Das Einzige, was 
ihn nicht interessiert hat, war, wie der Schütze ausgesehen 
hat. Ist das nicht interessant?« 


»Sind Sie deshalb hier?«, sagte er. »Weil Sie sich einen 
Reim darauf machen wollen?« 


»Nein. Ich versuche ein Entscheidung zu treffen, was ich 
unternehmen soll.« 


»Unternehmen? Was soll das denn heißen?« 


Einen kurzen Augenblick rührte sie sich nicht. Dann 
richtete sie sich seufzend auf. »Haben Sie eigentlich noch 
Spaß an Ihrem Beruf?« 


Murphy spürte, wie das Ganze ihm langsam 
Kopfschmerzen bereitete. »Eigentlich nicht.« 


Sie hatte anscheinend nichts anderes erwartet. »Das habe 
ich mir gedacht.« 


»Und Sie?« 


Jetzt musste sie tatsächlich lächeln, und es war kein 
gekünsteltes Lächeln. »Jede Menge! Scheiße, ich kratze alles 
zusammen, was ich kriegen kann, wie bei Erdnussbutter und 
Schokolade. Ich stürze mich kopfüber rein und plansche 
darin herum wie eine Bekloppte. Ich schwöre, ich brauche 
eine Feuerwehrsirene nur zu hören und bin so kurz davor zu 
kommen.« Dabei starrte sie ohne Unterbrechung das Haus 
an, als ginge davon irgendeine Art von Bedrohung aus. »Ich 
habe schon oft überlegt, ob es nicht noch etwas gibt, wobei 
ich solche Glücksgefühle empfinden kann, aber mir ist 
nichts eingefallen.« 


»Ist aber nicht völlig ausgeschlossen?« 


Erneut beschloss sie, ihm keine Antwort zu geben. Keine 
konkrete zumindest. »Wenn Sie wollen, dann können Sie mit 
meinem Vater sprechen«, sagte sie. »Ich bringe ihn nach 
Restcrest. Wo er gute Pflege bekommt. Wo er, so Gott will 
und das Schicksal es gut mit uns meint, glücklich sein wird. 
Nachdem ich fast zwei Jahre lang immer wieder mit dem 
Kopf gegen die Wand gerannt bin, habe ich endlich eine 


Ahnung, wie ein stabiles Leben im Gleichgewicht für mich 
selbst, meine Tochter und meinen Vater aussehen könnte. 
Gestern Abend ging es mir noch so verdammt gut.« 


»Und?« 


»Und dann wird Victor Adkins mit lebensgefährlichen 
Brandverletzungen in meine Notaufnahme eingeliefert.Also 
los, verraten Sie mir, was Ihnen an diesem Haus auffällt.« 


Murphy musterte es. »Das Haus.« 
»Genau.« 


»Gebrauchte Möbel. Viele durch die Feuerwehr 
verursachte Schäden. Kein Wunder, dass Victor es nicht 
mehr lebend da herausgeschafft hat.« 


»Die Gardinenstangen«, sagte sie, ohne darauf zu deuten. 
»Wie sehen die Ihrer Ansicht nach aus?« 


Murphy spürte die erste leichte Andeutung eines 
Unwohlseins. Altbekannte Warnglocken, die schon beim 
Betreten des Gartens hätten läuten sollen. »Die 
Gardinenstangen?«, wiederholte er und riskierte schließlich 
einen Blick. 


Sie waren genau da, wo sie sein sollten, oberhalb der drei 
Fensteröffnungen. Von einer baumelten die letzten Fetzen 
eines grässlichen, braun karierten Vorhangs herab. Über die 
Stangen selbst ließ sich absolut nichts Bemerkenswertes 
sagen. Sie waren zwar angesengt und verrußt, aber 
ansonsten intakt. »Sie sehen gut aus.Wieso?« 


»Verstehen Sie jetzt, was ich meine?« 
»Nein.« 


Sie machte eine Handbewegung in Richtung der 
Gardinenstangen. »Bei meiner Ausbildung zur 
Sonderinspektorin der Gerichtsmedizin habe ich etwas 
gelernt. Ein Feuer zieht immer nach oben.« 


»Das habe ich schon bei den Pfadfindern gelernt.« 


Sie nickte, ohne erkennbare Anzeichen von Verstimmung 
zu zeigen. »Und da ein Feuer immer direkt bis an die Decke 
steigen und sich dann über die Wände wieder nach unten 
arbeiten würde, wobei der Temperaturunterschied zwischen 
oben und unten fast tausend Grad betragen kann, bedeutet 
das, dass eine Gardinenstange noch vor den daran 
befestigten Vorhängen heiß werden würde, richtig?« 


Murphy hielt den Blick weiter auf das Haus gerichtet. Er 
zog Sogar eine Zigarette hervor, die ihm beim Nachdenken 
helfen sollte. »Okay.« 


Sie nickte. »Und wenn die Stange heiß wird, bevor die 
Vorhänge Feuer fangen, dann müsste das Gewicht der 
Vorhänge die Gardinenstange eigentlich nach unten ziehen, 
und sie würde sich, nachdem die Hitze sie hat biegsam 
werden lassen, in der Mitte durchbiegen. Vor allem mit 
solchen Vorhängen. Ich habe nachgesehen.Victor hat überall 
schwere Vorhänge gehabt, damit er richtig verdunkeln 
konnte, wenn er tagsüber schlafen musste.« 


Murphy unterbrach seinen ersten Zug. Jetzt fühlte er sich 
eindeutig unwohl. »Die Stangen sind aber alle total gerade.« 


»Und das bedeutet, dass schon keine Gardinen mehr da 
waren, als sie so heiß wurden, dass sie sich hätten biegen 
können.« 


»Die Vorhänge haben also zuerst gebrannt«, schloss 
Murphy den Gedanken ab, »weil ein Brandbeschleuniger auf 
den Boden geschüttet worden ist.« 


»Sie sollten unbedingt zum FBl gehen, Murphy. Sie sind 
ein Naturtalent.« 


»Die Leute von der Brandstiftung sagen, die Ursache sei 
unvorschriftsmäßig gelagertes Kerosin gewesen.« 


»Es war von einer >spontanen Verpuffung< die Rede, 
sagte sie. »Das Problem ist nur, dass Kohlenwasserstoffe gar 
nicht verpuffen können. Unter gar keinen Umständen, 
niemals. Ist aber ein weit verbreiteter Fehler, das 
anzunehmen. Weniger weit verbreitet ist jedoch das 
Ignorieren von Kerosindämpfen im vorderen 
Eingangsbereich, wenn die Verpuffung angeblich in der 
Garage stattgefunden haben soll. Kann ich eine Zigarette 
haben?« 


»Sie rauchen?« 


»Nur, wenn ich auf absehbare Zeit nicht nach Hause 
komme. Mein Dad riecht es auf zehn Meter Entfernung, und 
es macht ihn wahnsinnig.« 


Murphy holte seine Schachtel heraus und schüttelte eine 
Zigarette hervor. Seltsam - als sie sie anzündete, sah sie 
fast aus wie ein Schulmädchen, das heimlich rauchte. 
Murphy musste daran denken, wie er nach seinem Auszug 
aus dem Elternhaus innerhalb von zwei Tagen eine Flasche 
Bourbon geleert hatte, nur, weil er jetzt konnte. 


»Und, was haben Sie jetzt vor?«, wollte er wissen. 
»Ich weiß nicht.Was haben Sie vor?« 


Jetzt lachte auch Murphy. »So, wie es aussieht, sind wir 
beiden die letzten Mohikaner in der Stadt.« 


Sie ließ sich Zeit und sog den nächsten Zug tief in die 
Lunge, schien sich mit geschlossenen Augen um die 
Zigarette zu wickeln, als ginge es darum, möglichst viel 
Kontakt zu ihr zu haben. Murphy beobachtete sie und 
verspürte zum ersten Mal nach sehr, sehr langer Zeit wieder 
den Wunsch, noch einmal die Energie aufbringen und sich 
auf eine Beziehungskatastrophe einlassen zu können. Aber 
er war dazu viel zu alt, und sie viel zu verliebt in den Klang 
der Sirenen. 


»Wir scheinen beide eine Ecke desselben Problems am 
Wickel zu haben«, sagte sie schließlich und streckte sich, 
wobei sie die halb gerauchte Zigarette zwischen Zeige- und 
Mittelfinger festhielt. »Irgendjemand ruft Sie an und spricht 
von Morden, über die ich angeblich Bescheid wissen soll, 
und dann erhalten wir beide eine Drohbotschaft. Wir sind 
Augenzeugen einer Schießerei, zu der Victor uns ein paar 
Fragen stellt, und schon wird er eingeäschert. Ich möchte 
hiermit eindeutig klarstellen, dass ich die Verantwortung für 
meinen Vater und meine sechsjährige Tochter in Ihre Hände 
lege, falls mir etwas zustoßen sollte.« 


»Sie ist sechs?« 


»Und sie hat eine Fantasiespielgefährtin und ein 
Chamäleon als Haustier. Mögen Sie Teepartys?« 


»Ich verstehe.« 
»Und doch ...« Sie seufzte erneut. 


Murphy drückte seinen Zigarettenstummel auf dem Tisch 
aus und untersuchte ihn eingehend. »Das ist die Frage«, 
gestand er zu. »Und Fragen machen mich neugierig.« 


»Neugierig ist ein gutes Wort.« 


»Für Sie muss das ja noch viel schlimmer sein als für 
mich. Sie sind darauf abgerichtet, die Initiative zu 
übernehmen.« 


»So viel dazu.« 


»Und außerdem haben Sie auch noch Spaß daran, die 
Initiative zu Übernehmen.« 


Sie grinte nur, und Murphy hatte plötzlich 
Aschegeschmack im Mund. 


Sie saßen noch eine Weile da und Murphy fragte sich, 
wieso er das eigentlich machte Wieso er sich mit 
hineinziehen ließ. Er wollte von dieser Geschichte nichts 


wissen. Er wollte nicht, dass Sherilee dahinterkam, wo er 
gerade herumschnüffelte, und von ihm erwartete, dass er 
alles auskundschaftete, was sie störte. Er wollte kein 
Durcheinander und keinen Druck, nur um hinterher wieder 
einmal erleben zu müssen, dass sich eigentlich niemand 
wirklich für seine Enthüllungen interessierte. 


Weil es genauso sein würde. Niemand interessierte sich 
wirklich dafür. Über schlechte Nachrichten regten sich die 
Leute auf und die guten langweilten sie. Skandale 
benötigten ein Minimum an Aufmerksamkeit, aber nach 
einem harten Tag im beruflichen Existenzkampf und einem 
noch aufreibenderen Abend in einem der schwimmenden 
Kasinos hatte niemand mehr etwas davon übrig. 


Aber wenn es etwas gab, was Murphy noch mehr 
verabscheute als sich anzustrengen, dann war es, eine 
Frage ungeklärt zu lassen. Wie zum Beispiel, wieso ein 
Polizist, der bezüglich eines Mordversuchs, an dem niemand 
sonst interessiert gewesen war, die falschen Fragen gestellt 
hatte, nunmehr selbst ermordet worden war. Und wieso die 
einzige Person, die solchen Fragen nicht auswich, 
ausgerechnet eine zugezogene Krankenschwester war. 


»Sie haben tatsächlich eine Ausbildung zur 
Sonderinspektorin der Gerichtsmedizin?« 


Sie ließ das Kinn wieder in die Hände sinken. »Ich bin 
staatlich geprüfte forensische Krankenschwester und sowohl 
für Ermittlungen im Zusammenhang mit jeder Art von 
Gewaltausübung gegen Menschen als auch für 
Praventivmaßnahmen ausgebildet. Aber im Augenblick 
kommt es mir so vor, als wäre das nichts anderes als eine 
Lizenz für geplatzte Freundschaften, Schlafmangel und den 
Verlust des Arbeitsplatzes.« 


»Aber immerhin praktischh wenn man einen Mord 
untersuchen muss.« 


»Seien Sie bloß still.« 


»Falls Sie einen Mord untersuchen müssten, was würden 
Sie dann unternehmen?« 


Sie rauchte die Zigarette zu Ende und schnippte sie mit 
geübten Fingern in die Häusertrümmer. »Dem 
Leichenbeschauer noch ein bisschen kräftiger auf die Zehen 
steigen. Mit ein paar Bekannten bei der Brandstiftung 
Rücksprache nehmen, dann noch mal mit der Polizei und 
den Nachwuchs-Feuerlöschern hier vor Ort sprechen. Ganz 
allgemein einfach allen Beteiligten auf die Nerven fallen.« 


»Nachwuchsfeuerlöscher?« 


Jetzt fiel ihr Lächeln ein wenig ungezwungener aus. »Ein 
interner Spitzname. Brandursachenermittler, die über mehr 
Energie als Erfahrung verfügen, und die im Endeffekt nur an 
der Nase herumgeführt werden.« 


»Mm-hmm.« Murphy betrachtete sie eine Minute lang 
schweigend. Süchtig nach Adrenalin. Jung, ehrgeizig und 
süchtig nach Adrenalin, mit einem ungebrochenen Sinn für 
Aufrichtigkeit und tellergroßen blauen Augen. Sie konnte 
garantiert noch anstrengender sein als Sherilee, wenn man 
sie ließ. 


Andererseits hausten in Sherilees Lächeln keine alten 
Geister. In Timmie Learys schon.Alte Geister und eine 
erfrischend ehrliche Andeutung von Wut. Und Murphy 
konnte nur hoffen, dass diese Kombination den 
entscheidenden Unterschied ausmachte. 


»Wissen Sie was?«, sagte er schließlich, nur um es im 
selben Moment schon zu bereuen. »Wie wäre es, wenn wir 
uns von verschiedenen Seiten der Sache nähern? Sie 
untersuchen das Feuer und ich kümmere mich um das große 
Ganze.« 


»Das große Ganze.« 


»Was ein paar vereitete Schüsse mit einem 
geheimnisvollen Anruf und dem Memorial Medical Center zu 
tun haben könnten.« 


»Aha.« 


»Und falls Sie mir Victor Adkins 
Sozialversicherungsnummer beschaffen können, dann 
besorge ich Ihnen ein paar Hintergrundinformationen. 
Vielleicht sollten Sie sich auch einfach nur ein bisschen im 
Krankenhaus umhören. Unter Umständen bekommen Sie ja 
irgendeinen Hinweis darauf, wieso wir kontaktiert wurden, 
und wieso jemand versucht hat, mit ein paar Schüssen eine 
Wohltätigkeitsveranstaltung aufzumischen.« 


Sie nickte geistesabwesend. »Irgendeine Idee?« 
»Alex Raymond«, sagte er ohne Zögern. 


Sie wandte sich ihm zu, zutiefst überrascht. »Alex? Gro 
ßer Gott, wieso?« 


Murphy überlegte, ob er noch eine rauchen sollte, 
entschied sich aber dagegen. »Weil er so perfekt ist. Bei 
perfekten Menschen kriege ich Pickel.« 


Sie lachte schon wieder, und diesmal klang es ein wenig 
leichter. »Tut mir leid, dass ich Ihnen den Spaß verderben 
muss, aber Alex ist wahrscheinlich tatsächlich perfekt.Als er 
sich zum letzten Mal geprügelt hat, da war er zwölf.« 


»Er hat auch ein paar Jahre in der Fremde gelebt.« 


»Genau wie Jesus. Deswegen ist trotzdem kein Gangster 
aus ihm geworden. Wenn Sie ein Motiv für die Schüsse 
suchen, ich würde auf Einsparmaßnahmen und Kürzungen 
bei den Krankenversicherungsleistungen setzen. Ich habe 
zum Beispiel gehört, dass gewisse weiße Bürger Pucketts 
etwas dagegen haben, dass ein gewisser schwarzer 
Verwaltungschef ihre Bekannten feuert.« 


Schon wieder hatte sie Murphy beinahe zum Lachen 
gebracht. Hier saßen sie also hinter einem 
niedergebrannten Haus und schmiedeten Pläne, die ihr 
Leben unnötig verkomplizieren würden, und sie sorgte sogar 
dafür, dass er sich darauf freute.Verdammt noch mal. 


»Also gut«, lenkte er ein. »Die Sterberate des 
Krankenhauses. Wenn Sie bei Gelegenheit die Einzelheiten 
auskundschaften, dann sehe ich mich bei der Price 
University um. Einverstanden?« 


Sie richtete sich auf und fuhr sich mit beiden Händen 
durch die Haare, sodass sie senkrecht nach oben standen. 
Dann musterte sie noch einmal nachdenklich das Haus. 
»Aber zunächst einmal muss ich die öffentliche 
Wahrnehmung dessen, was Brandstiftung ist und was nicht, 
infrage stellen.« 


In dem östlich an Victors angrenzenden Haus wurde in 
einem Zimmer - vermutlich in der Küche- der Vorhang 
hochgeschoben und wieder heruntergelassen.Wenn der 
Nachbar genauso handlungsfreudig wie neugierig war, dann 
blieben Murphy und seiner Komplizin noch ungefähr fünf 
Minuten, bevor ein Streifenwagen auftauchen und sie von 
ihrem Beobachtungsposten vertreiben würde. 


»Da wäre noch etwas«, sagte Murphy. »Wie passt Billy 
Mayfield in das Bild?« 


Sofort legten sich dunkle Wolken über Timmies Miene. 
»Oh Gott. Billy.« 


»Sie glauben, dass er ermordet wurde, nicht wahr?« 
Keine Antwort. Kein Augenkontakt. 
»Hat er etwas mit dem Krankenhaus zu tun gehabt?« 


Jetzt wandte sich Timmie Leary-Parker zum ersten Mal, 
seitdem Murphy sie entdeckte hatte, um, und schaute ihn 
bewusst an. Murphy fiel auf, wie tief ihre Augen mittlerweile 


in die Höhlen eingesunken waren. Dass sie an manchen 
Stellen ein wenig verschwollen und blass wirkte. Außerdem 
trug sie eine Schiene am kleinen Finger. Eines war klar: Sie 
hatte in dieser Woche sehr viel mehr Schwierigkeiten 
gehabt als er. 


»Wissen Sie was«, sagte sie und fing, sehr zu seiner 
Verwunderung, an zu strahlen. »Daran habe ich noch gar 
nicht gedacht. Ich habe keine Ahnung, was er beruflich 
gemacht hat. Aber es würde passen. Falls er Victor gekannt 
hat, und das ist ziemlich wahrscheinlich. Ihre Frauen sind 
Arbeitskolleginnen. Vielleicht hat er früher auch einmal hier 
gearbeitet. Vielleicht war er Patient im Krankenhaus.« 


»Das war er. Sie haben ihn umgebracht.« 


»Ich habe ihn nicht umgebracht«, gab sie zitternd vor Wut 
zurück. »Das war jemand anders.« 


»Wollen sie mit mir darüber sprechen?« 


So, wie ihre letzte Begegnung verlaufen war, rechnete 
Murphy eigentlich mit einer Auseinandersetzung. 
Stattdessen erntete er ein verdrossenes Grinsen. 


»Na ja, von mir aus.« 


»Und dann besorgen Sie mir noch seine 
Sozialversicherungsnummer.« 


Und dann erzählte sie. Murphy hätte wahrscheinlich auch 
wunderbar weiterleben können, ohne von der interessanten 
Verbindung zwischen Billy Mayfield und dem 
Leichenbeschauer von Puckett zu erfahren. Und er hätte 
wahrscheinlich ein glücklicheres, wenn auch langweiligeres 
Leben geführt, wäre nicht im Verlauf dieser Schilderung das 
Wort »Gift« gefallen. 


Aber sie hatte es gesagt, und es ließ sich nicht mehr 
ungeschehen machen. Und Murphy wusste, dass er 
zumindest seine Neugier befriedigen musste. Mit dieser 


Gewissheit schickte er Timmie Leary-Parker wieder zurück in 
die Krankenhaus-Welt, damit sie Victor Adkins 
Obduktionsergebnisse besorgen konnte, und griff zum 
Telefon. 


»Die Price University?«, sagte Pete Mitchell am nächsten Tag 
beim Mittagessen ungläubig. »Du glaubst, dass die Price 
University in irgendwelche Schweinereien verwickelt ist?« 


Murphy ließ sich einen Augenblick Zeit, um das Chili zu 
kosten, bevor er antwortete. Mein Gott, es war bestimmt 
hundert Jahre her, dass er zum Essen im Crown Candy 
gewesen war. In seinem letzten Leben, als er für die St. 
Louis Post-Dispatch gearbeitet hatte. Natürlich war er auch 
da gefeuert worden. Nicht wegen seiner Alkohol- oder 
Drogenabhängigkeit. Das war eigentlich allen egal gewesen, 
solange er seine Geschichten rechtzeitig abgeliefert hatte. 
Die Bullen hatten ihn von irgendwelchen Polizeikneipen oder 
Tatorten nach Hause gefahren, und die Herausgeber hatten 
sämtliche Beschwerden abgewimmelt.Wie ein 
Spitzensportler mit einem Hang, seine Freundinnen zu 
verprügeln, hatte Murphy so lange Immunität genossen, wie 
er produktiv gewesen war. Und immerhin hatte er einen 
seiner Pulitzer-Preise für die Zeitung gewonnen. Erst, als ein 
Kamerateam ihn mit heruntergelassenen Hosen erwischt 
hatte, war ihm schließlich der Stuhl vor die Tür gesetzt 
worden. Vor etwa acht Jahren war das gewesen. 


Damals war Pete Mitchell sein Mitarbeiter gewesen, der 
Nachwuchsschreiber, dessen Aufgabe darin bestanden 
hatte, ihm die größten Schwierigkeiten vom Hals zu halten. 
Mittlerweile hatte er schütteres Haar und einen Bauch 
bekommen, war Leiter des Wirtschaftsressorts und strahlte 
Zufriedenheit aus. Und anstatt Murphy in das Missouri Bar 
and Grill einzuladen, den eigentlichen Treffpunkt des 
Zeitungsvolks, hatte er das Crown Candy vorgeschlagen, 
das sich in einem der wenigen Gebäude befand, die 


inmitten der im Norden von St. Louis entstandenen 
Brachflächen überhaupt noch stehengeblieben waren, wo 
sich Fernseh übertragungswagen mit Streifenwagen um 
Parkplätze rauften und wo man nicht über Scotch und 
Zigarrenrauch, sondern bei Chili und Fruchteis über 
Kommunalpolitik diskutierte. 


Also schlang Murphy unter einer viktorianisch 
anmutenden, reich verzierten, aus Metallplatten 
bestehenden Zimmerdecke höllisch scharfe Bohnen 
hinunter und hakte all die älter gewordenen, spärlich 
behaarten, einförmigen Gesichter ab, die ihm immer noch 
vertraut waren, während er gleichzeitig gegen das Gefühl 
ankämpfte, seiner Vergangenheit einen Besuch abzustatten. 


»Da draußen in Puckett gibt’s ein bisschen Wirbel, und die 
Price hat möglicherweise was damit zu tun.« Allzu weit 
wollte Murphy sich nicht aus der Deckung wagen. 


Pete lachte so laut, dass das halbe Lokal sich nach ihnen 
umdrehte. »Du lügst wie gedruckt. Aber das macht nichts. 
Ich bin dir immer noch was schuldig für die Geschichte über 
die Growth and Commerce Association damals.« 


»Und die Price University?« 


Pete widmete sich wieder seinem Sandwich. »Nichts. Nicht 
die kleinste Unregelmäßigkeit. Die Universität gehört zu den 
Top Ten, was den anderen medizinischen Fakultäten in der 
Stadt schwer zu schaffen macht, und das Krankenhaus 
macht einen soliden Eindruck. Zu viele Betten zwar, aber 
sehr aktiv darum bemüht, im Markt zu bleiben.« 


Murphy aß noch ein paar Löffel Chili. Er hatte zwar schon 
eine Menge Probleme gehabt, aber noch nie mit dem 
Magen. Das war offensichtlich auch so geblieben. »Und das 
Memorial?« 


Pete lehnte sich zurück, stieß auf und wartete Beifall 
heischend ab. »Ein Meisterstück.« Er schwenkte sein 


Sandwich wie einen schwabbeligen Zauberstab in Murphys 
Richtung und grinste. »Jedes Krankenhaus in St. Louis hat 
versucht vorauszuahnen, wo sich die nächste größere 
Verschiebung in der Bevölkerungsstruktur abspielen könnte. 
Das Barnes hat auf St. Charles gesetzt, das St. John’s auf 
Washington und die Price University hat sich auf Puckett 
festgelegt. Noch ist nicht ganz raus, wer bei diesem 
Monopoly-Spiel am Schluss die Nase vorn hat, aber ich 
würde auf die Price setzen. Nicht nur wegen der Zahl der in 
Puckett lebenden Menschen, sondern auch, weil viele davon 
Geld haben. Und außerdem signalisiert die Universität, dass 
auch sie fest von ihrem Erfolg überzeugt ist.« 


»Wodurch?« 


»Machbarkeitsstudien. Viel beschäftigte 
Immobilienmakler. Die Einstellung eines weithin 
anerkannten Sanierers wie Paul Landry, den sie aber nicht in 
der eigentlichen Uni-Klinik, sondern draußen im Memorial 
einsetzen.« 


Murphy vergaß sein Chili. »Landry, hmm? Eine Art Johnnie- 
Cochran-Klon mit einem Abschluss in Betriebswirtschafts- 
Geblubber?« 


»Genau der.« 


Der Mann, der, als die Schüsse fielen, direkt neben Alex 
Raymond gestanden hatte. Der Mann, der laut Timmies 
Aussage den einen oder anderen weißen Mitbürger nervös 
machte. 


»Ein Sanierer, hmm?« 


»Spezialisiertt auf Krankenhäuser. Hat davor eine 
Riesensache in Dayton gemacht, wo sie ihm am liebsten die 
Stadtschlüssel und eine bewaffnete Eskorte für den Weg aus 
der Stadt mitgegeben hätten. In vier Monaten steht dort, wo 
sich jetzt ein wohltätiges Krankenhaus befindet, ein solide 


arbeitendes Wirtschaftsunternehmen, das garantiere ich 
dir.« 


»Also definitiv ein Mann der Moderne.« 


»Ich persönlich bin fest überzeugt davon, dass die Price 
University ihn nach dort draußen verpflanzt hat, um mit ihm 
einen entscheidenden Umbruch in der Gesamtstruktur 
einzuleiten. Ich schätze, dass die Price in zehn Jahren 
lediglich noch mit ihren Ausbildungskliniken für 
Medizinstudenten in der Innenstadt vertreten sein wird. Das 
Geld wird dann nur noch draußen im wunderschönen und 
beschaulichen Puckett verdient.« 


»In Restcrest zum Beispiel.« 


Pete nickte beglückt. »Hundertprozentig. Ich meine, der 
ganze Laden ist doch aufgemacht wie ein Tempel des 
Alterns. Um ein Haar hätten sie sogar noch Mutter Teresa in 
den Grundstein einbetoniert. Das, mein Sohn, ist der Weg 
der Zukunft, und die Price University hat das Ziel, den Markt 
zu beherrschen.« 


Murphy war so aus der Übung, dass es ein paar Minuten 
dauerte, bis ihm die Symptome bewusst wurden. Nervosität. 
Unruhe, so, als würde direkt unter seiner Haut ein 
elektrischer Strom fließen. 


Instinkt. 


Für einen kurzen Augenblick nahm er keines der 
Gespräche in dem großen, widerhallenden Saal mehr wahr. 
Hörte nicht das Klirren der Bestecke und das beinahe 
ununterbrochene Heulen der Sirenen jenseits der grünen 
Fliegengittertür. Er dachte an das große Geschäft. Das große 
Geld. Die große Macht. Das große Risiko. 


Geld, Macht, Sex. Murphys heilige Dreieinigkeit der 
Motivation. 


Eine Motivation, die leicht zu Mord führen konnte. 


Er hätte beinahe gelächelt »Und Alex Raymond?«, wollte 
er wissen. 


Pete zupfte ein verirrtes Salatblatt von seinem weißen 
Hemd. »Der Zwillingsbruder von Mutter Teresa«, sagte er. 
»Ich weiß nicht, was du hören willst, aber den Kerl haben 
einfach alle ins Herz geschlossen. Er und sein Partner 
machen große Fortschritte in der Alzheimer-Forschung. Sein 
Partner ist eine Laborratte erster Güte, aber wie alle guten 
Frankensteins bleibt er weitgehend bei seinen Reagenzglä 
sern.Alex Raymond schüttelt Hände und nimmt es mit allen 
möglichen Politikern auf - alles im Dienste des 
medizinischen Fortschritts.« 


Jetzt warf Murphy einen Blick auf Pete und entdeckte in 
den Augen des Redaktionsleiters eine Spur der altbekannten 
Kampfbereitschaft. Eine Andeutung der unbändigen 
Leidenschaft des Journalisten, die sie beide eigentlich längst 
schon aufgebraucht und weggespült hatten. 


Ein perfekter Mensch in einem perfekten Krankenhaus, 
der nur Gutes tut. Nichts konnte bei einem Journalisten 
größeres Misstrauen auslösen. 


»Du hältst weiter die Augen für mich offen?«, sagte 
Murphy. 

»Vielleicht kannst du dich ja mal revanchieren?« 

Jetzt schenkte Murphy Pete ein Lächeln, das früher 
ausgereicht hätte, um die Hälfte der Anwesenden Deckung 
suchend unter die Tische zu scheuchen. »Ich hätte da was 


für dich. Nichts Großes. Spar es dir auf, vielleicht kannst du 
es ja mal gebrauchen.« 


Pete beugte sich nach vorne. »Ja?« 


»Paul Landry. Kennst du seine Geschichte vom armen, im 
Krieg verwundeten Soldaten der Marines?« 


»Die, nach allem, was ich gehört habe, der Anfang seiner 
langen und außergewöhnlichen Karriere als Retter der 
Krankenhäuser war.« 


Murphy nickte, während er sein Chili aufaß und den Löffel 
laut klappernd in die Suppenschale fallen ließ. »Vielleicht 
solltest du noch einmal nachhaken, aber ich bin mir ziemlich 
sicher, dass an seiner militärischen Vergangenheit 
irgendetwas nicht stimmt. Er will in Chu Lai gewesen sein, 
aber zu einer Zeit, als die Truppen dort schon drei Jahre lang 
abgezogen waren.« 


Pete vergaß fast das Atmen. »Bist du sicher?« 


»Das hat er jedenfalls gesagt. Ich schätze, alles, was er 
über Vietnam weiß, stammt aus der Time-Life-Videoserie.« 


Petes gespannte Begeisterung war einem Lachen 
gewichen. »Brauchst du ein bisschen Unterstützung für den 
Rest der Geschichte?«, fragte er dann. »Wie in alten 
Zeiten?« 


Murphy war gerührt. Es gab gar keine alten Zeiten. Als 
Pete eingestellt worden war, hatte Murphy sich schon im 
freien Fall befunden. Pete hatte nicht mehr tun können, als 
ihm die Tür aufzuhalten und den Mantel zu reichen. 


»Danke, Pete«, sagte er freundlich. »Ich melde mich. Aber 
im Augenblick habe ich schon jemanden zur Unterstützung. 
Und ich müsste mich schwer täuschen, wenn sie nicht 
gerade in diesem Augenblick als verdeckte Ermittlerin im 
Krankenhaus unterwegs wäre. 
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Timmie war nicht im Krankenhaus. Sie war wieder einmal 
auf einer Beerdigung. Victor Adkins wurde auf demselben 
Friedhof zur ewigen Ruhe gebettet wie Billy Mayfield, und 
das De&ja-vu-Erlebnis war fast ein bisschen zu intensiv. 


Das Gute daran war jedoch, dass Timmie sich dieses Mal 
deutlich besser fühlte. Nicht, dass sie besonders glücklich 
darüber war,Victor zu Grabe zu tragen.Victor hatte den Tod 
genauso wenig verdient wie Billy, ganz egal, was die SSS 
dazu sagen mochte. Doch zumindest musste Timmie auf 
dem Weg zur Trauerfeier nicht schon wieder durch einen 
Sumpf aus widerstreitenden Gefühlen waten. 


Es gab keinen Zweifel an der Todesursache. Victor war an 
einer Rauchgasvergiftung und Verbrennungen des 
Bronchialsystems gestorben. Hitze und Rauchgase, genau 
das, was Timmie am Tag zuvor in Victors Garten sitzend zu 
Murphy gesagt hatte. Hundertprozentig tödlich. Der 
Blutalkoholgehalt von 3,5 Promille besagte, dass Victor sich 
ins Koma getrunken hatte und weder von den 
funktionierenden Feuermeldern noch von den Flammen 
noch von der sengenden Hitze, die seine Lungen und seine 
Luftröhre buchstäblich hatten schmelzen lassen, etwas 
mitbekommen hatte. Was außerdem besagte, dass der 
Mörder zumindest den Anstand besessen hatte, ihn zu 
betäuben, bevor er ihn hatte verbrennen lassen. 


Auch daran gab es keinen Zweifel. Victor war ermordet 
worden. Timmie war sich sicher, dass der Brand gelegt 
worden war, und das bedeutete, dass man Victor aller 
Wahrscheinlichkeit nach absichtlich ... ja, was? Betrunken 
gemacht, arglistig abgefüllt hatte? Auf jeden Fall vorsätzlich 
getötet. 


Wenn ihr wenigstens die Nachwuchs-Feuerlöscher 
zugehört hätten, dann hätte sie sie vielleicht dazu bringen 
können, sich in Victors Nachbarschaft ein wenig umzuhören, 
ob vor Kurzem vielleicht ein paar falsche Freunde eine 
Wagenladung Bier vorbeigebracht hatten. Aber ihre zweite 
Begegnung mit der Feuerwehr war genauso ergiebig 
gewesen wie ihre erste. Nachwuchs-Feuerlöscher waren 
nicht begeistert, wenn eine bis dato völlig unbekannte 
Krankenschwester ihnen erklärte, wie sie ihren Job zu 
machen hatten. 


Außerdem verbrachte sie geschlagene zwanzig Sekunden 
mit der Überlegung, Van Adder anzurufen, der sich als 
Leichenbeschauer für Victors Fall zuständig erklärt hatte. 
Aber wenn schon die Nachwuchs-Feuerlöscher Probleme mit 
Timmie hatten, dann konnte sie sich ausmalen, wie Van 
Adder dazu stehen würde. 


Zumindest stand sie dieses Mal nicht ganz allein im 
Regen. Murphy hörte ihr zu. Murphy glaubte ihr. Murphy 
würde ihr zumindest behilflich sein, das Rätsel zu lösen, und 
das reichte ihr schon, sodass sie an diesem Morgen mit 
einem Lächeln auf den Lippen das Haus verlassen hatte. 


Auf einer vollkommen anderen Ebene allerdings bestand 
durchaus die Möglichkeit, dass Murphy sie in ernsthafte 
Schwierigkeiten brachte. Murphy war sexy, Murphy war 
schlau und Murphys Leben war in ähnlichen Bahnen 
verlaufen wie ihres, was ihn - in einer Stadt, in der es nur 
wenige Exemplare davon gab - zu einem Gesprächspartner 
ersten Ranges machte. Und obwohl Timmie eigentlich in 
Phase vier nach der Scheidung angelangt war, lag die dritte 
doch noch nicht allzu weit zurück, sodass ihre Hormone 
immer noch gelegentlich verrückt spielten, als wären sie im 
Körper eines Teenagers unterwegs. 


Aber Timmie wusste besser als die meisten, dass 
Hormone höchstens eine leere Großpackung Batterien oder 


einen Riesenberg Reue mit sich brachten. Vielleicht schaffte 
Murphy es ja, einmal nicht gefeuert zu werden.Vielleicht 
rang er sich sogar gelegentlich ein Lächeln ab, sodass sie 
seine sü ßen Grübchen zu sehen bekam, aber trotzdem trug 
er diese »Ich war doch gar nicht lange weg«-Attitüde vor 
sich her, die Timmie so gut kannte und so sehr hasste. Eine 
Sackgasse erkannte sie auf den ersten Blick, und Murphy 
war die Mutter aller Sackgassen, ganz egal, was Timmies 
Fantasie sich ausmalen mochte. 


Aber mit diesem Problem würde sie sich irgendwann 
einmal befassen. Heute hatte sie die Aufgabe, genau 
hinzusehen und aufzupassen, ob sich bei der Beerdigung 
irgendetwas Interessantes abspielte. 


Was auch der Grund für einen weiteren Unterschied im 
Vergleich zur letzten Beerdigung war. In der heutigen 
Prozession chauffierte Timmie mit ihrem verbeulten Peugeot 
namlich Cindy, Ellen und Mattie zur Eternal-Rest-Kapelle. 


»Meinst du nicht, wir sollten dieses Ding da gleich neben 
Victor in der Erde verscharren?«, meinte Cindy von der 
Rückbank her, als der Wagen knirschend in den nächsten 
Gang schaltete. 


»Dann will ich dir mal verraten, dass der gute Cyrano hier 
Meghan und mich in vier Tagen von L.A. bis ganz nach 
Baltimore getragen hat, damit wir in Camden Yards mit 
eigenen Augen sehen konnten, wie Cal Ripkins sein 
zweitausendeinhunderteinunddreißigstes Spiel in Serie 
gemacht und damit Lou Gehrigs Rekord gebrochen hat«, 
sagte Timmie stolz und tätschelte das rissige, ausgebleichte 
Armaturenbrett, auf dem neben einer Statue der Jungfrau 
Maria auch ein heiliger Christopher, ein heiliger Patrick 
sowie ein heiliger Judas stand, der als Schutzpatron für 
unmögliche Situationen Timmies wichtigster Talisman gegen 
den völligen Zusammenbruch ihres Wagens war. 


»Cyrano?«, sagte Ellen. 


Timmie grinste. »Hässlich, aber treu ergeben. Ein 
heldenhaftes Auto mit vielen guten, aber unauffälligen 
Seiten.« 


»Du bist tatsächlich quer durch das Land gefahren, nur 
um einem dürren Weißen beim Baseballspielen 
zuzusehen?«, erkundigte sich Mattie. 


Timmie lächelte angesichts der Erinnerung an Hot Dogs 
und Feuerwerk und einen einsamen Mann, der eine 
Ehrenrunde durch das Stadion drehte, um sich zu bedanken. 
Das hätte ihr damals beinahe den Glauben an das Spiel 
wiedergegeben. An die Erinnerungen, die sie seit ihrer 
Kindheit wie Schätze gesammelt hatte und in denen 
herrliche Sommertage vorkamen - und ihr Vater, wie er sich 
dicht über sie beugte, sodass sie den Geruch nach Old Spice 
und Lucky Strike wahrnahm, und ihr beibrachte, wie man die 
Punkte zählte. 


»Manche Dinge sind eben ein kleines bisschen mehr 
Aufwand wert«, erwiderte sie. 


»Aber nicht Baseball«, erklärte Mattie. »Vielleicht solltest 
du lieber dem Luftfilter von diesem Ding hier ein wenig Zeit 
widmen.« 


»Ich hatte zu tun«, sagte Timmie. 


»Ich bin auch einmal über Land gefahren«, meldete sich 
Cindy zu Wort. »Ich wollte surfen gehen, bin einfach 
losgefahren und habe in San Diego ein tolles Wochenende 
mit einem bisexuellen Motorradfahrer erlebt. Er hieß Jose.« 


»Ist dein Vater mittlerweile in guten Händen?«, wandte 
sich Ellen an Timmie. 


Timmie nickte nur und konzentrierte sich auf den vor ihr 
fahrenden Streifenwagen. Zu Victors Abschied war eine 
stattliche Anzahl davon zusammengekommen. Polizisten 


aus rund zwanzig Gemeinden sowie die Highway Patrol 
bildeten eine lange Prozession, die sich über die vielfach 
ausgebesserten Friedhofspfade schlängelte, und das Letzte, 
was Timmie jetzt gebrauchen konnte, war, die Nase des 
guten Cyrano im Heck eines Polizeiautos zu versenken. 


»Alex Raymond hat ihn tatsächlich nach Restcrest 
geholt?« Cindy beugte sich zwischen den beiden 
Vordersitzen nach vorne. 


»Heute Morgen.« 


Timmie hatte ihren Vater gedrängt, sich anzuziehen. Sie 
hatte ihn angelogen was das Ziel ihres Ausflugs anging. Sie 
hatte ihn am Arm vom Auto weggeführt und hatte ihn 
zurückgelassen, als er sie flehend gebeten hatte ihm zu 
sagen, weshalb sie ihn irgendwelchen Fremden auslieferte. 


Er würde sich hier sehr wohl fühlen, hatte ihr das Personal 
immer wieder versichert. Er würde sich beschäftigen und 
Anregungen bekommen. Dabei hatten sie ihr unentwegt die 
Hand getätschelt, genau so, wie sie die Hand ihres Vaters 
getätschelt und ihm gleichzeitig versprochen hatte, er 
könne jederzeit wieder nach Hause kommen, wenn er nur 
jetzt für den Augenblick in Restcrest bliebe. Sie war 
gegangen, und er hatte geschluchzt. Und obwohl sie es 
schon einmal getan hatte und obwohl sie wusste, dass es 
dieses Mal wirklich das Beste war, hatte auch Timmie den 
ganzen Nachhauseweg lang geweint. 


Aber auch darüber wollte sie sich jetzt im Moment keine 
Gedanken machen. 


»Ich glaube, er mag dich«, bemerkte Ellen. 


Timmie nahm den Blick für einen Sekundenbruchteil von 
dem Trauerzug, um Ellens unbeteiligtes Gesicht im Spiegel 
zu sehen. »Wer?« 


»Alex Raymond.Wieso sollte er sonst deinem Vater solch 
einen Gefallen tun?« 


Timmies Lachen klang hart. »Weil er ein netter Kerl ist?« 


»Natürlich ist er ein netter Kerl. Aber für jedes einzelne 
Bett in Restcrest gibt es eine Warteliste.« 


»Aber was hat sie, was ich nicht habe?«, meldete sich 
Cindy zu Wort. Sie saß mittlerweile fast auf dem 
Schalthebel. »Ich kann mit der Zunge einen Knoten in einen 
Kirschenstiel machen.« 


»Und ich kann Tennyson und Shakespeare zitieren«, sagte 
Mattie, die sich mit vor der Brust verschränkten Armen auf 
den Beifahrersitz gezwängt hatte. »Na, womit kannst du das 
übertrumpfen?« 


Cindy lächelte gierig. »Mit dem Kamasutra.« 


»>Das Vergnügen ist nur von kurzer Dauer, zitierte 
Timmie ohne nachzudenken, »>die Stellung lächerlich und 
der Preis dafür grässlich.<« 


»Tennyson oder Shakespeare?«, fragte Ellen grinsend. 
»Lord Chesterton.« 


»Mit mir hat er jedenfalls noch kein Date gehabt«s, 
versicherte Cindy allen Anwesenden. 


»Da ist er aber der Einzige«, gab Mattie trocken zurück. 


»Wenn ich ehrlich sein soll, ich glaube wirklich, du hast es 
mir zu verdanken, dass dein Vater diesen Platz bekommen 
hat«, sagte Cindy nun mit einem weiteren großen, 
verführerischen Lächeln. »Ich habe ihn praktisch um den 
Finger gewickelt, dir zuliebe, weißt du?« 


»Das glaube ich dir sofort, Cindy«, pflichtete Timmie ihr 
bei. 


»Andererseits vergeht doch sowieso kaum ein Tag, an dem 
du nicht mindestens einen Mann um den Finger wickelst«, 
gab Mattie zurück. 


»Ab jetzt nicht mehr«, versicherte Cindy und tätschelte ihr 
den Arm. »Dieses Mal ist es Liebe.« 


»Mm-hmm.« 


Die Prozesion kam nun endgültig zum Halten. 
Bremslichter flackerten auf, so wie vorhin, und Türen wurden 
geöffnet. Uniformierte Männer quollen aus großen 
Limousinen und setzten sich mit behandschuhten Händen 
Mützen auf den Kopf. Es wurde Zeit, die Menge zu 
beobachten.Vielleicht kristallisierte sich ja irgendetwas 
Bemerkenswertes heraus. 


»Das erinnert mich an ...« Das war Cindy und der Satz war 
unvermeidlich. 


»Wir gehen aber nicht schon wieder in die Kapelle, oder?«, 
sagte Ellen mit schwacher Stimme. 


»Nein«, versicherte Timmie, fuhr vorsichtig hinter einen 
Streifenwagen der Polizei von Puckett und trat auf die 
Bremse. »Droben vor dem grünen Zelt.« 


Noch so eine kleine Ironie des Lebens. Billy war zu Asche 
verbrannt worden und Victor, der bereits zu Asche 
geworden war, würde in einem Bronzesarg unter die Erde 
gebracht werden.Wer sollte daraus noch schlau werden. 


Billy. Timmie musste herausfinden, ob Billy vielleicht Victor 
gekannt hatte. Eine Menge der hier Anwesenden war auch 
auf Billys Beerdigung gewesen, aber Timmie wusste nicht, 
ob es daran lag, dass zwischen den beiden eine Verbindung 
existierte, oder einfach nur daran, dass Puckett eine 
Kleinstadt war. 


Weiter vorne, bei der Limousine mit den engsten 
Angehörigen, sah Timmie, wie Barb sich bückte, um ihrer 


jüngsten Tochter den Mantel zu richten. Barb sah genauso 
aus wie sonst auch - gelassen, gefasst, allem Anschein nach 
entspannt. Niemand, der dabei zusah, wie sie dieses 
zerbrechliche kleine Mädchen in ihre gewaltigen Arme nahm 
und ihre anderen Kinder behutsam in Richtung Grab 
dirigierte, hätte sich vorstellen können, wie sie zwei Abende 
zuvor ausgesehen hatte, nachdem der rothaarige Detective 
das grässliche Knäuel auf ihrem Operationstisch als Victor 
identifiziert hatte. 


Sie hatte gelacht. Laut. Schrill. Heftig. Mit Tränen der 
Verwirrung in den Augen, obwohl niemand hätte sagen 
können, ob die Verwirrung sich auf Victors Erscheinung oder 
auf ihre eigene Reaktion bezog. Dr. Chang hatte ihn sofort 
übernommen, und sie hatten Victor zumindest bis in eine 
Spezialklinik in St. Louis schaffen können, wo er dann 
gestorben war. 


»Ich hoffe, das wird keine regelmäßige 
Pflichtveranstaltung«, sagte Timmie, als sie alle ihre 
Handtaschen zusammensuchten und sich zum Aussteigen 
fertigmachten. »Friedhöfe machen ungefähr genauso viel 
Spaß wie im Winter in der Orthopädischen zu arbeiten.« 


»Vor allem dieser Friedhof hier«, pflichtete Ellen ihr aus 
tiefstem Herzen bei. 


»Eigentlich müsste noch eine Beerdigung auf uns 
zukommen«, warf Cindy ein und zog ihren Lycra-Mikrorock 
einen Millimeter tiefer über ihre bleistiftdünnen Schenkel. 
»Alles kommt ja immer in Dreiergruppen. Vielleicht sollten 
wir bald mal unsere Namen auf Zettel schreiben und einen 
ziehen.« 


»Das ist doch kein Spiel«, schimpfte Ellen so aufgebracht, 
wie Ellen eben sein konnte. 


Timmie, die schon halb aus dem Auto ausgestiegen war, 
drehte sich um und sah Ellen regungslos wie ein beleidigtes 


Kind auf der Rückbank sitzen. Cindy musste es auch 
bemerkt haben. Jedenfalls wurden ihre Züge weicher, und 
sie legte Ellen die Hand aufs Knie. »Tut mir leid«, sagte sie 
entschuldigend. »Du hast Recht. Es ist wirklich kein Spiel.« 


Und Ellen, ganz sie selbst, reagierte sofort. »Schon gut, 
Cindy«, sagte sie sanft. »Ich weiß ja, dass du es nicht so 
gemeint hast. Du warst mir in den letzten Tagen so eine 
gute Freundin.« 


»Mein Johnny war auch nicht gerade perfekt«, erwiderte 
Cindy, und ihre Stimme klang leise und beinahe so verletzt 
wie Ellens. »Wenn ich ganz ehrlich sein soll, er hat mich 
sogar manchmal geschlagen.Aber trotzdem hat er mir sehr 
gefehlt. Trotzdem wäre ich am liebsten mit ihm zusammen 
in den Tod gegangen.« 


»Ich weiß«, tröstete Ellen und schlang den Arm um die 
neben ihr Sitzende. »Ich weiß.« 


Timmie warf Mattie über das Autodach hinweg einen Blick 
zu. Mattie verdrehte nur die Augen. Verrückt, dachte 
Timmie. Jetzt tröstet Ellen Cindy. Aber vielleicht war es ge 
nau das, was Ellen im Augenblick brauchte. 


»Verzeihung, Mrs. Leary?« 


Timmie war gerade dabei, den Fahrersitz nach vorne zu 
klappen, damit Ellen aussteigen konnte. Doch diese Stimme 
kam ihr irgendwie bekannt vor und so richtete sie sich 
wieder auf. 


»Ja?« Noch bevor sie das Gleichgewicht erlangt hatte, 
drehte sie sich um und wäre beinahe in die Knie gegangen. 


Der rothaarige Detective. Stand mitten auf dem 
Friedhofsweg, als hätte er auf sie gewartet. 


»Ja?«, wiederholte sie. Kein Gedanke mehr an Ellen. 


Menschen strömten vorbei wie ein Gebirgsbach durch 
zwei Felsen, doch der Detective blieb standhaft. Er war 
mittelgroß, aber sehr breit. Massig. Ohne zu lächeln, was 
wohl einfach nicht in seiner Art lag. Designeranzug, 
Designerbrile, sauber gestutzter Schnurrbart und 
misstrauische braune Augen. 


»Ich würde gerne mit Ihnen sprechen«, sagte er. 
Timmie musste tatsächlich lachen. »Jetzt?« 
»Ja, Madam.« 


»Timmie?«, ließ sich Ellen vernehmen, die immer noch im 
Wagen festsaß. 


Verdrossen drehte Timmie sich um und ließ den Sitz nach 
vorne schnappen. »Ich heiße Leary-Parker.« 


Er gab keine Antwort. Er rührte sich nicht. Genauso wenig 
wie Cindy, Mattie und Ellen, nachdem sie ausgestiegen 
waren. Der Rest der Prozession jedoch suchte sich zwischen 
Grabsteinen hindurch und über Baumwurzeln hinweg einen 
Weg zu dem grünen Zelt. 


Schließlich gab Timmie ihren Freundinnen ein Zeichen. 
»Geht schon vor. Ich bin gleich da.« 


»Bist du sicher?« Mattie klang so drohend wie möglich. 
Timmie grinste. »Ja, ja.« 


Sie gab nach. »Also gut. Aber mach dem Mann klar, wen 
er sich da als Gesprächspartnerin ausgesucht hat, nur für 
den Fall, dass auf ihn geschossen werden sollte.« Mit diesen 
Worten drehte sie sich um und ging vor den anderen beiden 
her davon. 


Timmie wandte sich wieder dem Kriminalpolizisten zu. Er 
schien nicht besonders erfreut über Matties Drohung, aber 
auch nicht besonders verstimmt. 


»Und Sie sind?«, sagte Timmie nun auffordernd. 


»Detective Sergeant Bernard Micklind. Sie waren eine 
Bekannte von Victor, nicht wahr?« 


»Eine Bekannte seiner Frau. Wieso? Haben Sie mich im 
Verdacht, dass ich mich zu den falschen Trauergästen 
setzen will?« 


Nur für einen kurzen Augenblick ließ Detective Sergeant 
Micklind den Blick hügelaufwärts gleiten, wo sich die Reihen 
der Gottesdienstbesucher langsam schlossen. Dann wandte 
er sich wieder Timmie zu. 


»Sie haben Fragen gestellt. Haben mit dem 
Gerichtsmediziner in St. Louis telefoniert und mit den 
Brandexperten hier vor Ort gesprochen.« 


»Das ist richtig.« 
Er schien verblüfft ob ihrer Ehrlichkeit. »Wieso?« 


»Aus verschiedenen Gründen. Ich wusste, dass der 
Gerichtsmediziner in St. Louis Victor obduziert hatte und 
wollte sichergehen, dass wir hier in der Notaufnahme Victors 
Tod nicht hätten verhindern können. Und außerdem - das 
habe ich auch schon ihrem Brandexperten versucht zu 
erklären - glaube ich, dass das Feuer bewusst gelegt wurde. 
Ich dachte, das sollte er wissen.« 


Er hatte gelacht. Er hatte tatsächlich gelacht. So ähnlich 
wie Van Adder, nachdem Timmie die Worte »forensische 
Krankenschwester« ausgesprochen hatte. Sie wollen einer 
Großmutter doch nicht beibringen, wie man Eier ausbläst, 
hatte der Nachwuchs-Feuerlöscher gesagt und einfach 
aufgelegt. Interessant, dass sich jetzt ein Bulle dafür 
interessierte. 


»Aber Sie haben gesagt, Sie seien eine Bekannte seiner 
Frau«, sagte der Beamte nun mit unverändert starrer 
Haltung. 


Timmie beherrschte sich, so gut sie konnte. »Auch ein 
Arschloch hat es nicht verdient, bei lebendigem Leib zu 
verkohlen.« 


Ist ja ein beliebtes Thema geworden, dachte sie düster. 


»Er war ein guter Polizist«, gab Micklind schließlich mit 
spürbarer innerer Beteiligung zurück. 


Droben auf der Spitze des Hügels schlug der Priester sein 
Buch auf und bat die Gemeinde, laut mitzubeten. Timmie 
betrachtete die diszipliniert dastehenden Polizeibeamten, 
die in ihrer Freizeit die Uniform angelegt hatten, obwohl es 
gar nicht notwendig gewesen wäre. Sie dachte an Micklinds 
instinktiv defensive Haltung. 


»Es tut mir leid«, lenkte sie ein. »Wahrscheinlich haben 
Sie Recht. Nur, weil er ein mieser Ehemann war, muss er ja 
noch lange kein schlechter Polizist gewesen sein. So wenig, 
wie es für mich ein Grund sein kann, einen möglichen Mord 
zu ignorieren. Ich hatte den Eindruck, dass da etwas nicht 
stimmt und habe es anderen mitgeteilt. Ich war mir nicht 
bewusst, dass es sich dabei um eine strafbare Handlung 
handelt.« 


»Strafbar nicht. Höchstens ... erschwerend. Wir sind dabei, 
diesen Brand zu untersuchen, Ms. Leary. Und es wäre uns 
lieber, wenn Sie sich nicht einmischen würden.« 


Timmie hätte jetzt eigentlich beruhigt sein können, hätte 
dieser Kerl nicht immer noch so unbestimmt gewirkt. Er 
wollte ihr eine Botschaft übermitteln, aber sie wusste noch 
nicht genau, welche. »Dann glauben Sie also auch, dass es 
Brandstiftung war?« 


»Der Fall ist noch nicht abgeschlossen.« 


»Mm-hmm. Na ja, das ist gut. Ich bin erfreut. Sie wollen 
mir wahrscheinlich nicht verraten, ob Sie einen 
Verdächtigen haben, oder?« 


Wollte er nicht. Spielte auch keine Rolle. So, wie er jetzt 
den Hügel hinaufblickte, hätte er auch gleich mit dem 
gestreckten Finger auf Barbs Rücken zeigen können. »Wir 
ermitteln noch.« 


Timmie ließ den Unterkiefer sinken. »Sind Sie wahnsinnig? 
Barb könnte niemals so etwas machen! Sie haben doch ihre 
Reaktion miterlebt, als sie erfahren hat, dass es Victor war. 
Mein Gott, sie hatte Dienst, als er eingeliefert wurde!« 


»Aber nicht, als es angefangen hat zu brennen.« 


Timmie wollte sich gerade mit ihm anlegen, doch sie 
konnte nicht. Er hatte Recht. Barb war erst kurz nach dem 
Funkspruch aus dem Notarztwagen in die Notaufnahme 
gekommen. 


Aber Barb war doch nicht zu einem Mord fähig. Schon gar 
nicht zu solch einem Mord. Denn sollte sie das tatsächlich 
gewesen sein, dann musste Timmie auch wieder Ellen auf 
die Liste der Verdächtigen setzen, und diese Vorstellung 
konnte sie schlicht und einfach nicht ertragen. Nicht Ellen, 
die so leise trösten und so sanfte Worte finden konnte. Keine 
von beiden. 


»Nein«, sagte Timmie und schüttelte unmissverständlich 
den Kopf. »Es muss irgendwie mit seinen Ermittlungen 
wegen dieser Schießerei zusammenhängen. Da bin ich mir 
sicher.« 


Micklind blickte sie mit starrer Polizistenmiene an. 
»Schießerei? Welche Schießerei?« 


»Bei der Pferdegala.« 


»Machen Sie sich nicht lächerlich. Er war doch nicht mit 
irgendwelchen Schießereien befasst.Vic war Streifenpolizist 
und kein Detective.« 


»Aber natürlich war er ...« So lange dauerte es, bis der 
Groschen fiel. 


Micklind stand vor ihr und starrte sie an, als hätte sie ihm 
gerade anvertraut, dass Victor den Brand höchstpersönlich 
gelegt hatte. Völlige, massive Verständnislosigkeit. Micklind 
sagte die Wahrheit. Er hatte keine Ahnung, dass Victor sich 
umgehört und Fragen gestellt hatte. 


Mit einem Mal verschob sich das ganze Bild.Timmie hatte 
einfach vorausgesetzt, dass Victor in seiner offiziellen 
Funktion zu ihr gekommen war, dass er ein paar Formulare 
ausfüllen wollte, bis das Problem sich von selbst erledigte 
oder schlichtweg vergessen wurde. Aber es war ihm ernst 
gewesen. Er hatte auf eigene Faust Nachforschungen 
angestellt. 


Was hatte das zu bedeuten? Was sollte sie jetzt 
unternehmen? 


»Victor hat tatsächlich Leute befragt«, beharrte Timmie. 
»Er hat mit Daniel Murphy und mit mir gesprochen. Er hat 
Mr. Murphy sogar ein paar Bilder gezeigt. Finden Sie das 
nicht interessant angesichts der Tatsache, dass das Feuer in 
seinem Haus wahrscheinlich gelegt worden ist?« 


Micklind stand da, als hätte er nicht soeben die größte 
Überraschung des Tages erlebt. Die Gemeinde in Timmies 
Rücken stimmte mit gedämpften Stimmen ein Gebet an. Ein 
sanfter Windstoß raschelte in den Blättern der betagteren 
Bäume im älteren Teil des Friedhofs. In der Nähe umkurvte 
ein Arbeiter auf einem dieser großen Aufsitzmäher die 
Grabsteine, als wollte er bei einem Slalomrennen die 
Bestzeit aufstellen. 


Und Timmie stand da und dachte die ganze Zeit, dass sie 
Micklind jetzt eigentlich eine Frage stellen müsste.Ach, 
verdammt, dachte sie. In ihrer Ausbildung hatte sie gelernt, 
Opfer, Überlebende, Täter zu befragen, aber nicht, Polizisten 
zur Rede zu stellen. Schon gar nicht Polizisten, die irgendwie 


in etwas verwickelt sein könnten. Was, zum Teufel, sollte sie 
jetzt machen? 


»Was glauben Sie, warum hat Victor auf eigene Faust 
diese Schießerei untersucht?«, wollte sie wissen. 


Micklind erstarrte zur Salzsäule. Erster Versuch, falsche 
Frage. Ach, zur Hölle. Sie konnte genauso gut aufs Ganze 
gehen. 


»Befassen Sie sich eigentlich mit der Untersuchung der 
Schießerei?« 


Wieder falsch. Jetzt starrte er sie feindselig an. 
»Befasst sich überhaupt irgendjemand damit?« 


»Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen«, lautete 
sein pflichtbewusstes Mantra. 


Timmie lachte. »Bitte beleidigen Sie nicht meine 
Intelligenz, Detective. Verraten Sie mir bloß, wieso sich kein 
Mensch mehr dafür interessiert. Gehen Sie vielleicht davon 
aus, dass es sich um einen einmaligen Ausrutscher 
gehandelt hat und wollen Sie die betreffende Person nicht in 
Schwierigkeiten bringen, nur weil sie unter Stress eine 
Riesendummheit begangen hat, oder ist es etwas anderes?« 


Jetzt seufzte er. »Es ist gar nichts, Ms. Leary. Mag sein, 
dass das für eine überqualifizierte Bettpfannen-Leererin aus 
L.A. schwer zu verstehen ist, aber wir können uns hier ganz 
gut selbst um unsere Angelegenheiten kümmern. Und 
genau das machen wir auch.« 


»Wenn das der Fall wäre«, fauchte sie mit hochroten 
Wangen, »glauben Sie, dass Victor Adkins dann aktiv 
geworden wäre?« 


Wieder einmal ein Leichenschmaus im Rebel Yell. Wieder 
einmal mehr als eine Runde Drinks für alle, animiert durch 


Cindys neuerlichen Besuch einer Polizistenbeerdigung sowie 
Ellens neuerlichen Besuch auf dem Eternal-Rest-Friedhof. 
Auch dieses Mal ließ sich Alex auf ein schnelles Glas sehen 
und fragte in der Zeit seiner Anwesenheit Timmie, was sie 
von Restcrest hielt. Rechtzeitig zum ersten Trinkspruch ließ 
sich auch Barb sehen. Ruhig, beherrscht und hübsch sah sie 
aus. Sie hatte ihren Zeugenstaat angelegt, den scharfen 
roten Anzug, in dem sie - wie sie immer sagte - wie ein 
Brauereilaster aussah.Timmie trank und lachte und 
rezitierte die besten Zeilen aus den Gedichten ihres Vaters 
und wünschte sich nichts sehnlicher als mit Bleistift, Lineal 
und Papier zu Hause zu sitzen und das bisschen, was sie an 
Informationen bekommen hatte, aufzeichnen zu können. 


Micklind war plötzlich verschlossen gewesen wie ein 
schwangeres Teenagermädchen. Und bis Timmie schließlich 
auf der Hügelspitze angekommen war, um sich den Rest des 
Gottesdienstes anzuhören, war die versammelte Gemeinde 
schon wieder auf dem Rückweg gewesen. 


Sie fragte Alex, ob er etwas über den Stand der 
Ermittlungen zu den Schüssen gehört hatte, nur um 
nebulöse Allgemeinplätze zu hören zu bekommen. Sie fragte 
die ganze Versammlung, ob sie etwas von Van Adder gehört 
hatten, nur um ausgebuht zu werden. Sie nippte an ihrem 
Mineralwasser und sah zu, wie die anderen sich prächtig 
amüsierten, und sagte sich, dass es letztendlich ein Fehler 
gewesen war, auf Murphy zu hören. Sonst wäre sie jetzt 
vielleicht in der Lage gewesen, ihren ersten Nachmittag, an 
dem sie keine anderen Sorgen hatte als die, was sie Meghan 
wohl zum Abendessen machen sollte, zu genießen. So aber 
verbrachte sie den Nachmittag damit, alle anderen zu 
beobachten und nach niederen Beweggründen zu suchen 
und kam schließlich, nachdem sie nirgendwo fündig 
geworden war, zu dem Schluss, dass sie die schlechteste 
Schnüfflerin seit Inspektor Clouseau war. 


»Ich bin aber nicht mitgekommen, damit wir noch eine 
Runde Wer ist der Mörder? spielen können«, nörgelte Mattie, 
als die beiden eine Stunde später Cyrano in der frei 
stehenden Garage neben Timmies Haus abstellten. 


»Sie glauben, dass Barb Victor umgebracht hat«, sagte 
Timmie und wandte sich, den klimpernden Schlüsselbund in 
der Hand, zum Bürgersteig. »Findest du nicht, dass das 
Grund genug wäre, ein paar Fragen zu stellen?« 


Es ging langsam auf drei Uhr zu. Meghan würde bald von 
der Schule nach Hause kommen, und der Verkehr in 
Timmies Straße hatte spürbar zugenommen. Die Sonne zog 
gegen eine dünne Wolkenschicht den Kürzeren, und der 
Wind schien einem um die Knöchel zu peitschen. Timmie 
Zitterte in der noch ungewohnten Kälte. 


»Und wieso behelligst du mich damit?«, wollte Mattie 
ungnädig wissen. 


»Weil ich dir vertraue.Weil du alles siehst und den Mund 
hältst.Weil du nicht mit Van Adder schläfst.« 


Viel hätte nicht gefehlt und Mattie hätte sich auf die 
Finger gespuckt. »Hör bloß auf damit, meine Liebe. Ich habe 
so schon Alpträume genug.« 


Timmie lachte und konzentrierte sich im Gehen auf die 
Suche nach dem richtigen Schlüssel. »Ich sag dir, Mattie. Es 
hat zwei Morde und einen Mordversuch gegeben, und 
niemand scheint sich dafür zu interessieren. Ich kann 
einfach nicht glauben, dass das nur ein dummer Zufall ist.« 


»Wieso nicht?«, wollte Mattie wissen und riss sich den 
Sonntagshut aus Goldlamee vom Kopf, als wäre schon das 
eine eindeutige Aussage. »Da, wo ich aufgewachsen bin, 
wird ständig jemand ermordet. Zum Henker, meine Liebe, 
du hättest in Los Angeles nicht mal einen Job gehabt, wenn 


dort nicht regelmäßig irgendwelche Leute eine über den 
Schädel gezogen kriegen würden.Wieso kannst du das nicht 
einfach akzeptieren?« 


»Weil Barb unter Verdacht steht. Also, wenn sie damit 
richtigliegen, dann lass es mich wissen, und ich halte sofort 
die Klappe.Aber wenn nicht, und wenn es keine Verbindung 
zwischen Billy und Victor gibt, die eine Erklärung für meine 
Rückschlüsse liefert, dann rückt Barb zu Unrecht an die 
erste Stelle der Verdächtigenliste.« Timmie hatte sich schon 
wieder in Rage geredet und unterbrach sich. »Womöglich 
dicht gefolgt von Ellen. Willst du wirklich, dass sie es mit 
diesem Micklind zu tun bekommt?« 


Regungslos stand Mattie vor ihr - die Augen zu Schlitzen 
verengt, die Haltung aggressiv, das Kinn zitternd vor 
Ernüchterung - und fällte einen Entschluss. »Meines Wissens 
sind sich Billy und Victor nur ein einziges Mal begegnet, und 
das war, als Victor ihn festgenommen hat, weil er sich nicht 
an eine einstweilige Verfügung gehalten hat. Wenn ich mich 
recht erinnere, hat Victor sich auch an das eine oder andere 
nicht gehalten. Und, bist du jetzt zufrieden?« 


»Sie haben nicht zusammengearbeitet?« 
»Gott, nein.« 
»Billy hat nie im Krankenhaus gearbeitet?« 


»Billy hat nirgendwo gearbeitet. Nicht regelmäßig. Er hat 
gespielt, um seine Unterhaltszahlungen 
zusammenzukratzen. Hat Ellen damit wahnsinnig gemacht.« 


Timmie hob warnend den Finger. »Sag nicht so was.« 


Mattie zog eine Grimasse. »Du nimmst das alles viel zu 
ernst, meine Liebe.« 


Timmie schnaubte und wandte sich dem Haus Zu. »Ge nau 
wie derjenige, der Victor in ein Minutensteak verwandelt 
hat.« 


Sie hatte eigentlich erwartet, dass sie gerne in ihr Haus 
zurückkehren würde. In ihr leeres Haus. Ihr stilles, 
anspruchsloses Haus, das im Inneren zwar immer noch wie 
ein Karnevalsschlachtfeld aussehen mochte, in dem aber 
zumindest keine Überraschungen wie zum Beispiel alte 
Männer mit Pistolen mehr auf sie warteten. 


Irgendwie funktionierte es nicht.Timmie hatte gerade den 
Fuß auf die erste Stufe der Treppe gesetzt, die zur 
Eingangsterrasse führte, als es sie erwischte. Zack, wie ein 
Schlag ins Gesicht, der ihr den Atem raubte. Die Depression. 
Die Erkenntnis, dass sie in diesem Haus lauerte und sie 
erwartete, ganz gleich, was sie sich wünschte. Auch, wenn 
ihr Vater gar nicht da war. Weil ihr Vater gar nicht da war. 
Mattie stieg einfach die Treppe hoch, aber Timmie blieb 
draußen in der sonnigen Kälte schwankend stehen und 
suchte nach einem Weg, wie sie es möglichst lange 
hinauszögern konnte. 


Stapel und Berge und Türme aus Müll. Der Geruch nach 
Faulnis und Erinnerungen. Die verborgenen Nischen, in 
denen die Verantwortung lauerte. Und Timmie, wild um sich 
schlagend, wollte weglaufen. Sich absetzen. Frei sein. Auch, 
wenn sie wusste, dass sie es nicht konnte. 


»Meine Liebe, ist alles in Ordnung?« 


»Oh ja, alles bestens, Mattie.« Sie rührte sich noch immer 
nicht. »Ich meine, was soll schon sein? Ich habe mein 
kleines Mädchen, einen Job, ein faszinierendes Rätsel zu 
lösen, das sogar mit Kriminaltechnik zusammenhängt, und 
mein Vater ist schön weit weg untergebracht, damit ich 
nicht mit ansehen muss, wie er zu einem \Wegwerfartikel 
verkommen ist.« 


Nur Mattie konnte darüber lachen, ohne schwere Schäden 
davonzutragen. »Scheiße, meine Liebes, gab sie zurück und 
lehnte sich mit ihrem massigen Körper gegen die 


Terrassenstützen. »Wenn du jetzt die ganze Zeit heulen 
willst, dann kannst du die Party aber vergessen.« 


Timmie brachte mit Mühe ein Grinsen zustande. Dann 
zuckte sie mit den Schultern, doch die Geste verpuffte ohne 
jede Wirkung. »Das wollte ich dem alten Mann wirklich nicht 
antun.« 


»Es war einfach zu viel für dich«, sagte Mattie. »Akzeptier 
das doch. Du hast genügend andere Sorgen, da musst du dir 
nicht auch noch deswegen Vorwürfe machen.« 


Timmie, die den Blick fest auf das hübsche Haus aus 
Backsteinen und weiß gestrichenem Holz gerichtet hatte, 
seufzte. »Ich habe gedacht, ich würde mich hinterher besser 
fühlen, das ist alles.« 


»Erst, wenn du tot bist«, versicherte Mattie frohgemut. 


Und brachte sie damit zum Lachen. Timmie hörte, wie 
hinter ihr ein Auto anhielt, achtete aber nicht weiter darauf, 
während sie ihre Handtasche über die Schulter warf und die 
Stufen hinaufstieg. »Also gut«, sagte sie und zog die 
Fliegengittertür auf. »Ist dir im Krankenhaus vielleicht 
irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?« 


Mattie stand direkt neben ihr und lachte. »Abgesehen von 
einer neuen Verwaltung, all diesen gottverdammten 
Krankenkassen, deren Namen ich mir merken soll, und dem 
neuen Computersystem, das jedes Mal abstürzt, wenn wir 
es brauchen? Sonst noch was?« 


»Irgendetwas, was einen auf den Gedanken bringen 
könnte, dass unsere Sterberate sprunghaft angestiegen ist.« 


»Ist sie doch auch«, erwiderte Mattie und schwenkte ihren 
Hut, als wäre die Frage so etwas wie eine lästige Fliege. 
»Wir bekommen ja auch mehr Patienten rein. Worauf willst 
du hinaus?« 


»Ms. Leary-Parker?« 


Eine Autotür wurde zugeknallt. Offensichtlich bestand da 
ein Zusammenhang mit der Stimme. 


»Ja?« Timmie war mit dem Aufschließen der Haustür 
beschäftigt und machte sich nicht die Mühe sich 
umzudrehen. 


»Timothy Ann Leary-Parker?« 
Jetzt drehte sie sich doch um. 


Genau wie Mattie. »Oh nein«, stöhnte sie. »Nicht schon 
wieder.« 


Timmie war gerade schnell genug, um den jungen Mann 
wiederzuerkennen, der da ihre Treppe emporgesprungen 
kam. 


»Nein!«, protestierte sie und hob instinktiv abwehrend die 
Hände.Wahrscheinlich wich sie sogar erschreckt zurück. Er 
zögerte keine Sekunde. Hörte nicht auf zu lächeln. Schob ihr 
einfach ein zusammengefaltetes Blatt Papier zwischen die 
ausgestreckten Finger und wünschte ihr einen schönen Tag. 


Und Timmie blieb allein auf ihrer Eingangsterrasse zurück, 
mit einer Vorladung in der Hand. 


»Auweia«, sagte Mattie nur. 


Timmie starrte auf das Papier mit dem beeindruckenden 
Siegel des Bundesstaates Missouri. Sie fing an zu lachen. 


»Was willst du jetzt machen?«, erkundigte sich Mattie. 


Timmie wusste ganz genau, welcher Schrecken sich auf 
ihrem Gesicht abzeichnete. Sie war nur froh, dass Meghan 
das nicht mit anzusehen brauchte. 


»Ich glaube, ich weiß ganz genau«s, sagte sie und stopfte 
das Papier in die Tasche wie den Bankauszug eines 
überzogenen Girokontos, »wer das dritte Opfer sein 
müsste.« 


Und dann - weil sie wusste, dass es das Einzige war, was 
sie unternehmen konnte - führte sie Mattie in das Haus und 
stellte ihr noch mehr Fragen über Billy Mayfield. 
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Mattie wusste nichts weiter über Billy Mayfield zu erzählen. 
Matte und Ellen sahen sich, so wie es bei 
Krankenhauspersonal im Wechselschichtbetrieb üblich war, 
bei der Arbeit, zu offiziellen Anlässen im Krankenhaus und 
nach einer besonders harten Schicht im Rebel Yell. Wenn die 
Familie auch eingeladen war, dann hatte Ellen die Kinder 
mitgebracht. Alle hatten das stillschweigend 
hingenommen.Victor hatte sich bei solchen Anlässen auch 
nicht öfter sehen lassen als Billy. Schließlich waren auch die 
Ehepartner, die Verständnis für den beruflichen Stress 
aufbrachten, nicht unbedingt mit Begeisterung dabei, wenn 
Klatsch ausgetauscht und gejammert wurde. 


Alles, was Mattie mit Sicherheit über Billy sagen konnte, 
war, dass er seine Frau regelmäßig geschlagen hatte, und 
dass er ein Trinker und ganz allgemein ein Argument für 
strikte Geburtenkontrolle gewesen war - bedauerlicherweise 
keine unübliche Beschreibung für den Ehepartner einer Frau 
mit einem sozialen Beruf wie Ellen. Victor wiederum war ein 
von seiner Arbeit besessener Bulle gewesen, der gerne nach 
anderen Röcken geschielt hatte und fest davon überzeugt 
gewesen war, dass es keinen besseren Polizisten gab als 
ihn. Aber das war auch nach Matties Überzeugung kein 
Grund, ein Brathähnchen aus ihm zu machen. 


Und was das Krankenhaus anging: Mattie hatte auch nicht 
mehr unerklärliche Todesfälle registriert als Timmie, hatte, 
abgesehen von den üblichen »Die Verwaltung spinnt«- 
Sprüchen, keine außergewöhnlichen Misstöne gehört und 
auch keine Idee, wen man der Polizei vielleicht an Barbs 
Stelle als Verdächtigen präsentieren Könnte. 


Als sie an diesem Punkt angelangt waren, ging krachend 
die Haustür auf, und Meghan kam von der Schule nach 
Hause, um Timmie daran zu erinnern, dass sie ihr heute, an 
ihrem ersten Tag zu Hause nach ihrer Rückkehr aus dem 
Exil, ein Abendessen und einen Film versprochen hatte. 


Nachdem sie Meghan ins Bett gebracht hatte, ging Timmie 
wieder an die Arbeit. Mit heißem Tee, einem kalten Bleistift 
und unliniertem Papier bewaffnet beschloss sie, sämtliche 
Beteiligten und Ereignisse dieses ganzen Durcheinanders 
durchzugehen und herauszufinden, wie sie miteinander 
zusammenhingen. 


Zwei Morde, ein Mordversuch und zumindest ein Dutzend 
Menschen mussten in der richtigen Relation zueinander zu 
Papier gebracht werden, Alex, Landry, Billy, Victor. Die 
gesamte SSS. Van Adder und Mary Jane Arlington und auch 
Murphy. Timmie und ihr Dad und Micklind, der rothaarige 
Detective. Alle hatten sie zumindest losen Kontakt mit 
mindestens einem der anvisierten Opfer sowie ein 
mögliches Mordmotiv gehabt. Wenn sie dabei eine Person 
herausfiltern konnte, die mit sämtlichen Vorfällen in 
Verbindung stand, dann musste sie das zweite Blatt 
vielleicht gar nicht erst anfangen ... das Blatt mit 
demjenigen, der am meisten von den Geschehnissen 
profitierte. 


Nach einer Dreiviertelstunde betrachtete sie sich das 
Ergebnis ihrer Bemühungen. Ein Spinnennetz. Ein 
Spinnennetz auf Speed. Großer Gott, dachte sie, während 
sie sich das Gekritzel besah. Die einzige Person, die man 
ausschlie ßen konnte, war ihr Vater, und das auch nur, weil 
sie ihn seit einem Monat konsequent von jeder Schere 
ferngehalten hatte. 


Aber sie hatte Recht gehabt. Ihre Skizze besaß so etwas 
wie ein Zentrum. Einen Namen, von dem alle anderen Linien 
auszugehen schienen. Eine Person, die zu allen anderen 
Verbindung hatte. 


Sie. 


Wunderbar. Soeben hatte sie die beiden Morde und die 
Schießerei bei der Pferdeschau aufgeklärt. Sie selbst war es 
gewesen. Jetzt musste sie nur noch herausfinden, wieso. 


Vermutlich war dieser Zeitpunkt genauso gut wie jeder 
andere, um angerufen zu werden. Doch als Timmie die Hand 
nach dem schwarzen Wählscheiben-Telefon ausstreckte, das 
wie ein Buddha der Telekommunikation in einer Wandnische 
hing, da stieß sie einen Zeitungsstapel um und wäre um ein 
Haar unter Baseballstatistiken aus dem Jahr 1965 begraben 
worden. Timmie und das Telefon und die Zeitungen landeten 
allesamt auf dem Fußboden - inmitten einer Staubwolke, die 
nach Druckerschwärze und Mottenkugeln schmeckte. 


»Was ist?« blaffte sie in den Hörer und rieb sich die Hüfte. 


»Sie müssen Hellseherin sein. Sie haben jetzt schon 
schlechte Laune, und dabei wissen Sie noch gar nicht, wieso 
ich angerufen habe.« 


Timmie verabschiedete sich innerlich von der Vorstellung, 
wieder an den Tisch zurückzukehren, setzte sich auf, lehnte 
sich gegen einen Stapel Zeitungen und nahm das Telefon 
auf den Schoß. »Auch nicht gerade die beste Einleitung, 
Murphy«, sagte sie. »Schon gar nicht, wo ich gerade 
herausgefunden habe, dass ich die Mörderin bin.« 


Jeder andere in der Stadt hätte sich jetzt ereifert. Ellen 
hätte heftig protestiert. Murphy holte nicht einmal Luft. Ge 
nau deshalb unterhielt sich Timmie so gerne mit ihm. »Gut. 
Wenn Sie es nämlich nicht wären, dann würde es so 
langsam kompliziert, und ich weiß nach wie vor nicht, ob ich 
so viel Energie aufbringen will.« 


»Genau das denke ich auch. Sind Sie bereit, sich mein 
exklusives Geständnis anzuhören?« 


»Na klar. Warum haben Sie es getan? Das wollen 
neugierige Geister doch auf jeden Fall wissen.« 


Sie grinste. »Habgier?« 
»Die jeweiligen Ehefrauen haben jeden Cent kassiert.« 
»Rache?« 


»Sie haben die Kerle doch nicht gevögelt ... oder etwa 
doch?« 


»Passen Sie bloß auf, Sie Zeitungsjunge.« 


Sein Lachen klang staubtrocken. »Wann ist Ihnen denn 
klar geworden, dass Sie sie ermordet haben?« 


»Als ich ein Diagramm angefertigt habe, das die 
Beziehungen aller Beteiligten zu dem Mörder deutlich 
macht, und, ob Sie’s glauben oder nicht: Ich war die Einzige, 
die zu allen eine Verbindung hatte.« 


Timmie ertappte sich schon wieder bei einem Grinsen. 
Verdammt, sie mochte Murphy. Für Ellens Geschmack war er 
zu zynisch. Für Mattie war er einer, der nur Schwierigkeiten 
machte. Barb glaubte, dass er in Wirklichkeit gar nicht 
trocken bleiben wollte. Timmie fand, dass sie allesamt Recht 
hatten. Aber er gefiel ihr trotzdem. Wenn sie ihm zuhörte, 
dann konnte sie beinahe Pulverdampf riechen. 


»Was haben Sie rausgekriegt?«, erkundigte sie sich. 
»Billy Mayfield war nie Angestellter des Krankenhauses.« 
»Ich weiß.« 


»Er war kein einziges Mal so krank, dass er hätte 
eingeliefert werden müssen.« 


»Nicht einmal zu einer Entziehungskur?« 


»Wie haben meine guten, alten Freunde immer wieder so 
treffend formuliert? Der Betroffene muss es selbst wollen. 
Billy wollte offensichtlich nicht. Er hat allerdings gelegentlich 
dafür gesorgt, dass seine Frau als Patientin in die 
Notaufnahme kommen musste, was ihn bei ihren 
Mitstreiterinnen keineswegs in ein gutes Licht gerückt hat.« 


»Die SSS hat sogar einen Steckbrief von ihm aufgehängt.« 
»Die was?« 


Timmie lachte. »Die Schwanzgeschädigten 
Scheidungsschwestern. Die ehrenwerte Gesellschaft 
betrogener Ehefrauen und regelmäßiger Besucher des 
Familiengerichts.« 


»Ich nehme an, dass Sie keine männlichen Mitglieder 
aufnehmen, oder?« 


»Oh doch, in der Tat.« 


»Gut. Ich hätte gerne ein Anmeldeformular. Als 
Empfehlung kann ich drei gescheiterte Versuche 
vorweisen.« 


Damit war er wohl endgültig aus dem Rennen, so wie die 
Dinge lagen. »Haben Sie eigentlich jemals daran gedacht, 
einfach mal nur zuzuschauen, Murphy?«, wollte Timmie 
wissen. Sie lehnte sich erneut gegen den Zeitungsstapel 
und spürte, wie ihr etwas in den verlängerten Rücken 
piekste. 


»Bei manchen Leuten dauert es eben einfach länger, bis 
sie die entscheidenden Lektionen des Lebens gelernt haben, 
Leary. Jetzt aber zurück zu Billy.« 


»Ellen war es nicht.« 


»Das behaupte ich auch gar nicht. Aber nur mal 
theoretisch: Warum kann sie es nicht gewesen sein?« 


»Weil ein Giftmord etwas Heimtückisches ist. Berechnend. 
Kalt. Und wenn es drei Begriffe gibt, mit denen niemand, der 
bei Trost ist, Ellen charakterisieren würde, dann sind es 
diese drei.« 


»Auch, wenn der betreffende Kerl seine Frau regelmäßig 
verprügelt hat?« 


»Auch dann. Es muss da irgendeine Verbindung zu den 
anderen Morden geben.Aber nicht Ellen. Das lasse ich nicht 
ZU.« 


»Er war ein spielsüchtiger Versager mit einer ganzen Latte 
von Bagatellvorstrafen, der es in keinem Job länger als ein 
paar Monate ausgehalten hat. Alles in allem also ein Haufen 
vergeudetes Protoplasma.« 


Timmie kämpfte gegen den instinktiven Trieb an, ihn 
verteidigen zu wollen. Sie schloss die Augen, damit sie die 
modernden Stapel geschichtsträchtiger Artikel, die sie 
umgaben, nicht zu sehen brauchte, und sagte: »Seien Sie 
vorsichtig mit diesen verallgemeinernden Vorurteilen, 
Murphy. Vielleicht hat er als junger Mann mal einem Baby 
das Leben gerettet.Vielleicht hatte er Träume, die niemand 
sonst wahrgenommen hat. Vielleicht hätte ein echter 
Kämpfer aus ihm werden können.« 


»Ja, na klar. Wollen Sie jetzt hören, was ich über Victor 
rausgekriegt habe?« 


Timmie griff hinter sich und holte den Gegenstand hervor, 
der sie gepiekst hatte. Eine Blechflöte, alt, verbeult und 
verrostet. Natürlich. »Schneidiger militärischer Typ«, sagte 
sie und ließ das Instrument wie eine Münze über die Finger 
ihrer Hand wandern. »Vorbildlicher Bulle, ein Freund und 
Helfer vor allem für die künstlichen Blondinen mit den 
Hochfrisuren und den Kulleraugen und den Kunstfaser- 
Kleidchen drunten im RebelYell.« 


»Steckte bis zum Hals in Schulden. Stand wohl auf diese 
Autos mit den riesigen Reifen.« 


»Und Frauen.« 

»Und Rennboote.« 

»Und Frauen.« 

»Passt alles zusammen.« 


»Haben Sie gewusst, dass er der Einzige war, der diesen 
Schüssen bei der Pferdegala überhaupt nachgegangen ist?« 


Die nun entstehende, befriedigende Stille zeigte, dass sie 
ihren Trumpf richtig ausgespielt hatte. »Tatsächlich.« 


Timmie lächelte unsichtbar. »Meinem Eindruck nach ist die 
eigentlich zuständige Polizei überzeugt davon, dass der 
Täter hinfort nicht mehr sündigen wird. >Die ganze Stadt ist 
eine große Familie<, so was in der Art, verstehen Sie?« 


Murphy dachte einen Augenblick lang darüber nach. »Sie 
stammen doch von hier.Was halten Sie davon?« 


»Ich glaube, ich habe sie ziemlich in Erstaunen versetzt, 
als ich ihnen verraten habe, dass Victor immer noch 
Nachforschungen angestellt hat. Und ihre Hauptverdächtige 
in Bezug auf Victors vorsätzliche Verbrennung ist Barbara.« 


»Womit Sie nicht einverstanden sind.« 


»Genauso wenig wie damit, dass Ellen Billy getötet haben 
soll.« 


»Dr. Adkins hätte aber genauso viel Anlass dazu gehabt. 
Ich habe mitbekommen, dass er eine einstweilige Verfügung 
erwirkt hat, damit ihm die Unterhaltszahlungen erspart 
bleiben. Ich weiß, was sie verdient, und was es sie kostet, 
ihre Kinder großzuziehen. Eines leidet am Downsyndrom 
und einem Herzfehler, haben Sie das gewusst?« 


»Habe ich. Aber Barb hat sich das Geld für das 
Medizinstudium als Türsteherin verdient. Jetzt seien Sie mal 
ehrlich. Kennen Sie einen Türsteher, der zurückhaltend 
genug wäre, einen Kerl erst volltrunken zu machen und 
dann ein Feuer zu legen?« 


Erneute Stille. Nachdenken. »Sie glauben also, sie hätte 
ihm einfach eine übergebraten, wie einem Robbenbaby?« 


»Ich glaube, sie hätte ihn windelweich geprügelt, so lange, 
bis ihm die Augen geblutet hätten. Wenn Barb gewollt hätte, 
dass er bezahlt, dann hätte sie dafür gesorgt, dass er 
bezahlt, aber bestimmt nicht dafür, dass er komplett 
ausfällt. Außerdem, wenn Sie noch ein bisschen tiefer 
graben, dann werden Sie feststellen, dass das Kind mit dem 
DownSyndrom bei Victors Krankenversicherung 
mitversichert war.Was jetzt garantiert nicht mehr möglich 
ist.« 


»Also gut, was dann?« 


Timmie seufzte. Sie wusste, worauf das Ganze hinauslief. 
»Wir müssen uns im Krankenhaus umsehen.« 


»Habe ich schon gemacht. Nichts Außergewöhnliches bis 
auf die Tatsache, dass es wirtschaftlich gut dasteht, 
expandieren will, und dass die Zentralverwaltung vermutlich 
hier ganz in die Nähe verlegt werden soll. Deshalb ist 
jedenfalls Mr. Landry eingestellt worden.« 


Timmie blickte auf ihr Schaubild.Auf das Durcheinander, 
das entfernte Ähnlichkeit mit einem Schaubild besaß. 


»Landry, der eine Menge zu verlieren hätte, wenn 
irgendetwas schiefginge.« 


»Er ist ein Anzugträgers, wandte Murphy ein. 
»Anzugträger halten sich persönlich immer schön im 
Hintergrund. Außerdem - können Sie sich vorstellen, dass 
irgendjemand aus Victors Nachbarschaft es versäumt hätte 


zu erwähnen, dass er oder sie kurz vor Ausbruch des Feuers 
einen Schwarzen am Tatort gesehen hat?« 


»Er hätte auch irgendjemanden damit beauftragen 
können.« 


»Einen Wildfremden. Ich wette, dass Victor auch nicht viel 
Besuch von Wildfremden bekommen hat. Aber würden die 
Nachbarn auch Dr. Perfekt verpfeifen?« 


Timmie schnaufte unzufrieden. »Sie haben sich echt in 
Alex festgebissen, stimmt’s?« 


»Hab ich Ihnen doch gesagt. Er ist zu gut, um wahr zu 
sein.« 


»Also gut.Von mir aus. Sie nehmen sich Alex vor, und ich 
sehe mir die Unterlagen der im Krankenhaus Verstorbenen 
an.« 


»Und Sie sind vor mir am Ziel?« 


»Das werden wir ja sehen. Halten Sie mich jedenfalls auf 
dem Laufenden.« 


»Okay. Am Dienstag besuche ich Ihren Vater.« 


Timmie klappte den Mund auf und wollte schon etwas 
sagen, dann klappte sie ihn wieder zu. Sollte Murphy doch 
selbst dahinterkommen. »Wie schön.« 


»Was?«, sagte Murphy herausfordernd. »Keine 
Ermahnung? Kein >Tun Sie dem wehrlosen alten Mann nicht 
weh<«?« 


Jetzt lachte Timmie doch. »Mein Vater mag vieles sein, 
Murphy. Aber wehrlos ist er bestimmt nicht. Wussten Sie, 
dass er bei den US-Meisterschaften der Amateurboxer 
einmal im Finale gestanden hat?« 


»Hätte ich mir denken können.« 


»Denken Sie nur daran, dass er seine Schwinger 
ankündigt.« 


»Keine weiteren Ratschläge?« 


»Machen Sie sich nicht über die Cardinals oder Irland 
lustig, sonst können Sie Ihre Zähne vom Boden aufklauben.« 


Murphy schnaubte. »Baseball. Natürlich Baseball.« 
»Passt Ihnen irgendwas an Baseball nicht, Murphy?« 


»Sie wollen mir doch jetzt nicht diesen Scheiß von wegen 
‚ein Sinnbild für ganz Amerika< auftischen, oder?«, sagte er 
angriffslustig. »Ich meine, um Gottes willen. Ein Ball. Ein 
Schläger. Langweilig.« 


»Wohin hat Ihr Vater Sie denn mitgenommen?s, gab sie 
zurück. »Ins Ballett?« 


»In die Oper.« 


Timmie schnaubte genauso verächtlich. »Ja, genau, das ist 
ja ungefähr genauso spannend wie Winterschlaf. Ich habe 
mal eine Oper gesehen. Da ist eine Frau an Tuberkulose 
gestorben und hat dabei so laut gesungen, dass sie 
schlafende Schweine auf Hawaii damit hätte aufwecken 
können. Ich bitte Sie! Wäre sie an Nierensteinen oder 
während einer schweren Geburt gestorben, dann hätte ich 
das ganze Geschrei ja wenigstens noch verstehen können.« 


»Sie sind eine gottlose Ungläubige, Leary.« 


»Und Sie sind ein Snob, Murphy. Nur zu, versuchen Sie 
ruhig, meinem Vater das Konzept der Oper 
näherzubringen.« 


»Sobald ich bewiesen habe, dass Alex Raymond hinter 
diesen beiden Morden steckt.« 


»Wollen wir wetten? Ich könnte das Geld gut gebrauchen.« 
»Denn Ihrer Meinung nach war es ...?« 


Timmie warf einen schnellen Blick auf ihr Diagramm. »Ich 
sage Ihnen Bescheid.« 


Gleich, nachdem sie herausgefunden hatte, wer am 
meisten davon profitierte. 


Zunächst aber sollte sie herausfinden, wer am wenigsten 
davon profitierte. Am nächsten Tag, als sie eigentlich bei 
verschiedenen Entrümpelungsunternehmen hätte anrufen 
sollen, ging sie unter dem Vorwand, sich den Dienstplan 
anschauen zu wollen, hinüber ins Krankenhaus. Und als 
Angie McFadden - genau wie an jedem anderen Tag ihres 
Vorgesetztendaseins - um Punkt 11.45 Uhr zur Mittagspause 
ging, schlüpfte Timmie in ihr Büro und schaltete den 
Computer ein. 


Sie benötigte fünf Minuten, bis sie die Aufzeichnungen mit 
den Krankheits- und Sterberaten gefunden und eine weitere 
Minute, bis sie sie ausgedruckt hatte, wobei sie die ganze 
Zeit Augen und Ohren nach möglichen Störungen 
aufsperrte. 


Ihre Besorgnis war unbegründet. Kaum hatte sie den 
Druckbefehl abgeschickt, da wurde in Zimmer eins der 
Notaufnahme ein Alarm ausgelöst. Da die 
Krankenschwestern der Tagschicht tendenziell besonders 
weichherzig und unaggressiv waren, konnte man mit 
Sicherheit davon ausgehen, dass sie jetzt alle 
beisammenstanden und in der näheren Zukunft nichts 
weiter im Sinn hatten, als über die richtige Dopamin- 
Dosierung zu beraten. 


Also überflog Timmie die Zahlen, Namen und 
Datumsangaben auf dem gezackten Endlospapier, das vor 
ihren Augen aus dem Gerät quoll, und pries die Götter der 
Technologie für die Möglichkeit, Informationen zu sammeln 
und gleichzeitig systematisch zu ordnen. Die Namen eines 


Jahres. Falls sie noch mehr brauchte, dann musste sie sich 
an die Zentralverwaltung des Regierungsbezirks wenden. 
Aber wahrscheinlich reichten die Informationen aus Angies 
Computer völlig aus. 


Die Zahlen für das Krankenhaus waren gestiegen, 
besonders deutlich während der vergangenen vier Monate. 
Das Gute daran war: Es gab keine besonderen 
Auffälligkeiten. Hier eine Krebserkrankung, dort ein 
Herzversagen. Ein Autounfall mit drei auf einen Streich. Das 
durchschnittliche Sterbealter lag relativ hoch, aber das kam 
nicht unerwartet. Es lag ja irgendwie in der Natur der Sache. 
Je mehr Jahre du auf dem Buckel hast, desto größer das 
Risiko. 

Das Entscheidende war, dass Timmie bei den Sterberaten 
von Restcrest keinerlei Unregelmäßigkeiten feststellen 
konnte. Sie unterschieden sich in keiner Weise von denen 
des restlichen Krankenhauses, lagen womöglich sogar noch 
etwas darunter. Das bedeutete, dass Murphys Kreuzzug 
gegen Alex einen schweren Dämpfer erleiden würde. Diese 
Morde gingen auf das Konto eines anderen, aber das hatte 
Timmie ja schon die ganze Zeit über gewusst. 


Dann stellte sie fest, dass neben Bewohnern von Restcrest 
vermehrt der Verweis auf die Aufnahme in die 
»Notaufnahmestation« auftauchte, aber das hatte 
wahrscheinlich nichts zu bedeuten. Patienten, die in der 
Notaufnahme starben, wurden direkt in die Leichenhalle des 
Krankenhauses gebracht. Sie hatten keine 
Berührungspunkte mit dem übrigen Krankenhaus, wo 
vermutlich der Kern des ganzen Problems zu finden war. 
Denn wenn die medizinische Versorgung in der 
Notaufnahme eindeutig schlecht gewesen wäre, wäre das 
Timmie bestimmt aufgefallen. 


Sie stellte noch etwas anderes fest. Der Leichenbeschauer 
schien nicht das geringste Interesse an all den Fällen zu 


haben, die eigentlich in seinen Aufgabenbereich fielen. Im 
Bundesstaat Missouri war der Leichenbeschauer für jeden 
Patienten zuständig, der bis zu vierundzwanzig Stunden 
nach seiner Einlieferung in ein Krankenhaus oder aber nach 
einem medizinischen Eingriff verstorben war, oder der ein 
Mitarbeiter der Strafverfolgungsbehörden gewesen war. Und 
doch konnte Timmie nirgendwo den Vermerk »auf 
Leichenbeschauer warten« entdecken. 


Aber das war ja auch nur ein erster Überblick. Sie würde 
sich später, wenn sie nicht mehr ertappt werden konnte, 
mehr Zeit dafür nehmen. Außerdem würde sie sich endlich 
mit Conrad in St. Charles zum Mittagessen treffen. Vielleicht 
konnte er diesem mangelnden Interesse des 
Leichenbeschauers einen Aspekt abgewinnen, der ihr 
verborgen geblieben war. Mittlerweile ließ sie den Drucker 
für sich arbeiten. Und da sie in der Wartezeit nichts weiter 
zu tun hatte ... 


Vermutlich war es streng verboten und ganz bestimmt 
ziemlich langweilig. Außerdem konnte es Timmie schneller 
und unsanfter auf ihrem in Krankenhauskluft steckenden 
Hintern landen lassen als einen Betrunkenen bei Glatteis. 
Aber das spielte keine Rolle. Mit Hilfe des Passwortes, das 
Angie so umsichtig an ihre Pinnwand geheftet hatte, damit 
sie es nicht vergessen konnte, las Timmie die E-Mails ihrer 
Vorgesetzten durch. 


Die meisten betrafen irgendwelche hausinternen 
Streitigkeiten. Der Hausmeister leerte Angies Müll nicht 
gründlich genug. Das interne Materiallager hatte schon 
wieder einen Karton mit Plastikinstrumenten verlegt. Die 
Ambulanz versuchte immer wieder, die Betten in der 
Notaufnahme zu belegen, auch wenn sie voll waren. 
Erwartungsgemäß, uninteressant. 


Im Gegensatz zu der Notiz von Paul Landry. 


Da das Medical Center in den letzten Wochen gewisse 
negative Reaktionen auf sich gezogen hat, halten wir es 
nicht für ratsam, die neuesten Änderungen unserer 
Verfahrensrichtlinien öffentlich bekannt zu geben. Der 
bislang gültige Zeitplan wird in keiner Weise geändert. Um 
jedoch weitere Schwierigkeiten und womöglich kostspielige 
Missverständnisse in Bezug auf scheinbar negative 
Ergebnisse zu vermeiden, möchte ich Sie bitten, diese 
Angelegenheit bis auf Weiteres strengstens unter Verschluss 
zu halten. Nachfragen bitte unverzüglich an mein Büro. 
Zuständig ist Mary Jane Arlington. 


»Schau an, Schau an.« 


Welche Verfahrensrichtlinien? Was für Ergebnisse? Hatte 
sie tatsächlich das Glück gehabt, etwas Belastendes zu 
entdecken, was darauf hindeutete, dass ein Anstieg der 
Sterberate im Zusammenhang mit gewissen 
Verfahrensrichtlinien stand? War mit der unerwünschten 
Öffentlichkeit vielleicht Murphys Schnüffelei gemeint, oder 
konnte es sich um eine formelle Umschreibung für die 
Schüsse bei der Pferdeschau handeln? 


Die einzigen Veränderungen, von denen Timmie bisher 
gehört hatte, waren die schnellere Einschaltung der 
Notaufnahme bei Notfällen sowie die Integration von 
Restcrest in den Krankenhausbetrieb. Aber warum sollten 
daraus Schwierigkeiten entstehen? Trotzdem druckte sie 
auch diese Seite aus und legte sie auf ihre Liste mit den 
Krankheitsund Sterberaten. 


Außerdem tat sie alles in ihrer Macht Stehende, um in 
Angies Verzeichnis irgendwo eine Datei zum Thema 
Richtlinienveränderung aufzustöbern, jedoch ohne Erfolg. 
Sie war so sehr mit ihrer Suche beschäftigt, dass sie 


beinahe die Durchsage überhört hätte, die womöglich ihren 
Kopf kosten konnte. 


»... In die Notaufnahme. Angie McFadden in die 
Notaufnahme.« 


Timmie schreckte auf, als wäre Angie persönlich durch die 
Tür gekommen. Sie musste sofort von hier verschwinden. In 
Angies kleiner Welt drehte sich alles um die Einhaltung der 
Hierarchie. Was immer sie für ihre Nachforschungen noch 
benötigten, sie würden es sich in diesem Büro hier besorgen 
müssen. Und das Einzige, was Angie noch schwerer treffen 
konnte als eine Missachtung der Hierarchie war eine 
Verletzung ihrer Privatsphäre. 


Timmie hatte gerade noch Zeit, um die Ausdrucke unter 
ihre Jacke zu schieben und den immer noch arbeitenden 
Computer auszuschalten. Dann huschte sie an das hintere 
Ende des Flurs - die andere Richtung war bereits von Angie 
versperrt. 


»Wir haben diese Zentralvenen-Überwachung doch eben 
erst bekommen«, sagte die Leiterin der Notaufnahme 
abwehrend zu einem der Ärzte, der ihr direkt auf den Fersen 
war. »Niemand weiß, wie man sie bedienen muss.« 


»Ich schon!«, schrie der Arzt. »Und jetzt her damit!« 


Timmie warf einen kurzen Blick in das 
Behandlungszimmer eins, wo ungefähr sechs Personen 
damit beschäftigt waren, einem leuchtend roten Blutstrahl 
auszuweichen, der sich praktisch ungehindert über ein 
tragbares Röntgengerät ergoss. Zwei oder drei versuchten 
offensichtlich, die Arterie zu verstopfen, während die 
übrigen das Notfallteam spielten. 


»Hat jemand von euch den Film Giganten gesehen?«s, 
wollte jemand wissen, als sie sich erneut duckten - wie 
Kinder, die unter einem Rasensprenger hindurchliefen. 


»Fühlt man sich dabei nicht wie James Dean beim Ausbruch 
der Olquelle?« 


»Dann sollten wir diese Quelle so schnell wie möglich zum 
Versiegen bringen«, ließ sich eine andere lakonische Stimme 
vernehmen, »sonst hat James nämlich keinen Grund zum 
Feiern mehr.« 


»Ohne Nieren ist sowieso nicht gut feiern«, meinte der 
Nächste. 


Ein Dialyseschieber hat sich gelöst, vermutete Timmie. 
Der Schlauch musste während des Notalarms versehentlich 
aus der Arterie gezogen worden sein. Timmie, die am 
Fußende des Krankenbetts stand, konnte außer dem 
umhereilenden Personal nichts weiter sehen als ein paar 
schrumpelige, gelbe Beine.Verhornte Fußnägel. Schwielige, 
entzündete Füße, von denen einer noch immer in einem 
zerfledderten, rosafarbenen Pantoffel steckte Die 
Notfallpatientin war eine alte Dame ohne Nieren. Nichts 
könnte sinnvoller sein. 


»Warst du der Meinung, deine Kolleginnen könnten ein 
bisschen Hilfe gebrauchen?«, fragte ein sanfter Bariton 
hinter ihr. 


Timmie hätte vor Überraschung beinahe die Papiere fallen 
lassen.Alex hatte sich an sie angeschlichen. Nun ja, nicht 
gerade geschlichen. Vermutlich war er ganz normal 
gegangen, aber wenn man sich gerade heimlich gewisse 
Informationen beschafft hat, die womöglich den eigenen 
Arbeitsplatz gefährdeten, dann war jede Begegnung mit 
anderen ein Schock. 


»Ich glaube kaum, dass ich irgendetwas besser machen 
könnte«, sagte Timmie und lächelte flüchtig. 


Alex lächelte zurück. »Hast du heute Dienst?« 


»Ach nein. Ich wollte nur nach dem Dienstplan sehen. Und 
dann wahrscheinlich noch schnell bei Dad vorbeischauen.« 


Sein Lächeln wurde breiter. »Hast du die 
Erinnerungsstücke mitgebracht?« 


Das war eine der ersten Bitten des Personals gewesen. 
Gegenstände aus Joes Vergangenheit, die ihm etwas 
bedeuteten, sollten in einen Glaskasten neben seiner 
Zimmertür gelegt werden, damit er immer wusste, wo sich 
sein Zimmer befand. Damit er wusste, wo er hingehörte, 
seine Vergangenheit wiedererkannte und vielleicht eine 
Verbindung zur Gegenwart knüpfen konnte. Eine Bitte, so 
leicht auszusprechen und so schrecklich schwer zu erfüllen. 


»Ähm ... ein paar wenige«, sagte sie ausweichend. »Alle 
wichtigen Sachen hat er versteckt, weil er glaubt, dass ihn 
jemand bestehlen will. Letzte Woche habe ich die 
Besitzurkunden für das Haus in einer Schuhschachtel in der 
Garage gefunden.« 


»Das ist durchaus üblich«, beruhigte er sie mit sanfter 
Stimme und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Und ich weiß, 
dass das keine einfache Situation ist. Aber es ist wichtig, 
Timmie. Besonders Fotos, verstehst du? Sie sind manchmal 
das Wichtigste überhaupt.« 


Fotos. Ja, genau. Im Haus ihres Vaters gab es keine Fotos, 
weder versteckt noch offen. Um Fotos aufzutreiben, würde 
sie weite Wege gehen müssen. Sie hatte gehofft, dass ein 
signierter Baseball oder eine irische Flagge ausreichten. 


»Wie geht es ihm denn?«, sagte sie. 


»Er ist ein eigenwilliger Charakter. Ich denke, es wird ein 
wenig länger dauern, bis er sich eingewöhnt hat.« 


Timmies Lächeln wirkte gekünstelt. »Du bist ein Meister 
der Schönfärberei, Alex, aber ich weiß genau, wie Dad ist.« 


Er lächelte verlegen. »Die Macht der Gewohnheit. Du hast 
Recht, Timmie. Dein Dad ist eine echte Herausforderung. 
Aber wenn er einen lichten Moment hat, ach, das ist die 
ganze Mühe wert. Er ist ein toller Mensch, Schätzchen. Ich 
bin so froh, dass wir ihm helfen können.« 


Timmie hatte keinen sehnlicheren Wunsch als ihm 
irgendwie zu verstehen geben zu können, dass er ihr das 
Leben gerettet hatte. »Danke«, war alles, was sie 
hervorbrachte. 


Er lachte. »Wenn du dich wirklich bei mir bedanken 
möchtest, dann lass dich von mir zum Essen einladen.« 


»Was, zum Teufel, soll das denn heißen?«, kreischte 
irgendjemand im Behandlungszimmer. 


Timmie hätte sich beinahe umgedreht und »Ich weiß auch 
nicht« geantwortet. Doch dann wurde ihr klar, dass dort 
über den Notfall geredet wurde. Nicht über Alex, der sie 
soeben zum Essen eingeladen hatte. 


Sie. 

Mein Gott, plötzlich fühlte sie sich wieder wie zwölf. 
Superschwester hin, Forensik-Fee her. Alles Schall und 
Rauch nur durch eine einfache Frage eines Kerls mit 


betörend schönen Augen und einem weit zurückreichenden 
Ruf als Gentleman. 


»Ähm ...« 


Alex zuckte mit den Schultern, als fühlte er sich genauso 
unwohl wie sie. »Kein guter Zeitpunkt, ich weiß. Aber wir 
hatten bis jetzt noch keine Gelegenheit, über die 
vergangenen Jahrzehnte zu sprechen. Und ich würde 
wahnsinnig gerne einmal über etwas anderes reden als über 
diagnosebezogene Fallgruppen und 
Krankenversicherungsleistungen. Bitte.« 


»Hey, hey, wo soll das denn hinführen?«, wollte eine 
Stimme etwas weiter entfernt wissen. 


In ein Restaurant, lag Timmie auf der Zunge. Sollte 
Murphy doch glauben, was er wollte, schließlich verbarg sie 
den Beweis für Alex Unschuld unter ihrem Mantel. 
Abgesehen davon hatte Murphy seine Sommer nicht damit 
zugebracht, Alex Raymond aus der Ferne zu beobachten. 
Aus der Ferne konnte man als Mädchen viel über einen 
Jungen erfahren. 


»Na klar«, erwiderte sie. »Ruf mich an, okay?« 


Sein Lächeln enthielt alles, was ein kleines Mädchen sich 
erträumt haben mochte. 


»Aufhören! Aufhören, verdammt!« 


Dieses Mal kam die Stimme aus dem Flur, höchstens drei 
Meter von ihnen entfernt. Timmie drehte sich um und sah 
einen der Pfleger aus der Tagschicht auf sich zukommen. Er 
war einem verlottert aussehenden Teenager auf den Fersen, 
der wie ein wild gewordenes Pferd in ihre Richtung stürmte. 
Nur, dass dieses Pferd sich eine verpackte 
Instrumentenschale wie einen Football unter den Arm 
geklemmt hatte, und der Pfleger - ein mageres Kerlchen mit 
Kettenraucherlunge - nicht hinter ihm herkam. 


»Haltet ihn!«, krakeelte der Pfleger, aber da war es schon 
zu spät. 


Der Junge rammte die Schale wie den Viehfänger einer 
Lokomotive in Timmies Magengrube und versuchte dann, sie 
zu überrennen.Timmie ließ instinktiv alles fallen, was sie in 
der Hand hatte, und hielt ihn fest. Der Junge trat nach ihr. 
Timmie biss ihn und zwar fest. 


Sie erwischte nur Stoff. Trotzdem schrie das Bürschchen 
auf und schlidderte zusammen mit Timmie und Alex in 
einem einzigen Knäuel über den frisch gewischten Boden. 


»Sie hat mich gebissen!«, heulte der Junge in Timmies 
Ohr. Timmie bekam keine Luft. Alex drückte ihr einen 
Ellbogen in den Rücken und das Gesicht ins Genick. 


»Sie hat mich gebissen!« 


»Halt’s Maul«, schaltete sich der Pfleger ein und zerrte ihn 
aus dem Durcheinander hervor. »Sonst beiße ich dich gleich 
noch mal, du kleines Arschloch.« 


Timmie konnte sich nicht bewegen. Sie lag flach auf dem 
Rücken. Ihr Zwerchfell hatte unter Schock den Dienst 
quittiert, aber dafür saß ein neunzig Kilogramm schwerer 
Arzt auf ihren Hüften. 


»Timmie?« 


Der Pfleger, ein Kerl namens Eddie mit vorstehenden 
Zähnen und mehr Goldketten um den Hals als Cindy, beugte 
sich über sie. Sein Lachen glich eher einem Keuchen. Der 
Junge stand neben ihm und rieb sich den gut gepolsterten 
Arm. 


»Timmie?«, wiederholte Alex und verlagerte sein Gewicht, 
sodass er irgendwie über ihr war. »Schätzchen, alles in 
Ordnung?« 


Timmie brachte kein Wort heraus. Sie konnte kaum 
denken. Also nickte sie, und schließlich gab sich ihr 
Zwerchfell einen Ruck und ermöglichte ihr einen 
keuchenden Atemzug. »Ja.« 


»Hier«, sagte Eddie und streckte ihr etwas entgegen. »Die 
hast du fallen lassen.« 


Ihre Ausdrucke. Ihre geheimen, verborgenen, gefährlichen 
Ausdrucke. Damit hatte diese Herumliegerei auf dem Boden 
ein Ende. Timmie schaffte es wenigstens, sich aufzusetzen 
und saß dann neben Alex, der versuchte, seinen Anzug zu 
glätten. 


»Was geht hier vor?«, erklang eine Stimme hinter Timmie. 
Eine Stimme, die verdächtig nach Angie klang. 


Eddie, in dessen ausgestreckter Hand noch immer 
Timmies Papiere lagen, hob den Blick. »Dieser dämliche 
kleine WSK hat versucht, eine Instrumentenschale zu 
stehlen.« 


Timmie gurgelte, rang um Atem und schnappte sich die 
Papiere, bevor Angie sie sehen konnte. Zog notdürftig ihr 
Sweatshirt darüber. 


»Wieso?«, wollte Angie wissen. 


»Mit den Pinzetten kann man wunderbar Joints rauchen, 
ohne dass die Finger nach Gras riechen«, sagte Timmie 
grinsend. 


Zum ersten Mal grinste der Teenager ebenfalls. 
Alex runzelte die Stirn. »WSK?«, sagte er fragend. 


»Widerlicher Scheißkerl«, erwiderte Timmie und hielt sich 
die Seite, als hätte sie sich die Rippen geprellt. 


Das Grinsen auf dem Gesicht des Jungen erlosch. »Hey!« 


»Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Ms. Leary-Parker?«, wollte 
Angie wissen, und ihr Tonfall ließ jeden Anwesenden wissen, 
wie sehr sie leiden musste. 


»Bestens.« 


Angie machte mit quietschenden Sohlen auf dem Absatz 
kehrt. Eddie grinste wie ein altes Klatschweib, und der 
Teenager murmelte etwas von wegen Misshandlung vor sich 
hin. Alex rappelte sich auf und streckte Timmie die Hand 
entgegen, um sie ebenfalls hochzuziehen. Sie ergriff sie und 
fragte sich noch immer, warum in aller Welt Alex Raymond 
sie zum Abendessen einladen wollte. 


Drei Kilometer weit entfernt lächelte auch Daniel Murphy. 
Allerdings aus einem völlig anderen Grund. Er hatte den 
Vormittag in Victors Nachbarschaft zugebracht und 
festgestellt, dass niemand darauf geachtet hatte, wer vor 
dem Brand vielleicht bei Victor gewesen sein könnte. Das 
Fernsehen hatte Oprah oder die Sesamstraße gezeigt, und 
man hatte das Abendessen zubereitet. Erst, als der 
unmittelbare Nachbar beim Grillen die Rauchmelder gehört 
hatte, war jemand auf die Idee gekommen nachzusehen. 


Niedergeschlagen hatte sich Murphy vor den Steinzeit- 
Computer seiner Zeitung gesetzt und sich durch das Leben 
und Wirken von Alex Raymond geackert. Er hatte sich in der 
Pressearchiv-Datenbank NEXIS/LEXIS ebenso umgesehen 
wie bei einem der Kreditinstitute, von denen er sich selbst 
schon ein, zwei Mal Geld geliehen hatte. Er hatte gelesen, 
dass Alex Raymond ein Goldjunge war, der bei Goldeltern in 
einer goldenen Kleinstadt im Mittelwesten aufgewachsen 
war. Er las, dass der Goldjunge Stipendien bekommen hatte 
und sich gleichermaßen durch Ehrgeiz und Mitgefühl 
auszeichnete. Pfadfinderführer und Schülersprecher an der 
Puckett-Highschool. Bester seines Studiengangs im 
Vorstudium, Drittbester im Hauptstudium. Begabt, 
freundlich und immer und überall um das Wohlergehen alter 
Menschen besorgt. 


Murphy fand sogar einen Absatz über seine Mutter, die 
Brauerei-Erbin, die kurz nach ihrem fünfzigsten Geburtstag 
auf so tragischeWeise an Alzheimer erkrankt und kurze Zeit 
später der Krankheit zum Opfer gefallen war. 


Genug jedenfalls, dass sich einem Journalisten der Magen 
umdrehte. 


Doch dann ging für Murphy die Sonne auf. Auf der 
blütenweißen Weste des Goldjungen war ein schwarzer 
Fleck aufgetaucht. 


Vor drei Jahren war er in Boston - dort, wo er so 
gewissenhaft studiert hatte - am Aufbau einer anderen 
Modelleinrichtung zur Alzheimer-Behandlung beteiligt 
gewesen. Eine experimentelle Institution, die er zusammen 
mit seinem Partner, dem mittlerweile berühmten, kauzigen 
Forscher Dr. Peter Davies, betrieben hatte. Die 
dazugehörigen Bilder zeigten zwei lächelnde Ärzte in weißen 
Mänteln, die wie die Verkörperung von Jekyli und Hyde 
aussahen. Raymond, der strahlend helle Stern, und Davies, 
der düstere Einzelgänger. 


Nur, dass die beiden keinen Erfolg gehabt hatten. Die 
Einrichtung ließ sich nicht halten, ging bankrott und ließ 
etliche außerordentlich verärgerte Geldgeber sowie mehr 
als einen übellaunigen Patienten zurück. Der Presse 
gegenüber hatten sie die üblichen Sätze von wegen »Eine 
großartige Idee, die ein belastbareres finanzielles 
Fundament benötigt« vom Stapel gelassen und waren 
anschließend aus der Stadt geflüchtet. 


Und weitere vier Jahre davor hatten sie dasselbe in 
Philadelphia durchgezogen. Auf den Bildern sahen sie 
jünger, schneidiger, hoffnungsvoller aus. Doch das Ergebnis 
war genauso trostlos gewesen. 


Und jetzt waren sie mit exakt derselben Nummer die Stars 
von Puckett geworden. 


Murphy lächelte. Es konnte nichts schaden, sich mit 
Leuten in Verbindung zu setzen, die an diesen anderen 
Alzheimer-Einrichtungen beteiligt gewesen waren. 
Nachzubohren, was vorgefallen sein könnte, wer welchen 
Nachgeschmack im Mund behalten hatte. Vielleicht war es 
sogar keine schlechte Idee, tief in die Eingeweide der Labors 
der Price University vorzudringen und nachzusehen, wie der 
düstere, hochkonzentrierte Dr. Davies heute aussah, jetzt, 
bei der Vorbereitung eines möglichen dritten Streichs. 


Vielleicht war es sogar eine gute Idee, Leary zum Essen 
einzuladen. Nur um zu erfahren, was sie so alles 
herausgefunden hatte. Und dann würde er ihr erzählen, was 
er herausgefunden hatte. Zum ersten Mal an diesem Tag 
lachte Murphy. 
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»Was spielt denn das für eine Rolle?«, wollte Timmie wissen, 
als sie zwei Tage später die Neuigkeit erfuhr. 


»Was soll das denn heißen, was spielt das für eine Rolle?«, 
gab Murphy zurück, während er neben ihr den Flur 
entlangging. Die Sache fing wirklich langsam an Spaß zu 
machen. »Geld und Macht und Status. Alles Dinge, die man 
nur sehr ungern aufgibt, Leary.« 


»Alex gibt nichts auf. Er macht einen neuen Anlauf.« 
»Mit dem Geld anderer Leute.« 


Leary blieb ruckartig stehen und wirbelte herum. »Ich 
nehme an, Sie haben bereits herausgefunden, warum ein 
Mann, der sein Möglichstes tut, um einen Bankrott zu 
verhindern, seine zahlenden Kunden umbringen sollte?« 


»Das genau ist der Grund meines Besuchs.« 


Die beiden standen sich etwa in der Mitte des 
Verbindungstunnels zwischen Krankenhaus und Restcrest 
gegenüber, wo Murphy nicht nur einen Termin mit dem 
verehrten Herrn Doktor persönlich, sondern auch mit Mary 
Jane Arlington und Joseph Leary, dem neuesten Insassen, 
hatte. Beziehungsweise »Klienten«, wie Mary Jane es 
ausgedrückt hatte. 


Murphy verabscheute das Wort »Klient«. In dem 
Augenblick, in dem die Public-Relations-Königin es 
verwendet hatte, war ihm klargeworden, dass er das 
dringende Bedürfnis verspürte, unter den Teppichen von 
Restcrest Schmutz und Dreck zu entdecken. Ihm war nur 
nicht klar gewesen, dass es so schwierig sein würde, Leary 
dazu zu bewegen, ihm dabei behilflich zu sein. 


»Bei einer Hexenjagd mache ich nicht mit«, erklärte sie. 


Murphy setzte sich wieder in Bewegung. »Ich will ja 
niemanden zur Strecke bringen. Ich verfasse einen 
Hintergrundbericht über die Wundertaten von Restcrest und 
der Neurological Research Group. Ich möchte das mit dem 
Porträt über ihren Vater verbinden.« 


Leary trottete ihm hinterher. Die Sohlen ihrer klobigen 
Schuhe knallten auf den Kachelboden. »Das ist auch der 
einzige Grund, warum ich überhaupt mitkomme.« 


Drei Meter vor der offen stehenden Brandschutztür von 
Restcrest blieb sie erneut stehen, die Hände in die Hüften 
gestützt und mit loderndem Blick. Sie trug heute alte, 
abgewetzte Jeans, dazu ein übergroßes erbsengrünes 
Sweatshirt und, so wie es aussah, schwere, braune 
Arbeitsstiefel. Ihr einziger Schmuck bestand in einer 
Mickeymausuhr mit schwarzem Armband, deren Ziffernblatt 
an der Innenseite ihres Handgelenks lag, sowie in jenen 
winzigen vier Ohrringen in jedem Ohr. Eine geradlinige 
Naturgewalt. 


»Ich finde einfach, wir sollten uns mehr auf das 
Krankenhaus als Ganzes konzentrieren«, protestierte sie und 
warf einen vorsichtigen Blick auf die verschiedenen Türen, 
als hätte sie Angst, jemand könnte sie hören. \Was 
wahrscheinlich der Fall war. Ihre drängende Stimme wehte 
wie ein leiser Windhauch den Flur entlang. »Ich hatte immer 
noch keine Gelegenheit, einen Blick auf diese Todesraten- 
Statistiken zu werfen, aber mir ist nichts begegnet, was den 
geringsten Schatten auf Restcrest werfen könnte.« 


»Sie hatten zwei Tage Zeit«, sagte er mahnend, nur um 
sie wütend zu machen. 


Sie wurde wütend. »Ganz genau, zwei Tage. Dazu eine 
sechsjährige grippekranke Tochter und eine verstopfte 
Toilette. Ich fürchte, dann muss ein Mord eben warten. Und 


zwar genau bis morgen, bis ich nach der Arbeit das 
Halloween-Kostüm für meine Tochter fertiggemacht habe 
und wahrscheinlich auch noch bis nach dem Abendessen.« 


»Abendessen?« 


Murphy blickte sie aus großen, erstaunten Kinderaugen 
an. 


»Ja, genau. Abendessen. Sie wissen doch, was das ist.« 


»Sie können während des Essens keine 
Computerausdrucke lesen?« 


Sie zog den Kopf ein, stopfte die Hände in die 
Hosentaschen und eilte so schnell in Richtung Restcrest 
davon, dass Murphy die Antwort fast nicht verstanden hätte. 
»Nicht, wenn ich eingeladen werde.« 


»Eingeladen?«, rief er ihr auffordernd hinterher und 
wusste ganz genau, dass er ihre Reaktion richtig 
interpretierte. Doch er wollte einen letzten Beweis und eilte 
ihr hinterher. »Bitte, sagen Sie mir, dass Sie nicht mit dem 
Goldjungen ausgehen. Und wenn, dass Sie es nur deshalb 
tun, um ihn mir auf dem Silbertablett zu servieren.« 


Leary blieb stehen. Sie starrte ihn feindselig an. Sie 
stürzte denselben Weg, den sie gekommen war, wieder 
zurück wie ein von der Schwerkraft einer vagabundierenden 
Sonne erfasster Komet. »Ich gehe mit ihm aus, um mich mit 
ihm über unsere Familien und die guten, alten Zeiten und 
die Welt außerhalb des Krankenhauses zu unterhalten.« 


»Und über Mord«, beharrte Murphy und sah, wie sich 
Flecken an ihrem Hals bildeten. 


»Machen Sie sich doch nicht lächerlich.« 


Murphy ertappte sich dabei, wie er sie am Arm packte. Als 
ob sich dadurch irgendetwas ändern ließe. Als ob sie kein 
großes Mädchen wäre, das genau wusste, worauf es sich 


einließ, und als ob er nicht der Letzte wäre, der irgendeinem 
anderen Bewohner dieses Planeten irgendwelche 
Ratschläge erteilen könnte. 


Sie schnellte zu ihm herum wie eine wild gewordene 
Katze. Und fing plötzlich an zu lächeln. 


Doch das Lächeln galt nicht ihm. Und war alles andere als 
freundlich. 


»Ms.Arlington«, sagte sie mit beinahe 
zusammengebissenen Zähnen über seine linke Schulter 
hinweg. »Schön, Sie zu sehen.« 


Murphy drehte sich um und sah die perfekte Verkörperung 
aller Public-Relations-Damen im sozialen Dienst in Bruno- 
Magli-Schuhen auf sie zustöckeln. Der Pager wippte im Takt 
ihrer Schritte an ihrer Seite mit, und ihre schlanke Figur war 
in irgendetwas Graues von zeitloser Eleganz gehüllt. Die 
Public-Relations-Königin wirkte verwirrt. 


»Gehen Sie Mr. Murphy zur Hand?«, fragte sie Timmie und 
drückte die Tagesmappe aus weichem Leder wie ein Baby 
an ihre Brust. 


Schnell ließ Murphy Timmie los und sah zu, wie ihr 
Lächeln immer größer wurde, ähnlich wie bei einem 
Preisboxer vor dem Gong zur ersten Runde. »Nur bei dem 
Artikel über meinen Vater. Ich muss erst in ein paar Stunden 
bei der Arbeit sein, und Mr. Murphy hat mich gefragt, ob ich 
nicht dabei sein möchte. Dann gehe ich also am besten mal 
nach oben und besuche meinen Dad, damit Sie hier ... ähm, 
nun ja, das tun können, was Mr. Murphy sich vorgestellt 
hat.« 


Ms. Arlington nickte, wobei ihre Haare nur ein einziges Mal 
auf und ab hüpften. »Verstehe. Nun ja, danke. Das ist sehr 
...ahm, freundlich von Ihnen.« 


»Nein, das ist es nicht«, versicherte Timmie, während sie 
den Flur entlang und dem Patientenflügel entgegenging. 
»Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass mein Vater nicht 
unnötig belästigt wird.« 


Ms. Arlington wusste nicht recht, wie sie darauf reagieren 
sollte. Murphy sprang für sie in die Bresche. »Eine 
fantastische Krankenschwester, wie ich höre«, sagte er, 
nahm Ms. Arlington am Arm und führte sie in die andere 
Richtung weg. »Aber zielen Sie bloß nie mit einer Waffe auf 
sie, sonst fällt sie Sie wie einen morschen Baum.« 


Murphy war wie betäubt. Er konnte nur eine begrenzte 
Menge PR-Geplapper auf einmal verkraften, ohne das 
dringende Bedürfnis zu verspüren, vorpubertäre Laute von 
sich zu geben. Und Mary Jane Arlingtons Vorliebe für PR- 
Geplapper war noch größer als Bill Gates Vorliebe für 
Computer. Während der vergangenen Stunde hatte sie mit 
ihm eine minutiös geplante Führung durch die Wunder von 
Restcrest veranstaltet, ganz so, als wäre er zum ersten Mal 
als Besucher auf einer Raumstation, und dabei gleichzeitig 
mit Alzheimer-Statistiken um sich geworfen als wären es 
Karnevalsbonbons. 


»Wir können mittlerweile schon bei Zwanzigjährigen die 
ersten Anzeichen einer Alzheimer-Erkrankung feststellen«, 
sagte sie im Gehen. »Da beginnt man sich natürlich 
unwillkürlich zu fragen, wie viele Menschen es noch gibt, die 
die Krankheit wie eine tickende Zeitbombe im Gehirn 
tragen.« 


Sie löste in Murphy zudem den dringenden Wunsch aus, 
von hundert an rückwärts zu zählen und die Hauptstädte 
aller US-Bundesstaaten aufzusagen, nur um zu wissen, dass 
er es noch konnte. 


Die Pflegeeinrichtung, das musste Murphy zugeben, war 
beeindruckend. Sie war blütenförmig angelegt. Jedes 
Blütenblatt enthielt eine komplette Krankenstation für 
zwanzig Patienten, während die dazugehörigen 
Versorgungseinrichtungen im Zentrum der Blüte 
untergebracht waren. Die einzelnen Abteilungen waren 
offen und luftig gehalten - rund um den 
Gemeinschaftsbereich waren Wege für diejenigen Patienten 
angelegt, die ständig in Bewegung sein mussten, und auch 
durch den gepflegten und mit hohen Mauern gesicherten 
Garten schlängelten sich zahlreiche Pfade. Am äu ßeren 
Rand waren im Halbkreis halbprivate Schlafzimmer sowie 
zahlreiche, gut markierte Toiletten angeordnet. 


Mary Jane brachte Murphy in die Mitte des von einer 
hohen Decke überspannten Gemeinschaftsbereichs, wo 
Sofas und Sitzkissen kleine Inseln der Intimität bildeten, und 
wo das Durcheinander auf den Tischen auf 
unterschiedlichste Aktivitäten hindeutete. Es herrschte eine 
ruhige, angenehme Atmosphäre, das Personal war präsent 
und voller Geduld. Sogar die alten Leute machten einen 
glücklichen Eindruck. Auf jeden Fall wirkten sie sauber und 
gut versorgt. 


»Im Augenblick können wir nicht mehr als hundert 
stationäre und einige wenige, ausgewählte ambulante 
Patienten behandeln«, sagte sie. »Aber Dr. Raymond will die 
Ambulanz und die Forschung ausweiten. Das große Ziel, auf 
das wir hinarbeiten, lautet natürlich, irgendwann sämtliche 
Alzheimer-Abteilungen überflüssig zu machen.« 


Im Zentrum der Station saßen zwei, drei Leute an 
Picknicktischen, dahinter glitzerte eine saubere und 
hochmoderne Küche. Darin stand ein bleistiftdünner älterer 
Mann in brauner Strickjacke und grellgrüner Golfhose und 
nahm sich behutsam einen Apfel aus einem Regal. 


»Mr.Veniman dort drüben nutzt gerade unseren im 
Cafeteriastil gehaltenen Essbereich«, gab Mary Jane im Stil 
einer Fremdenführerin bekannt. »Wie Sie sehen, sind all 
unsere Kühlschränke und Regalsysteme entweder ganz 
offen oder aber mit Glasfronten versehen. Der Anblick von 
Essen erinnert unsere Klienten oftmals daran, dass sie 
Hunger haben. Habe ich nicht Recht, Mr.Veniman?« 


Der alte Mann reagierte verblüfft auf die Nennung seines 
Namens, hob den Blick und lächelte. Nickte unbestimmt und 
wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder dem Apfel in 
seinen Händen zu. Ms. Arlington hatte kaum Luft geholt und 
war bereits beim nächsten Thema. 


»Sie müssen wissen, im Verlauf der Alzheimer-Krankheit 
geht die Verbindung zwischen bestimmten Bedürfnissen und 
den zu ihrer Erfüllung notwendigen Auf gaben verloren. Ein 
Patient registriert dann zwar vielleicht das Hungergefühl, 
weiß aber nicht mehr, was er dagegen unternehmen 
soll.Wenn er das Essen nicht sehen kann, dann kommt es oft 
vor, dass er das Bedürfnis zu essen vergisst. Wir versuchen, 
alle lebensnotwendigen Dinge so offen und frei zugänglich 
wie möglich zu halten. Wir brechen notwendige Aufgaben 
auf leicht zu bewältigende Handlungen mit zusätzlichen 
Erinnerungselementen herunter.« 


Es gab eine Menge Erinnerungselemente. An jeder Wand 
hingen große Korkwände, die in mächtigen Lettern bekannt 
gaben: 


HEUTE IST DIENSTAG, DER 29. OKTOBER: 

HEUTE ABEND SQUARE DANCE, LEUTE! 

DAS WETTER HEUTE: BEWÖLKT UND KALT, 

ETWA NULL GRAD CELSIUS. 

ÜBERMORGEN HAT BERT BRINKERHOFF GEBURTSTAG. 


Überall waren lächelnde oder stirnrunzelnde Smileys zu 
sehen, farbenfrohe Gemälde, Skulpturen aus Wollgarn, Fotos 


der näheren Umgebung. So etwas wie das genaue, düstere 
Gegenteil zum Klassenraum einer Vorschule. 


»Hier sehen Sie einen der - aus meiner Sicht - 
bemerkenswertesten Fortschritte in der Alzheimer-Pflege«, 
fuhr Ms. Arlington fort, während sie sich den 
Patientenzimmern näherten. Dabei machte sie eine 
Handbewegung, die man auch in jeder Fernseh-Gameshow 
zu sehen bekam. »Unsere Gedächtniskästen. Wir platzieren 
sie vor den Zimmern der Patienten, damit sie leicht zu 
erkennen sind. Um die eigene Identität zu stärken.« 


Murphy musste eingestehen, dass ihn die hell 
erleuchteten Plexiglasbehälter beeindruckten. Sie waren vor 
jedem Zimmer in die Wand eingelassen und enthielten 
Erinnerungsstücke aus dem Leben des jeweiligen Patienten. 
Alte Fotografien, Uniformen, Nippes, Kinderbasteleien. Der 
Mann, der sich den Apfel geholt hatte, ging gerade auf 
einen der Kästen zu, streckte ein wenig die Hand aus, als 
wollte er danach greifen, den Blick auf das große 
Hochzeitsfoto aus den Vierzigerjiahren und einen Satz 
verstellbarer Schraubenschlüssel gerichtet, die darin 
angestrahlt wurden. Im Vorübergehen strich er über das 
Plexiglas, als ob die Verbindung so schwach war, dass er 
den direkten Kontakt brauchte, um sie zu spüren. 


Fast so wie Ahnenverehrung, dachte Murphy und spürte 
ein unangenehmes Kribbeln. Kleine Schreine zum Andenken 
an verflossene Erinnerungen, denen im Vorbeigehen 
gehuldigt wurde.Wie die Mesusa der Juden, die 
Schriftkapsel, die am Türpfosten befestigt wird und die 
Menschen an die Gegenwart Gottes erinnern soll. 


Murphy hatte den Großteil seines Lebens darauf verwandt, 
genau diese Verbindungen zu kappen.Als er sah, wie der 
alte Mann beim Anblick seines jüngeren Ebenbildes zu 
lächeln begann, fragte er sich, was wohl in seinem Schrein 


stehen würde. Ob er sich anhand der beiden Pulitzer-Preise 
wohl erkennen würde. 


Scheiß drauf, dachte er dann und schüttelte beinahe 
abergläubisch den Kopf. Das Entscheidende war doch, dass 
es hier ... ja, verdammt noch mal, sauber aussah. Gepflegt, 
gut geführt, gut geplant, gut gemeint. Murphy hatte im 
Verlauf seiner Karriere schon mehr als ein Pflegeheim unter 
die Lupe genommen. Er hatte einmal eine unvergessliche 
Woche in einem Heim vor den Toren Detroits verbracht, wo 
in der Suppe Kakerlaken schwammen und Mäuse in den 
Matratzen hausten. Was immer er am Schluss über Alex 
Raymond zu sagen haben würde, man konnte ihm nicht 
vorwerfen, dass er aus dem Leid seiner Patienten Profit 
schlagen wollte. Diese Patienten litten nicht. Die 
Ausstattung war von bester Qualität, angefangen bei 
Diagnosegeräten wie einem Kernspin-Tomographen und 
einem Positronen-Emissions-Tomographen bis hin zu den 
Geräten für die körperliche Rehabilitation.Alles direkt aus 
dem Raumzeitalter, alles nur zum Wohl dieser 
zerbrechlichen, lächelnden Menschen und derer, die ihnen 
folgen würden. 


Also das genaue Gegenteil dessen, was er erwartet hatte. 
Und - so viel Ehrlichkeit musste sein - nicht das, was er sich 
wünschte. Angefangen hatte er mit dieser Geschichte, um 
etwas gegen seine Langeweile zu unternehmen. Aber je 
mehr er erfuhr, desto größer wurde sein Verdacht, dass sich 
in diesem perfekten Apfel irgendwo ein Wurm versteckte. Er 
konnte ihn bloß nicht entdecken, verdammt noch mal, und 
deshalb musste er noch härter arbeiten. 


Was ihm genauso wenig in den Kram passte. 


»Hier scheinen ja alle noch sehr mobil zu sein«, sagte er 
und ging bewusst weiter. »Was geschieht, wenn das nicht 
mehr der Fall ist?« 


»Station fünf«, erwiderte Mary Jane fröhlich und schaffte 
es sogar, auf dem Teppichboden ihre Absätze klappern zu 
lassen. »Eine voll ausgestattete Pflegestation für all 
diejenigen unter unseren Klienten, die krank sind oder sich 
im dritten Stadium der Krankheit befinden, dem endgültigen 
körperlichen Zerfall. Hier muss niemand aufgrund 
gesundheitlicher Probleme auf die notwendige Pflege 
verzichten. Im Augenblick haben wir aber Glück. Nur sehr 
wenige Klienten bedürfen der intensiven Pflege.« 


»Glück?« 


An Mary Janes Lächeln hätte man Schauspielschülern 
beibringen können, wie Herablassung aussieht. »Niemand 
sieht andere gerne leiden, Mr. Murphy. Wenn unsere Klienten 
im dritten Stadium angelangt sind, dann haben sie den 
Großteil dessen, was ihre Persönlichkeit ausgemacht hat, 
bereits verloren. Das ist für niemanden einfach. Vor allem 
nicht für Dr. Raymond. Er leidet jedes Mal sehr, wenn er 
einen Klienten abgeben muss. Das sollten wir lieber 
verhindern, finden Sie nicht?« 


Das fand er nicht, aber er arbeitete schließlich auch nicht 
tagtäglich hier. 


»Das ist aber sehr kostspielig, oder etwa nicht?« 


Ihr Lächeln wurde noch strahlender, ganz so, als könnte 
sie ihn dadurch seine unhöfliche Frage vergessen lassen. 
»Unsere Pflege hier ist auf dem neuesten Stand der 
Entwicklung, genau wie unsere Forschung. Und Dr. Raymond 
tut sein Möglichstes, um sämtliche anfallenden Kosten 
abzudecken. Spendenaufrufe, Forschungsstipendien, all 
diese Dinge.« Sie blickte sich kurz um und beugte sich dann 
etwas dichter zu Murphy - ganz Vertraulichkeit. »Er wäre 
wahrscheinlich wütend, wenn er wüsste, dass ich Ihnen das 
erzähle, aber Mr. Leary ist ein gutes Beispiel dafür. Dr. 


Raymond übernimmt einen Großteil der entstehenden 
Kosten persönlich. Das dürfte eindeutig für sich sprechen.« 


Der Meinung war Murphy auch. Aber natürlich hoffte er, 
dass Raymond eine Gegenleistung für sein 
Entgegenkommen erwartete. »Ist das vielleicht der Grund, 
weshalb er zuvor schon einmal bankrottgegangen iIst?«, 
sagte er. 


Eine Sekunde lang erstarrten Mary Janes Gesichtszüge zu 
Eis. Murphy wünschte sich, eine Zigarette zur Hand zu 
haben. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt gewesen, sie 
anzuzünden, damit sie die Chance hatte, sich zu erholen 
und er die Zeit, das Gehörte zu verarbeiten.Außerdem hätte 
er damit den Geruch nach Giorgio Armani aus seiner Nase 
vertreiben können. 


»Bitte entschuldigen Sie, wenn ich zu schroff sein sollte«, 
sagte Mary Jane mit genau der mühsam kontrollierten 
Vehemenz, die ihren tief sitzenden Zorn verriet. Eine 
persönliche Reaktion, die erste, die Murphy von der 
Plastikfrau überhaupt zu sehen bekam. »Aber ich halte diese 
Frage nicht für besonders sachdienlich. Oder zielführend. Ich 
denke, da müssen Sie schon Dr. Raymond fragen.« 


»Und wie wir bankrottgegangen sind«, sagte der Goldjunge 
zwanzig Minuten später. »An welchem Aspekt unserer - wie 
Pete und ich es gerne nennen - »jugendlichen Eskapaden« 
sind Sie denn besonders interessiert?« 


»Wenn Sie mir meine Offenheit verzeihen«, sagte Murphy 
und ließ sich in den bequemen Ledersessel auf der anderen 
Seite von Raymonds einfachem Teakschreibtisch sinken, 
»aber es überrascht mich ein wenig, dass Sie nicht mehr 
Schwierigkeiten hatten, zum dritten Mal eine solche 
Einrichtung auf die Beine zu stellen.« 


Und was machte dieser verdammte Raymond? Er lachte! 
»Wer sagt denn, dass ich keine Schwierigkeiten hatte? Nicht, 
dass Sie mich missverstehen, Mr. Murphy. Ich bin in Puckett 
aufgewachsen. Ich bin sehr gerne hier. Aber wenn man an 
eine >»führende medizinische Einrichtung: denkt, würde 
einem dann sofort Puckett, Missouri, einfallen? Die 
Menschen hier haben mir eine Chance gegeben. Ich 
versuche, dieses Vertrauen zurückzuzahlen.« 


»Und was Macht Sie so sicher, dass Sie nicht dieselben 
Schwierigkeiten bekommen wie die Male zuvor?« 


Raymond lehnte sich ebenfalls zurück. Legte die Hände 
zusammen, als wollte er sie zu einer Antenne für die Suche 
nach der richtigen Antwort formen. Mit seiner heutigen 
Garderobe - blaues Hemd, Bugs-Bunny-Krawatte und 
tadellos geschnittene graue Baumwollhose - sowie dem wie 
eine beiläufig akzeptierte Notwendigkeit seines Amtes über 
einem hinter ihm stehenden Stuhl hängenden weißen 
Labormantel machte Raymond den Eindruck eines Mannes, 
der keinen Gedanken an sein Image verschwendete. Wenn 
der Kerl doch wenigstens ein bisschen nervös gewirkt hätte. 
Ein bisschen geltungssüchtiger, mit gerahmten Diplomen an 
der Wand oder einer Vitrine voller Auszeichnungen für sein 
gesellschaftliches Engagement. Oder wenigstens ein, zwei 
Fotos, auf denen er den Arm um irgendwelche 
Halbprominenten legte. 


Doch der Goldjunge hatte sein Büro mit qualitativ 
hochwertigen Monet-Drucken geschmückt und nicht einmal 
aufgeräumt. Seine Bücher und Zeitschriften lagen kreuz und 
quer in einfachen Regalen herum, und ansonsten gab es 
noch die obligatorischen Anatomiemodelle sowie ein paar 
Nachbildungen von chinesischen Pferdestatuen. 


Nicht einmal ein mitleidheischendes Bild seiner 
legendären Mutter hatte Raymond aufgestellt. Als 
Briefbeschwerer dienten ihm Geoden, und in einem 


Plastikbehälter auf seinem Schreibtisch drehte ein einfacher 
Goldfisch seine Runden. Und Alex Raymond lächelte, als 
hätte er tatsächlich Freude daran, diesem dämlichen Fisch 
beim Schwimmen zuzusehen. 


»Ich glaube, dass ich die gleichen Fehler nicht noch 
einmal machen werde, weil mir dieses Mal Paul Landry auf 
die Finger schaut. Peter und ich gehen vollkommen in 
unserer Arbeit auf. Was nicht automatisch bedeutet, dass 
wir auch mit Geld umgehen können. Paul wiederum ist 
diesbezüglich ein Genie, und ich bin mehr als glücklich 
darüber, alle finanziellen Angelegenheiten in seine Hände 
legen zu können. Mary Jane und er haben mich und Pete von 
allen anderen Aufgaben befreit, sodass wir uns 
ausschließlich um die Versorgung der Patienten und die 
Forschung kümmern können.« 


Murphy machte sich nicht einmal die Mühe, irgendetwas 
zu notieren. Er saß einfach nur da und fragte sich die ganze 
Zeit, ob dieser Kerl das eigentlich alles ernst meinte. Ja, ob 
dieser Kerl überhaupt echt war. Klar schien jedenfalls zu 
sein, dass Mary Jane schwer in ihn investiert hatte. Und 
nach allem, was Murphy bisher gesehen hatte, wäre es 
wahrscheinlich dumm von Landry, wenn er nicht selbst auch 
irgendwelche Anteile gezeichnet hätte. Aber auf gar keinen 
Fall würde Murphy dieses Märchen akzeptieren, dass Alex 
Raymond nichts anderes im Kopf hatte als Händchen zu 
halten und Gene zu spalten. 


»Womit wir bei Joe Leary wären«, nahm er einen neuen 
Anlauf. 


Dr. Raymond strahlte wie ein kleiner Junge, der über 
seinen geliebten großen Bruder spricht. »Womit wir in der 
Tat bei Joe Leary wären.Was möchten Sie denn wissen?« 


»Zum Beispiel, wieso Sie die Kosten für seine 
Unterbringung übernommen haben.« 


Da, ein kleiner Kratzer in der perfekten glatten Oberfläche 
seines Gesichts. Überraschung, Enttäuschung, Vorsicht. 
»Das hat Ihnen wahrscheinlich Mary Jane verraten. Es wäre 
mir lieber, wenn das unter uns bleiben könnte. Es handelt 
sich um eine persönliche Angelegenheit.« 


»Inwiefern persönlich?« 


Und jetzt, wie auf Bestellung, dieses Lächeln. Das Lächeln, 
das Murphy praktisch bei jedem Bewohner dieser Stadt - mit 
einer bemerkenswerten Ausnahme in Gestalt von Timmie 
Leary - gesehen hatte, sobald Joe Leary ins Spiel gebracht 
wurde. »Joe ist ... etwas ganz Besonderes. Er ist ein echtes 
Original, jemand, den es so nie wieder geben wird, und ich 
vermisse ihn bereits jetzt.« 


»Das ist alles?« 


Das Lächeln wurde größer, verlagerte sich. »Warum gehen 
wir ihn nicht einfach besuchen? Ich denke, wenn Sie ein 
wenig Zeit mit ihm verbracht haben, dann werden Sie mich 
verstehen.« 


»Wie die meisten Bewohner des stationären Bereichs von 
Restcrest«, sagte Raymond im Gehen, »befindet sich auch 
Joe im so genannten zweiten Stadium. Die Krankheit ist 
schon so weit fortgeschritten, dass er zwar in einer 
häuslichen Umgebung nicht mehr sicher wäre, aber noch 
weitgehend für sich selbst sorgen kann. Das erste Stadium, 
wenn die ersten Erinnerungslücken auftreten, ist für den 
Patienten das schwierigste. Das zweite Stadium, wo der 
Kontakt zur Umwelt langsam zusammenbricht, ist für die 
Familie das schwierigste. Er erkennt Timmie jetzt nur noch 
gelegentlich wieder, und das muss schrecklich für sie sein. 
Als sie ein kleines Mädchen war, da waren die beiden 
unzertrennlich.« Eine Sekunde lang gab sich Raymond 
seinen Erinnerungen hin, lächelte und nickte dann. »Es ist 


ein Bild, das man einfach nicht vergisst.Wie dieser große, 
kräftige Mann mit dem donnernden Lachen im Sommer mit 
diesem kleinen Mädchen an der Hand den Bürgersteig 
entlanggeht und ihr Lieder vorsingt und Gedichte rezitiert.« 


»An die Gedichte kann er sich ja allem Anschein nach 
noch erinnern.« 


»Großartig. Ich wünschte, er hätte mich in englischer 
Literatur unterrichtet und nicht Mrs. Beal. Dann wäre ich 
vielleicht sogar versetzt worden.« 


»Er war Lehrer?« 


»Eine Weile. Es gibt Vieles, was er eine Weile lang 
gemacht hat. Aber er hat uns allen sehr viel Freude 
beschert, einfach, weil es ihm Spaß gemacht hat. In 
Kneipen, auf dem Marktplatz, bei Kirchenveranstaltungen. 
Es liegt nicht genug Musik in der Luft, hat er immer gesagt, 
und wenn niemand das ändern wolle, dann würde er eben 
dafür sorgen. Und ge-nau das hat er gemacht.« 


Allem Anschein nach machte er das auch heute noch. 
Murphy hörte seine charakteristische Stimme noch bevor sie 
die Tür geöffnet hatten. 


»... >Wohl mag nun dies ein Blitz mir heißen. - Oh mein 
Herz! Mein Weib!«< ...« 


Raymond grinste wie ein kleiner Junge. »Romeox, 
jubilierte er, während er die Tür aufstieß, als rechnete er 
damit, dahinter auf Leonardo di Caprio zu treffen. 


Doch das Einzige, was es hinter dieser Tür zu sehen gab, 
waren noch mehr alte Menschen. Noch mehr Personal. Noch 
mehr Schränke mit durchsichtigen Türen und hell 
erleuchtete Anschlagtafeln. Und Joe Leary, der breitbeinig 
mitten auf dem beigefarbenen Teppich stand, den Körper 
gebeugt, die mächtige Hand an die Wange seiner Tochter 
gelegt, die an einem mit Kaffeetassen und Orangenschalen 


übersäten Tisch saß. Selbst von seinem Standort aus konnte 
Murphy das Glitzern in ihren Augen erkennen. 


»>Der Tod, der deines Odems Balsam sog ...««, flüsterte 
Joe Leary, sodass es jeder Mensch im Raum hören konnte, 
»>... hat Über deine Schönheit nichts vermocht. Noch bist du 
nicht besiegt ...<« 


»Fünfter Aufzug, dritte Szene«, raunte Raymond Murphy 
ehrfürchtig zu. »Gleich geht Romeo für sie in den Tod.« 


Niemand rührte sich. Niemand atmete. Murphy sah zu, 
beobachtete, wie Raymond, genau wie alle anderen auch, 
von gespannter Aufmerksamkeit ergriffen wurde. Er wandte 
sich ebenfalls der Vorführung zu. 


Joe Leary hatte etwas Hypnotisierendes. Die mächtige 
Stimme gedämpft, der Blick voller Trauer, die Bewegungen 
reduziert.Viel hätte nicht gefehlt und Murphy hätte anstelle 
dieses zerzausten, weißhaarigen, alten Titanen tatsächlich 
einen niedergeschlagenen, unreifen Siebzehnjährigen vor 
sich gesehen. 


Und so ging es offensichtlich auch allen anderen. Sie 
verharrten in Erstarrung, während sich die Worte wie ein 
sanfter, trauriger Sturm in dem künstlich erhellten Raum 
ausbreiteten. 


»>Komm, bittrer Führer, widriger Gefährt, du verzweifelter 
Pilot! Nun treib auf einmal ... treib auf einmal ...<« 


Niemand außer Murphy bemerkte die Verzögerung. Wenn 
man das Stück nicht auswendig kannte, dann wirkte sie 
ganz natürlich. Doch der Blick des alten Mannes wurde 
unruhig, seine Hand zitterte. 


»>Treib auf einmal ...<« 


Am liebsten wäre Murphy ihm rettend zur Seite 
gesprungen. Aber das war gar nicht nötig. Joe Learys Zittern 
wurde stärker, so lange, bis Murphy sich sicher war, dass es 


auch die anderen bemerken mussten. Sein Blick richtete 
sich starr auf das Gesicht seiner Tochter. Sie rührte sich 
nicht. Kaum wahrnehmbar formulierte ihr Mund die Zeilen, 
die der alte Mann kurzfristig vergessen hatte, flüsterte die 
Worte so leise, dass sie fast nicht zu hören waren. Sorgte als 
perfekte Souffleuse dafür, dass alle Aufmerksamkeit auf ihn 
gerichtet blieb. 


Und dann, als wäre ein Schalter umgelegt worden, war 
Romeo wieder da. 


»>Nun treib auf einmal dein sturmerkranktes Schiff in 
Felsenbrandung!««, rief er aus. »>Dies auf dein Wohl, wo du 
auch stranden magst! Dies meiner Liebsten! Oh, wackrer 
Apotheker, dein Trank wirkt schnell.«« Pantomimisch hob er 
ein Glas an die Lippen, trank, und aller Augen hingen an 
ihm. »>Und so im Kusse sterbe ich.<« 


Der ganze Raum brach in tosenden Applaus aus. 


»Macht er so etwas dauernd?«, fragte Murphy und 
klatschte ebenfalls. 


»Dauernd«, versicherte ihm Raymond. »Er ist das Beste, 
was dieser Einrichtung seit der Erfindung der Musiktherapie 
widerfahren ist.« 


Nun bildete sich eine riesige Menschentraube um den 
alten Mann, und alle hatten sie das gleiche gottverdammte 
Lächeln auf den Lippen. Weinende alte Menschen und 
lachendes Personal und Joe stand da, während die Energie 
aus seinen Zügen wich wie das Licht aus einer 
Taschenlampe mit leeren Batterien und das Zittern 
wiederkam. 


Er blickte sich um, als versuchte er sich an irgendetwas zu 
erinnern, und dann bat ihn eine der Krankenschwestern, ihr 
mit dem Rest der Geschichte auf die Sprünge zu helfen. Joe 
wurde ruhiger, wandte sich ihr zu und lächelte. 


»Die Geschichte ist so alt wie die Menschheit selbst«, 
sagte er, nahm ihre kleine Hand in seine große und alle 
hörten zu. 


Jetzt war Murphy klar, warum Timmie nicht wollte, dass 
Restcrest vor Gericht gezerrt wurde. Aber es gab auch 
etwas, was ihm nicht klar war: Warum schlich sich, während 
alle anderen sich hochkonzentriert um Joe Leary scharten, 
um wenigstens ein klein wenig an seiner ansteckenden 
Begeisterung teilhaben zu können, eine Person davon, aus 
deren starren und beherrschten Bewegungen die reine Wut 
sprach? Und diese Person war seine Tochter. 


Nur noch zwei Tage bis Halloween, und Timmie hatte das 
verdammte Kostüm noch immer nicht fertig genäht. Warum 
konnte Meghan sich nicht als Pocahontas verkleiden wie alle 
anderen Kinder auch? Warum konnte sie nicht einfach ein 
Kürbis sein, so wie letztes Jahr? Das Kostüm - ein 
Meisterwerk aus orange-grünem Filz - lag immer noch 
irgendwo herum und war Meghan garantiert noch nicht zu 
klein. 


Nein, Meghan musste natürlich Scheherazade sein, wie in 
einer von Opas Geschichten, und das bedeutete, dass sie 
meterweise Netzgewebe und diese dämlichen Pumphosen 
haben musste. Es bedeutete, dass das ganze verdammte 
Zeug wie eine ständige Provokation auf Timmies 
Esszimmertisch ausgebreitet lag, während sie eine Liste mit 
Totenscheinen durchsanh. 


Sie hätte eigentlich das Kostüm fertig machen müssen, 
sonst bestand die Gefahr, dass Meghan mit Stecknadeln am 
Bauch um Süßigkeiten bettelte. Sie hätte eigentlich zur 
Arbeit gehen müssen, um den Aufenthalt ihres Vater im 
Restcrest-Spielhäuschen ein wenig verlängern zu können. 


Doch stattdessen las sie Informationen über verstorbene 
Menschen durch. 


Normale verstorbene Menschen. Alte Menschen, junge 
Menschen, allesamt auf ein paar Druckzeilen reduziert. 
Name, Alter, Geburtsdatum, Sterbedatum, Station, 
Todesursache, Ort der Verwahrung. 


William Anthony Marshall, 
47, 15.01.1950, 25.02.1997, 
Station für Innere Medizin, Akuter Herzinfarkt 
Leichenhalle Breyer 


Sie musste dafür sorgen, dass Murphy in eine andere 
Richtung als auf Restcrest blicken konnte. Dass er einen 
anderen als Alex Raymond verantwortlich machen konnte. 


Minerva G.Wilding, 
72, 23.06.1925, 30.06.1997 
Onkologie, Leberkarzinom 
Leichenhalle Breyer 


Manche Namen kannte sie. Bei manchen gelang es sogar 
den dürren statistischen Angaben, einen Funken Melancholie 
oder Freude oder Enttäuschung auszulösen, wie der 
überraschende Duft einer längst schon gepressten Blume. 
Manche machten sie einfach nur traurig. 


William R. Porter, 
8, 01.11.1988, 15.08.1997 
Notaufnahme, Schädeltrauma durch Verkehrsunfall 
Leichenbeschauer 


Aha, Van Adder hatte also tatsächlich auch einmal einen Fall 
untersucht. Aber Timmie hätte schwören können, dass seine 
statistischen Werte weit im Keller lagen. Vor allem 
angesichts der Tatsache, dass das Krankenhaus pro Monat 
etwa dreißig Todesfälle zu verzeichnen hatte, in den 
vergangenen paar Monaten waren es sogar immer an die 
vierzig gewesen. Wie standen die Chancen, dass unter mehr 


als 360 Toten nicht ein einziges Mal ein Verdacht auf 
Selbstmord oder Mord bestanden hatte? 


Maria Salgado, 
75, 01.10.1922, 22.10.1997, 
Notaufnahme, Herzversagen 
Leichenhalle Van Adder 


Timmie ging sämtliche Einträge noch einmal durch und 
konzentrierte sich nur auf die Zeile mit dem Ort der 
Verwahrung. Jedes Mal, wenn sie das Wort 
»Leichenbeschauer« entdeckte, sah sie genauer nach. Zwei 
Schusswunden und eine Messerstecherei. Eine Überdosis. 
Der kleine William, der bei einem Autounfall ums Leben 
gekommen war, und noch ein Motorradunfall. Zwei weitere 
Überdosen, die zu Breyer transportiert worden waren, sowie 
eine Kopfverletzung, die man zur Bestattung nach St. Louis 
gebracht hatte. 


Van Adder vernachlässigte seine Arbeit. Was keine 
Überraschung war, nachdem sie den Mann kennen gelernt 
hatte. Aber sie musste unbedingt mit Conrad essen, denn 
sie brauchte die Informationen, mit denen er sie als 
Eingeweihter versorgen konnte. 


Timmie wandte sich nun den letzten paar Monaten zu und 
ließ den Finger über die einzelnen Zeilen gleiten. Vielleicht 
begegnete ihr ja irgendetwas Auffälliges, Ungewöhnliches. 


»Musst du heute gar nicht zur Arbeit?«, sagte Meghan und 
kam herübergehüpft. Sie hatte ihre Hausaufgaben fertig. 


»Doch«, versicherte Timmie ihrer Tochter, den Blick nach 
wie vor auf die Ausdrucke geheftet. »Muss ich. Das hättest 
du dir aber auch denken können, schließlich ist Heather 
gekommen, um auf dich aufzupassen.« 


Ein Name. Da war ein bestimmter Name, der ihr keine 
Ruhe ließ. 


Wilhelm Reinholt Cleveland, 

76, 01.07.1921, 20.10.1997, 

Notaufnahme, Herzversagen, 
Leichenhalle Breyer 


Irgendetwas stimmte doch daran nicht. Wieso spürte sie 
bloß dieses merkwürdige Kribbeln? 


»Heather ist langweilig«, beschwerte sich Meghan und 
lehnte sich an Timmies Arm. 


Das bedeutete auf Meghanesisch: »Ich brauche jetzt 
jemanden zum Knuddeln«. Meghan war kein Kind, das um 
emotionale Zuwendung bat. Sie betrachtete sie als ihr gutes 
Recht. Nicht, dass sie jemals zugegeben hätte, dass das 
Durcheinander der letzten Monate - ganz zu schweigen von 
den letzten Tagen - dieses Bedürfnis noch ein wenig 
verstärkt hatte. 


Timmie legte einen Kugelschreiber in die Falte des 
Computerausdrucks, drehte sich um, nahm ihre Tochter in 
den Arm und drückte sie fest an sich. 


»Zumindest mag sie Renfield«, eröffnete sie die 
Verhandlungen. 


»Kann ich nicht wieder zu Mattie gehen?« 


»Tut mir leid, Schätzchen.Aber da übernachtest du schon 
morgen, damit Mommie ausgehen kann.« 


»Schon wieder.« Meghan seufzte wie eine arme \Waise in 
einem Melodram. »Du bist ja gar nicht mehr zu Hause.« 


Timmie drückte Meghan noch einmal fest an sich. »Jetzt 
mach mir keinen Kummer, mein Kind«, sagte sie scherzhaft. 
»Abgesehen von den Beerdigungen wird das das erste Mal 
seit deiner Tanzvorführung letztes Jahr, dass ich 
Nylonstrümpfe trage. Mommys müssen auch ab und zu mal 
spielen, weißt du.« 


»Aber Daddy ist dann bestimmt wütend«, beharrte 
Meghan. »Besonders, wenn er nach Hause kommt und ich 
nicht da bin.« 


Daddy. Timmie brauchte all ihre Kraft, um nicht 
zusammenzuzucken. Das hatte sie ganz vergessen. Nun ja, 
vergessen war wahrscheinlich nicht das richtige Wort. Eher 
wieder einmal Scarlett gespielt. Sie musste unbedingt einen 
Rechtsanwalt auftreiben und diese »verschiedenen 
Maßnahmen« abwenden, die Jason ihr angedroht hatte, weil 
sie sich nicht bei ihm abgemeldet hatte. Sie musste 
jederzeit mit seinem Erscheinen rechnen, damit sie 
vorbereitet war, wenn er dann tatsächlich vor ihrer Tür 
stand, um seine Tochter zu erfreuen und seine Exfrau zu 
tyrannisieren. Verdammt noch mal, hörte das denn niemals 
auf? 

»Wir schreiben Daddy einen Zettel«, versprach Timmie. 

Meghan lehnte sich mit ihrem kleinen Kopf an Timmies 
Brust, so wie sie es schon als Baby gemacht hatte, und 
Timmie stieg der Duft nach Kindershampoo und frischer Luft 
in die Nase. »Ich will aber heute bei Mattie schlafen«, sagte 
sie. 


»Ich weiß.« 
»Ich mag sie. Und ich darf Mr. Mattie beim Grillen helfen.« 


Timmie streichelte seidig-braune Haare und lächelte. 
»Nicht Mister. Reverend. Und er heißt auch nicht Mattie, 
sondern Wilson. Reverend Wilson.« 


»Er findet es lustig, wenn ich Mr. Mattie zu ihm sage. Er 
sagt, ich darf.Was ist Vergeltung, Mom?« 


Timmie richtete sich auf. »Was?« 


Meghan verzog das Gesicht. »Ich habe Erkältung 
verstanden. Ich habe gedacht, er meint, dass die Erkältung 
Gott gehört, und das fand ich so komisch, dass ich ihn 


gefragt habe. Da hat er gesagt es heißt Vergeltung, und 
dass das nichts für kleine Mädchen ist.« 


»Wann war das?« 


»Ich glaube, an dem Abend, bevor du Opa weggebracht 
hast. Cindy war auch da, und Barbara auch. An Barbara 
kann ich mich noch genau erinnern, weil sie mit uns auf der 
Straße Korkball gespielt hat.Als es schon dunkel war! Mom, 
ist das nicht toll? Und weißt du was, wir sind sogar ein 
bisschen spazieren gegangen und haben eine 
Sternschnuppe gesehen. Du hast mir noch nie eine 
Sternschnuppe gezeigt.« 


»Da, wo wir bisher gewohnt haben, konnte man einfach 
keine Sternschnuppen sehen, mein kleines 
Stadtmäuschen.« 


Noch ein Naserümpfen, sodass sie tatsächlich ein 
bisschen wie eine Maus aussah. »Ich bin keine Maus, Mom. 
Aber wenn ich eine bin, dann möchte ich, glaube ich, keine 
Stadtmaus mehr sein. Ich mag Sternschnuppen. Was ist 
Vergeltung und wieso ist das nichts für kleine Mädchen?« 


Timmie verabschiedete sich endgültig von ihren 
Statistiken. Es war schon Schwindel erregend genug, mit 
diesem Kind Schritt halten zu wollen. »Es heißt wäre, 
Schätzchen. Wenn ich eine Maus wäre. Und Vergeltung 
bedeutet so viel wie es jemandem heimzahlen. Also, wenn 
Crystal Miller dich zum Beispiel an den Haaren zieht und du 
sie dann auch an den Haaren ziehst.Was du aber nicht sollst 
un. % 


»Weil das nichts für kleine Mädchen ist. Aber wieso soll 
Gott Crystal an den Haaren ziehen?« 


Timmie lachte. »Ich glaube, der Reverend hat gemeint, 
wenn Gott Crystal nicht an den Haaren zieht, dass du es 
dann auch nicht machen sollst.« 


Doch damit schien sie auch keinen Erfolg zu haben. »Na 
ja, aber irgendjemand muss es doch machen, wenn sie so 
gemein ist. Und wieso soll Gott Ellen an den Haaren 
ziehen?« 


»Ellen?« 


»Sie haben über Ellen geredet. Und dass sie ... mmh .... 
allein ist. Und dass Cindy froh ist. Ist das nett, Mom?« 


Timmie unterbrach die kleine Spionagevorstellung mit 
einem Klaps auf den Hintern und stand auf. »Du bist viel zu 
neugierig, mein kleines Mädchen. Schluss jetzt. Ich habe 
einen schweren Tag an der Nähmaschine hinter mir, da kann 
ich nicht auch noch Ethikunterricht vertragen. Und gleich 
muss ich zur Arbeit. Komm mit und hilf mir beim Anziehen.« 


Meghan grinste, wie nur kleine Gören grinsen können. 
»Damit mir wieder langweilig ist?« 


»Ich bin langweilig?« 


Ein Kichern. »Nein, du Dummi. Aber Heather. Kann nicht 
Cindy herkommen? Ich möchte lieber Cindy haben.« 


Damit hatte Timmie nun wirklich nicht gerechnet. Sie 
hätte eher gedacht, dass Meghan für eine Frau, die kaum 
reifer war als sie selbst, nicht viel übrig hatte. »Ist das 
wahr?«, sagte sie und kitzelte Meghan zur Sicherheit einmal 
kurz. »Wieso denn das?« 


Nach ein paar spitzen Schreien und Zuckungen gab 
Meghan Antwort. »Weil es so Spaß macht, sie mit Renfield 
zu erschrecken.« 


Na also. Endlich mal ein bisschen Sinn und Verstand. 


Timmie schnappte sich Meghan und trug sie davon, nur 
damit sie sie so lange wie möglich spüren konnte. 


»Hast du gewusst, dass sie mal in einem Terri... Terra... 
Schlangenhaus eingesperrt war?«, sagte Meghan, die Beine 


um Timmies Hüften geschlungen. »Die ganze Nacht lang, 
ganz allein, und sie musste ganz, ganz still liegen, damit die 
Schlangen sie nicht riechen konnten. Schlangen können 
nämlich nicht besonders gut riechen, weißt du. Vor allem 
nicht wenn es dunkel ist.Als das Licht angegangen ist, da 
lagen überall um sie herum zusammenpgerollte Schlangen.« 


»Was du nicht sagst.« 


»Ja, und ihr Daddy musste sie auch allein lassen, als sie 
ein kleines Mädchen war. Sie hat gesagt, das hat sie sehr 
traurig gemacht, aber er war ein Entdecker, und da wusste 
sie, dass er neue Orte entdecken würde, wo sie ihn eines 
Tages besuchen konnte.« 


»Mm-hmm.« 
»Müssen wir wieder zurück, Mom?« 


Timmie brauchte eine Weile, bis sie verstanden hatte. 
»Wohin denn zurück, Schätzchen?« 


»Nach Kalifornien.« 


Sie waren mittlerweile auf der obersten Treppenstufe 
angelangt, dort, wo die Bücher wohnten. In Stapeln, 
Massen, Gebirgen. Literatur, Philosophie, Geschichte, riesige 
Wälzer auf Englisch und Französisch und Latein. Ein paar 
auch auf Gälisch, aber ihr Vater hatte sich erst spät mit der 
irischen Sprache beschäftigt und schnell das Interesse daran 
verloren. 


Für Timmie war das hier immer noch ein gespenstischer, 
heiliger Ort, die Summe all jener Worte und Ideen, die die 
Jahre über so mühelos aus dem Gehirn ihres Vaters 
gepurzelt waren. Des echten Joe Leary, während der andere 
gerade nicht da gewesen war, genau wie der Entdecker in 
Cindys Geschichte. 


Aber heute Abend schaute Timmie sich nicht um. Strich 
nicht über altes Leder oder sah nach wohlbekannten Titeln. 


Heute Abend richtete sich all ihre Aufmerksamkeit auf ihre 
Tochter. 


»Ich denke, es gefällt dir hier gar nicht?« 


Meghan schaute sie nur von der Seite her an. Sie gab nur 
sehr ungern einen Irrtum zu. »In Kalifornien kann ich kein 
Pferd haben«, flüsterte sie. 


Vermutlich hätte Timmie ihr gleich sagen sollen, dass sie 
auch hier kein Pferd haben konnte.Aber sie wusste, was das 
kleine Mädchen damit sagen wollte. Sie war bereits jetzt der 
verführerischen Kraft der stillen, dunklen Abende und der 
Korkballspiele erlegen. Des Heimwegs von der Schule, wo 
sie einen Straßenblock weiter ein Pony haben und es 
imVorbeigehen mit Äpfeln füttern konnte. Und Timmie hatte 
nicht das Recht, das alles zu zerstören. 


Auch, wenn sämtliche Alarmglocken schrillten. 


Sie seufzte. »Dann hast du dich also entschlossen, eine 
Landmaus zu werden?« 


Meghan nickte, den Kopf immer noch an Timmies Hals 
gepresst. »Aber nur, wenn mein Daddy mich finden kann.« 


Timmie drückte sie noch fester an sich. Kämpfte gegen 
die altbekannten Ängste an. »Dein Daddy weiß, wo er uns 
finden kann«, versicherte sie ihrem kleinen Mädchen. 
»Solange wir da sind, wo er uns vermutet, findet er uns 
auch.« 


Wo er uns vermutet. 


Wo er uns vermutet. Wieso hatte sie urplötzlich das 
Bedürfnis, die Treppe hinunterzulaufen und in ihren 
Statistiken zu wühlen ...? 


Timmie erstarrte mitten im Gedanken. 


Oh Gott. Oh nein. Sie hatte Unrecht. Sie musste Unrecht 
haben. Das konnte unmöglich sein. 


Es hätte nicht viel gefehlt, und Timmie hätte Meghan die 
Treppe hinunterfallen lassen. Sie drückte sie noch einmal 
fest und stellte sie dann auf die Füße. »Warte mal einen 
Augenblick, Schätzchen. Ich muss schnell was 
nachschauen.« 


»Mom!« 


Aber Timmie war schon wieder unten. Fischte sich aus 
dem Wust an Stiften, den sie in einer alten Popcorndose 
gesammelt hatte, einen Leuchtstift und beugte sich wieder 
über die Ausdrucke. Sie strich all die Namen an, die ihr 
bekannt vorkamen. Lila Travers, Milton Preston, vielleicht 
auch Clara Schultz. Alles Patienten, denen sie persönlich 
den Entlassungsstempel der Notaufnahme verpasst hatte. 
Alles Patienten, die in der Notaufnahme-Statistik 
auftauchten, so, als wären sie von draußen eingeliefert 
worden und hätten nur noch wenige Augenblicke gelebt, 
sodass sie das Krankenhaus praktisch nur gestreift hatten. 


Nur, dass sie gar nicht von draußen gekommen waren. 
Das war es, was ihr plötzlich aufgefallen war. Sie war davon 
ausgegangen, dass die Zahlen in Ordnung waren, weil sie 
sie immer nur zu den anderen bekannten Zahlen ins 
Verhältnis gesetzt hatte. Notaufnahme, Operationssaal, 
Intensivstation, Innere. Die Zahlen für die Notaufnahme 
waren höher als im Durchschnitt gewesen, aber das hatte 
nichts mit dem übrigen Krankenhaus zu tun. Die 
Notaufnahme war eine Größe für sich, wie eine Insel im 
Meer. Und dort wären ihr irgendwelche Manipulationen in 
jedem Fall aufgefallen. Sie hätte etwas gehört, gespürt oder 
gerochen. 


Aber sie hatte sich geirrt. Nicht, was die Notaufnahme 
anging. Aber was das Zahlenverhältnis anging. Es stimmte 
nicht. Die Zahlen der Notaufnahme waren nicht ehrlich. 
Timmie hatte nicht berücksichtigt, dass darunter zahlreiche 
Patienten waren, die von Restcrest überwiesen worden 


waren. Vor nicht einmal sechs Monaten war das Verfahren 
geändert worden. Inzwischen wurde jeder Restcrest-Patient 
mit Herzversagen sofort in die Notaufnahme gebracht. 


Und wenn sie starben, dann starben sie als Patienten der 
Notaufnahme. 


Nein, nein, nein, das war alles, was sie denken konnte. 
Das kann nicht sein. Ich finde den Fehler, wenn ich nur 
gründlich genug danach suche. 


Sie musste dringend noch einmal an diesen Computer 
kommen. Sie musste sämtliche Restcrest-Patienten noch 
einmal überprüfen. Denn wenn ihr Verdacht stimmte, dann 
war nicht etwa die Sterberate der Notaufnahme gestiegen, 
sondern die von Restcrest. Eine Tatsache, die - ob nun 
absichtlich oder nicht - durch das neue Verfahren der 
Krankenhausleitung verschleiert wurde. 


So wurde vertuscht, dass in Restcrest mehr Menschen 
starben als eigentlich angenommen. 
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Noch so ein Spinner, dachte Murphy mit einer gehörigen 
Portion Frustration im Bauch. Noch so eine unterernährte, 
hochbegabte Laune der Natur, die höchstens mit einem 
Mikroskop und - offensichtlich - mit Alex Raymond zu 
kommunizieren in der Lage war. 


Kein Wunder, dass diese Burschen sich immer wieder in 
solche Schwierigkeiten manövrierten. 


Pete Davies war der schlaksige, dunkle Typ und 
verkörperte einen durchaus gut aussehenden, 
geistesabwesenden Professor - ungepflegte Haare, die er 
sich während des Redens immer wieder aus den Augen 
strich, tief liegende haselnussbraune Augen und ein naives 
Grinsen, das vermutlich das Herz aller Damen erwärmte. 
Vorausgesetzt, sie konnten sich mit dem seit sechs Wochen 
nicht gewaschenen Labormantel oder dem pausenlosen 
Gerede über Gen-Therapie und Amyloide-Ablagerungen 
arrangieren. 


Sehr viel beeindruckender als Davies Körperhygiene war 
sein Arbeitsbereich. Alles auf dem neuesten Stand der 
Technik, strahlend weiß, hektarweise Reagenzgläser, 
Massen von Zentrifugen, ganze Wände bestückt mit 
glänzenden Edelstahlkühlschränken. Lichtmikroskope und 
Elektronenmikroskope und so viele DNA-Testgeräte, dass 
man bequem das gesamte FBlI damit hätte ausstatten 
können. Hier wurde bedeutende Arbeit geleistet, das war an 
den ernsthaften jungen Gesichtern der 
Forschungsassistenten und der positiven Anspannung, die 
sämtliche Gespräche überlagerte, deutlich zu erkennen. Die 
medizinische Forschung war ihr Gott, und sie waren die 


Priester, die sich dem Dämon namens Alzheimer in den Weg 
stellten. 


»Die Bilder aus dem Positronen-Emissions-Tomographen 
habe ich Ihnen ja schon gezeigt«, sagte Davies, schob sich 
mit der einen Hand die Haare aus dem Gesicht und machte 
eine kurze Bewegung mit der anderen, in der sich das 
kolorierte Foto eines schrumpeligen Gehirns befand. Sie 
waren gerade dabei, den belebten Bereich des Labors zu 
verlassen. »Hier sehen Sie also die progressive Zerstörung 
der kortikalen Bereiche, ja?« 


Murphy, der nur vertrocknete Gehirnmasse erkennen 
konnte, nickte. Hier machte er sich Notizen. Er hörte 
Begriffe wie Hippocampus oder Neurofibrillenbündel oder 
Serum Amyloid P - Wörter, die Davies so vertraut waren, 
dass er sie dem Journalisten nicht einmal erklärte. Der 
Journalist - frustriert, müde und enttäuscht darüber, dass er 
genau das entdeckt hatte, womit alle gerechnet hatten, 
wünschte sich nichts sehnlicher als eine Zigarette. 
Stattdessen bekam er einen Hocker am hinteren Ende des 
Labors angeboten, was in ihm unwillkürlich den Gedanken 
aufkommen ließ, dass Davies vermutlich vergessen hatte, 
wo sein Büro lag. 


»Unser Interesse gilt in erster Linie den amyloidalen 
Ablagerungen«, sagte Davies und war dabei pausenlos in 
Bewegung. »Das sind sozusagen neurologische Müllhaufen, 
die sich in gewissen Bereichen des Gehirns ansammeln, ja? 
Wir wollen die Bildung dieser Müllhaufen verhindern, damit 
sie die Informationsübertragung durch die Neurotransmitter 
von Synapse zu Synapse und damit die Entstehung von 
Gedanken nicht behindern können.Verstehen Sie?« 


Nein. 
»Klar.« 


Ein kurzes Nicken und schon ging es weiter. »Zu diesem 
Zweck haben wir uns auf eine bestimmte Substanz 
konzentriert, das so genannte Apolipoprotein-E oder ApoE, 
das diese Ablagerungen wie ein, nun ja, wie ein 
Staubsauger aufzuklauben scheint.« 


Murphy kritzelte Proteinstaubsauger auf seinen Block und 
beließ es dabei. Proteine, die er nicht einmal richtig 
aussprechen konnte, interessierten ihn einen Scheißdreck. 
Er wollte doch nur wissen, was sie mit Restcrest zu tun 
hatten. 


»Und was trägt ihr einzigartiges Arrangement mit 
Restcrest zur Verwirklichung dieses Vorhabens bei?«, wollte 
er wissen. 


Davies Reaktion auf diese veränderte Gesprächsrichtung 
bestand in einem kurzen Zwinkern. »Forschungsgelder, 
selbstverständlich. Alex ist ein wahrer Magier, was das 
angeht. Und aufgrund unserer engen Beziehung zu 
Restcrest können wir exzellente Arbeit leisten, da wir 
dadurch Zugang zu Rohmaterial bekommen, nach dem 
andere Forschungslabors sich die Finger lecken.« 


»Rohmaterial?« 


Davies zwinkerte erneut. »Sie wissen, dass die einzige 
Möglichkeit zu einer sicheren Alzheimer-Diagnose 
gegenwartig immer noch die Autopsie ist, ja?« 


»Sie meinen, Sie können die Krankheit nicht einfach am 
Computer simulieren.« 


»Ganz genau.Wir benötigten befallenes Gewebe, das wir 
untersuchen können, und das bekommen wir von Restcrest. 
Außerdem sind wir dadurch in der Lage, die Symptome und 
die Familiengeschichte der einzelnen Patienten mit den 
mikroskopisch kleinen Veränderungen nach dem Tod in 
Verbindung zu setzen, und das in einem Ausmaß, das sich 


nur schwer übertreffen lässt. Eine wirklich 
außergewöhnliche Chance.« 


»Das kann ich mir vorstellen.« 


Davies machte einen Luftsprung und beugte sich dann zu 
Murphy. »Die meisten sehen gar nicht, wie wichtig das ist«, 
sagte er und seine Augenbrauen wirkten wie buschige 
Sendemasten, über die er seine gespannte Begeisterung 
ausstrahlte. »Ohne eine Einrichtung wie Restcrest wären wir 
von Organspenden abhängig. Wir könnten die noch 
lebenden Patienten nicht unter ständiger Beobachtung 
halten, ganz zu schweigen von der Nachfolgegeneration 
potenzieller Patienten, die noch gar keine Symptome zeigen. 
Dadurch, dass Restcrest ein solch gutes Image hat, 
bekommen wir jetzt sogar ab und zu Gehirne von nicht 
Erkrankten, die aber famili är mit Alzheimer vorbelastet 
sind. Junge Gehirne, Mr. Murphy! Davon bekommt man nicht 
so viele, verstehen Sie?« 


Hallo, Mel Brooks. Frankenstein junior erwartet Sie. 
Murphy blieb keine andere Wahl, als gute Miene zum bösen 
Spiel zu machen. 


Pflegeheim liefert Rohmaterial für Forschung, notierte er 
und wusste doch, dass er diese Notizen niemals verwenden 
würde. Nicht mit diesen Worten jedenfalls. Es klang zu 
furchterregend. Zu aufwühlend. In Wirklichkeit meinte der 
kauzige Doktor wahrscheinlich jedes Wort todernst. Er bot 
eine Dienstleistung an, und jeder hetzerische Artikel würde 
höchstens potenzielle Spender von der guten Sache 
abschrecken. 


Es sei denn, das Glück des Doktors hatte irgendetwas mit 
Murphys mysteriösem Anrufer zu tun. 


»Hat die Zahl der Spenderhirme in letzter Zeit vielleicht 
zugenommen?«, wollte er wissen. 


Davies unterbrach sich für einen Augenblick und 
unterzeichnete ein Testergebnis, das ihm einer seiner 
Mitarbeiter vorgelegt hatte. »Zugenommen?«, sagte er, 
während sein Blick noch auf dem Klemmbrett ruhte. »Ja, ich 
glaube schon, dass es mehr geworden sind. Das kommt 
immer wieder mal vor. In dieser Woche zum Beispiel sind 
schon drei Stück eingetroffen. Zwei von der Station und 
eines vom Leichenbeschauer. 


Murphy hob den Blick von seinen Notizen. »Vom 
Leichenbeschauer?« 


»Ja. Das gesunde Spenderhirn.« 


Musste Murphy den Kerl eigentlich erst darauf 
aufmerksam machen, dass gesunde Gehirne gar nicht erst 
in seinem Kühlschrank landeten? »Ein Mordopfer?« 


Davies hob den Blick. »Nein, nein. Ein Unfall. Ist übrigens 
heute erst freigegeben worden. Nicht ganz perfekt, 
natürlich. Hitzeschäden. Aber brauchbar.« 


Sollte Murphy nun auf eine tiefere Erkenntnis oder auf ein 
Missverständnis hoffen? 


»Mit Namen Adkins?«, hakte er nach. 


Davies zuckte kurz zusammen, dann zwinkerte er. »Aber 
natürlich, Sie arbeiten ja für die Zeitung. Sie wissen 
Bescheid, ja?« 


»Ja«, erwiderte Murphy und war sich vollkommen bewusst, 
dass dieses Gefühl des Triumphs, das er empfand, nur weil 
er auf einen interessanten Zufall gestoßen war, eigentlich 
unangebracht war. Aber er glaubte schon lange nicht mehr 
an Zufälle, schon seit dem Tag, an dem er einen nagelneuen 
Zwanzig-Dollar-Schein auf seiner Kommode gefunden hatte - 
keine zwei Stunden, nachdem er seinen Vater beim 
»Torpedo versenken« mit seiner Cousine Mary ertappt hatte. 
»Ich weiß Bescheid.« 


Offensichtlich nicht genug. 


»Wollen Sie mir vielleicht verraten, wieso Sie Informationen 
über Alex Raymond sammeln?«, wollte Sherilee eine Stunde 
später wissen, als Murphy sich ins Büro zurückschleppte. 


Murphy drückte auf die blinkende Taste seines 
Anrufbeantworters und spielte den Unschuldigen. »Sie 
haben mir doch persönlich den Auftrag für diese Artikelserie 
über die Neurological Research Group gegeben. Daran 
arbeite ich.« 


Sherilee zeigte mit einem Computerausdruck auf ihn, als 
handelte es sich um ein unterzeichnetes Geständnis. »Und 
die persönlichen finanziellen Verhältnisse, welche 
Bedeutung haben die für die Verbreitung des guten Rufs 
dieser Einrichtung, Murphy?« 


»Ich wühle ja auch nicht auf /hrem Schreibtisch herum, 
Sherilee«, sagte er versöhnlich. »Finden Sie nicht, dass so 
etwas ungehörig ist?« 


»Nicht, wenn Sie mir nicht sagen wollen, was eigentlich 
los ist«, gab sie zurück. »Sie arbeiten schließlich für mich, 
Murphy, schon vergessen?« 


Murphy hob die Hand und wartete, dass das Gerät seine 
Nachrichten abspielte. Das war immer noch besser als 
Sherilee ins Gesicht zu lachen, wenn sie es ernst meinte. Es 
gab nur ein Wort, das er in seinem Leben noch öfter gehört 
hatte als »Sie arbeiten schließlich für mich, Murphy, schon 
vergessen?«, und das war »Sperrstunde«. 


»Ich bin da auf etwas gestoßen, was ich ein bisschen 
eingehender untersuchen will.« 


Drei Nachrichten. Pieps. 
»Nichts, was mit Alex Raymond zu tun hat.« 


Pieps. »Ich würde sagen, du bist mir was schuldig«, sagte 
eine tiefe, lachende Stimme vom Band, »aber das sage ich 
ja schon seit Jahren. Ruf mich an. Ich habe nachgeforscht 
und leider nichts gefunden. Aber vielleicht kann ich dir mit 
ein paar anderen Kleinigkeiten eine Freude machen.« 


Marty Gerst. Leiter der Lokalredaktion beim Philadelphia 
Inquirer, in dessen Zuständigkeitsbereich eine von Alex 
Raymonds gescheiterten Unternehmungen gefallen war. 


»Murphy?« Sherilee ließ nicht locker und hatte sich 
mittlerweile auf Zehenspitzen gestellt. »Sie sind nicht hinter 
Alex Raymond her.« 


Pieps. »Wollte dir bloß schnell Bescheid sagen«, sagte 
Pete Mitchell, und der Klang seiner Stimme verriet seine 
Aufregung. »Der Kerl hat nicht nur bei seiner militärischen 
Laufbahn geschummelt. Ruf mich an.« 


Hmmmmm. Diese Stadt war wie ein alter Wollpullover. 
Man zog an einem losen Faden und schon fing das ganze 
Ding an sich aufzulösen. 


Pieps. »Sie haben mir nicht zugehört ...« Mit 
Lichtgeschwindigkeit drückte Murphy die Taste. Er hatte im 
Lauf der Jahre schon so viele Drohanrufe erhalten, dass er 
sofort wusste, was los war. Eindeutig nicht dieselbe Stimme 
wie beim letzten Mal. Wahrscheinlich die, über die Leary 
nicht sprechen wollte. 


»Murphy?«, meldete sich eine alarmierte Sherilee erneut 
zu Wort. 


Murphy drehte sich zu ihr um und lehnte sich mit der 
Hüfte an seinen Schreibtisch. Behandelte Sherilee genauso 
wie alle anderen Herausgeber vor ihr. 


»Sie hatten Recht, Sherilee«, sagte er. »Im Krankenhaus 
ist etwas faul. Ich suche nur nach Antworten auf ein paar 
Fragen.« 


»Und ich will nur, dass Sie mir und jedem einzelnen 
offiziellen Vertreter der Stadt, der heute bei mir angerufen 
hat, versichern, dass Sie Alex Raymond nicht einfach nur 
zum Spaß aufs Dach steigen.« 


Murphy zog ironisch die Augenbrauen nach oben. »Alex 
Raymond ist also zu gebrechlich, um sich selbst verteidigen 
zu können?« 


»Nein ...« Sie schnaufte, trat von einem Fuß auf den 
anderen. Errötete. »Eigentlich nicht.« 


»Ach?« 


»Sie sind nicht von hier«, beharrte sie mit plötzlicher 
Enttäuschung. »Sie können nicht wissen, was Alex für ein 
Mensch ist.« 


»Dann klären Sie mich auf.« 


»Auf gar keinen Fall. Verraten Sie mir zuerst, was Sie 
glauben.« 


Er grinste. »Ich glaube gar nichts. Ich sehe mich nur um. 
Auch, wenn ich zugeben muss, dass ich mit dieser >Retter 
der Witwen und Waisen<-Nummer so meine Probleme habe. 
Ich meine, soll ich ernsthaft glauben, dass dieser Kerl, wie 
George Foreman, immer wieder neue Anläufe nimmt, nur, 
weil seine Mutter an Alzheimer gestorben ist?« 


»Sie ist nicht daran gestorben«, entgegnete Sherilee. »Sie 
hat sich umgebracht. Hat sich in der Garage aufgehängt, 
und Alex hat sie gefunden, als er von der Schule nach Hause 
gekommen ist. Finden Sie nicht, dass das Grund genug ist, 
um, na ja, so etwas wie eine kleine Besessenheit zu 
entwickeln?« 


Doch. Er wollte zwar nicht, aber er musste zugeben, dass 
das mehr als ein ausreichender Grund dafür war.Verdammt! 


»Geben Sie mir meine Berichte«, sagte Murphy und riss 
sie ihr aus der Hand. 


»Und?«, hakte Sherilee nach. »Was haben Sie jetzt vor?« 


»Herausfinden, wieso der Leichenbeschauer ein Mordopfer 
freigegeben hat und dann nachprüfen, ob Sie mit Ihrer 
Vermutung bezüglich Paul Landry Recht haben könnten.« 


Sherilee strahlte wie ein Kind beim ersten Schnee. 
»Echt?« 


Murphy konnte einfach nicht widerstehen. Er wusste, dass 
ihm zahllose Verfahren wegen sexueller Belästigung 
drohten, aber sie war so voller Begeisterung. Er kniff sie in 
die Nase. »Echt.« 


Als sie gegangen war, spielte er die Drohbotschaft noch 
einmal ab. 


Es war jedoch Timmie, die Van Adder zuerst zu fassen 
bekam, aus dem einfachen Grund, weil er, als sie auf dem 
Weg nach oben zu ihrem Vater kurz in der Notaufnahme 
vorbeischaute, mit Angie zusammen im Schwesternzimmer 
herumlungerte. 


Wahrscheinlich hätte sie gar nicht erst in seine Nähe 
kommen dürfen. Sie hatte sowieso schon schlechte Laune. 
Von den vielen Versuchen, dieses verdammte Kostüm zu 
Ende zu nähen, brannten ihre Finger, ohne Computer hatte 
sie keine Chance, die Verstorbenen von Restcrest irgendwie 
mit der Notaufnahme in Verbindung zu bringen, und die 
Stationsschwester ihres Vaters hatte wieder einmal bei ihr 
angerufen, um sie an die Gegenstände für den 
Gedächtniskasten zu erinnern. Also war Timmie gezwungen 
gewesen, sich durch Berge von Unrat zu wühlen in der 
Hoffnung, die Schätze zu bergen, die ihr Vater irgendwo 
versteckt hatte. 


Um vier, als sie eigentlich schon vor dem Spiegel stehen 
und sich auf das Rendezvous hätte vorbereiten sollen, von 
dem sie seit ihrem siebten Geburtstag geträumt hatte, 
stapfte sie also ins Krankenhaus. In der einen Hand trug sie 
eine Einkaufstüte und in der anderen ein 
zusammengerollites Plakat. Drei Mal wurde sie unabhängig 
voneinander gefragt, weshalb sie so mürrisch dreinschaue. 
Sie schaute deshalb so mürrisch drein, weil sie sich durch 
Berge von Erinnerungen hatte wühlen müssen, die sie 
eigentlich mit viel Mühe aus ihrem Bewusstsein verdrängt 
hatte, und jetzt würde sie ihre Fundstücke ihrem Vater 
überreichen müssen wie angelaufene Orden zur Erinnerung 
an seine in einem längst vergessenen Krieg erbrachten 
Heldentaten. 


Deshalb schaute sie so mürrisch drein. 


Und dann entdeckte sie den im Schwesternzimmer 
herumlungernden Tucker Van Adder, der seinen übergroßen 
Hintern auf dem Federsofa platziert und die Füße auf einen 
Rollstuhl gelegt hatte und mit Angie über irgendetwas 
lachte, als gehörte der ganze Laden ihm, und sie beschloss, 
dass sie nicht die Einzige sein sollte, die schlechte Laune 
hatte. 


»Barb hat mir erzählt, Sie hätten Victors Tod als Unfall 
eingestuft und die Leiche freigegeben«, sagte sie und stellte 
sich mitten in den Türrahmen. 


Angie zuckte zusammen wie eine beim Flirten ertappte 
Ehefrau. 


Van Adder runzelte lediglich die Stirn. »Ich dachte, Sie 
glauben nicht, dass Ihre Freundin ihn umgebracht hat?« 


»Hat sie auch nicht«, stellte Timmie klar. »Aber jemand 
anders schon.« 


Van Adder ließ die Zeitung in den Schoß sinken. »Niemand 
anders. Victor hatte zu viel getrunken und ist nicht mehr 


rechtzeitig weggekommen. Das ist meine Meinung, und die 
Polizei hat es nicht geschafft, mich vom Gegenteil zu 
überzeugen.« 


»Sie haben vollkommen Recht«, sagte Timmie mit einem 
sanften Lächeln, das jeder, der einmal mit ihr 
zusammengearbeitet hatte, sofort erkannt hätte. »Er war zu 
betrunken, um noch irgendetwas zu bemerken. Aber genau 
da liegt ja das Problem. Wenn er gekonnt hätte, dann hätte 
er nämlich etwas bemerkt. Dieses Feuer war kein Unfall.« 


»Wie viele Fälle von Brandstiftung haben Sie bisher 
untersucht, Ms. Leary?«, wollte er wissen. 


Timmie richtete sich kerzengerade auf. Sie war sich 
vollkommen im Klaren darüber, dass es Zeugen gab. Doch 
das spielte keine Rolle. Inkompetenz dufte nicht 
unkommentiert bleiben. 


»Wie viele haben Sie denn bisher untersucht, Mr. Van 
Adder?« 


Van Adder stellte Zeitung und Kaffeetasse beiseite und 
kam auf die Füße. »Wenn Sie nicht Joes Tochter wären«, 
sagte er drohend, »dann würde ich Sie schlicht und einfach 
übers Knie legen. Sie haben ein paar Kurse in Ihrer 
Pflegeschule belegt und wollen mir erzählen, wie ich meine 
Arbeit machen soll? Passen Sie mal gut auf, kleines 
Mädchen: Ich mache das seit dreißig Jahren. Ich brauche 
keine forensische Krankenschwester, die mir erklärt, wie das 
geht.« 


»Vielleicht ja doch.« 


Jetzt war Angie an der Reihe. »Sie sollten besser vorsichtig 
sein«, sagte sie warnend. Auch sie war aufgestanden. »Sie 
sind immer noch in der Probezeit.« 


Van Adder brachte sie mit einer Handbewegung zum 
Schweigen. »Tatsächlich?«, sagte er angriffslustig lächelnd 


zu Timmie. »Sie wollen uns allen also erklären, wie wir 
unsere Arbeit machen sollen, ja? Sie wollen mir zeigen, wie 
es geht? Was, zum Teufel, kann eine forensische 
Krankenschwester schon machen?« 


Jetzt war Timmie diejenige, die lächelte. »Sie kann sich um 
den Posten des Leichenbeschauers bewerben«, sagte sie 
und ging hinaus. 


Böse Krankenschwester. Böse, böse Krankenschwester. 


Während des gesamten Fußmarsches hinüber nach 
Restcrest schimpfte Timmie sich selbst eine dämliche 
Idiotin. Sie hatte sich wahrscheinlich soeben um ihren Job 
gebracht. Um jede Chance auf einen Job. Aber sie konnte 
einfach nicht zulassen, dass dieses schmierige 
Riesenarschloch nicht nur sie, sondern auch seine 
ureigensten Pflichten in den Schmutz zog, als ob sie gar 
nichts zu bedeuten hätten. 


Kleines Mädchen hatte er sie genannt. Übers Knie legen 
wollte er sie? Danach hatte sie einfach keine Wahl gehabt. 
Sie hatte ihm den Todesstoß versetzen müssen, nur um sein 
Gesicht zu sehen. Das einzig Blöde daran war, dass sie 
gleichzeitig auch zielsicher jede Hoffnung auf eine Zukunft 
in dieser Stadt zerstört hatte. 


Noch schlimmer. Sie hatte sich praktisch soeben um ein 
Amt beworben, das sie gar nicht haben wollte, nur aus 
Prinzip. 


Böse, böse Krankenschwester. 
»Oh, gut, Sie haben sie mitgebracht.« 


Verwirrt hob Timmie den Blick. Sie hatte nicht einmal 
gemerkt, dass sie schon auf Dads Station angelangt war. 
Aber so war es, und sie sah sich dem unvermeidlichen 
Beweis gegenüber, dass es DONNERSTAG war und das 


Wetter KÜHL UND FEUCHT. Vermutlich war es nicht 
gestattet, das sehr viel angemessenere Wort 
SCHEISSWETTER zu benutzen. Falls es bis morgen nicht 
aufklaren sollte, dann würde Halloween ins Wasser fallen. 
Aber das war im Augenblick nicht ihr Problem. Ihr Problem 
lächelte sie gerade mit der ganzen Hingabe einer wahren 
Gläubigen an. 


Timmie streckte ihr die Hand mit der Tasche entgegen. 
»Alles da.« 


Die Schwester, ein fröhliches junges Ding, dessen 
sprühende Energie bei Timmie Erschöpfung hervorrief, linste 
in die Tasche als suchte sie nach Halloween-Süßigkeiten. 
»Oh, wie ich diesen Teil der Arbeit liebe. Es ist wie bei Das 
war Ihr Leben.« 


Timmie musste beinahe lachen. Das war keineswegs Joes 
Leben. Es war Joes Leben, so wie Timmie sich daran 
erinnern wollte, aber es hatte keinerlei Ähnlichkeit mit der 
Wirklichkeit. Die Wirklichkeit hatte sie zwischen Bergen von 
Steuererklärungsformularen und halb gelösten 
Kreuzworträtseln zurückgelassen. 


»Mehr habe ich fürs Erste nicht gefunden«, sagte sie, als 
die Krankenschwester einen Meisterschaftswimpel von 1982 
hervorholte. Außerdem befanden sich die Wimpel von 1964 
und 1967 in der Tasche, dazu ein Baseball aus den 
Dreißigerjahren mit den Autogrammen der berühmten 
Gashouse Gang, die damals das Team der St. Louis 
Cardinals gebildet hatte, ein Gedichtband, eine lederne 
Bomberjacke des Achten Luftwaffenregiments, ein kleines, 
einfaches Gemälde eines kleinen weißen Hauses inmitten 
eines Feldes sowie eine verbeulte Blechflöte. Das Plakat war 
eine Konzertankündigung für das The Bells from Hell, einen 
Musikclub im Village, wo er im Vorprogramm der Clancy 
Brothers aufgetreten war. Die Blechflöte lag gut sichtbar in 


seiner Hand, während er lächelnd über Tommy Clancys 
Schulter in die Kamera blickte. 


»Das ist wunderbar«, sagte die Krankenschwester und ihre 
Augen leuchteten, als sie das Gemälde in die Hand nahm. 
»Ist das da sein Haus in Irland?« 


Timmie betrachtete das ungelenke Kunstwerk mit den 
Schafen im Hintergrund, die wie Kühe aussahen. »Das ist 
das Haus seiner Großmutter. Er selbst ist nie da gewesen.« 


»Tatsächlich?« Die Krankenschwester klang ehrlich 
überrascht. »Ich hätte schwören können, dass er dort 
aufgewachsen ist.« 


Timmie lächelte. »Er auch.« 


»Haben Sie vielleicht auch noch Fotos?«, wollte sie jetzt 
wissen. »Fotos sind sehr wichtig. Vor allem von Ihrer übrigen 
Familie, Ihrer Mutter und Ihren Geschwistern.« 


»Ich bin noch auf der Suche. Für den Augenblick muss er 
mit mir vorliebnehmen.« 


Die Krankenschwester blinzelte und versuchte zu 
verstehen. Solche Krankenschwestern versuchten immer zu 
verstehen. Eine liebenswerte Frau, die zutiefst beglückt 
darüber war, dass sie mit ihren kleinen alten Leuten hier 
sein und sie fröhlich jedes Mal aufs Neue mit ihren Schätzen 
bekannt machen konnte. Eine Krankenschwester, die ihren 
Beruf nicht als Mittel zum Geld verdienen, sondern als 
Berufung betrachtete. 


Und es war Alex Raymond zu verdanken, dass er immer 
noch über solche Mitarbeiterinnen verfügte - einer der 
Gründe, weshalb Timmie wusste, dass Murphy falschlag. 


»Ihr Dad ist in seinem Zimmer, falls Sie ihn besuchen 
möchten.« 


Die Krankenschwester würde wahrscheinlich sehr 
verständnisvoll reagieren, wenn Timmie jetzt sagte: Nein 
lieber nicht, vor allem, weil sie den ganzen Tag lang schon in 
der Schutthalde seines Lebens herumgewatet war. 


Timmies Verständnis würde dadurch nicht größer werden. 
Und sie würde sich auch nicht besser fühlen. Aber früher 
oder später musste sie ja doch erwachsen werden und sich 
dem Ganzen stellen. Also betrat sie sein Zimmer und sah 
ihn auf der Bettkante sitzen, die Hände auf den Knien, und 
geduldig die Wand anstarren. 


Das Zimmer war hübsch und sonnig und pastellfarben und 
gemütlich, mit seinem Lehnstuhl an der einen Wand und der 
fein säuberlich zusammengelegten Sonnenblumendecke, 
die seine Großmutter für ihn gemacht hatte, auf dem Bett. 
Das Personal hatte sogar ein Bücherregal in die Ecke 
gequetscht, sodass er ein paar seiner geliebten Bücher bei 
sich haben konnte. Nicht, dass er noch darin lesen konnte. 
Aber er wusste noch, dass sie seine Freunde waren. Jedes 
Mal, wenn er in ihre Nähe kam, streichelte er sie, als wären 
es seine geliebten Kinder. 


»Hallo, Daddy.« 


Langsam hob er den Kopf in ihre Richtung, den Blick 
umwölkt und unsicher. Seine Augen waren vernebelte, 
zersprungene Spiegel, die nichts mehr reflektieren konnten. 
Timmie kämpfte gegen dieselbe verdammte Traurigkeit an, 
gegen deren unbarmherzigen Griff sie sich schon wehrte 
seit sie denken konnte. 


»Was willst du?«, sagte ihr Vater mit gerunzelter Stirn. 


Timmie setzte sich. Die Krankenschwester, die ihr auf 
Kreppsohlen gefolgt war, legte ihr die Hand auf die Schulter. 
»Sie dürfen nicht erwarten, dass es besser wird, nur weil er 
hier ist«, sagte sie leise. 


Timmie hätte am liebsten auf sie eingeprügelt. Hätte am 
liebsten auf irgendetwas eingeprügelt. 


Doch stattdessen sagte sie nur: »Ich wollte bloß schnell 
guten Tag sagen, Joe«, denn sie verstand ihn besser als die 
Krankenschwester dachte. 


Er neigte den Kopf zu jener seltsam-ironischen Begrü 
ßungsgeste, die er von seinem eigenen Vater gelernt hatte. 
»Na, dann: Guten Tag.« 


Und während sie so dasaß, in diesem stillen Zimmer 
neben ihrem schweigenden Vater, da versuchte Timmie sich 
klarzumachen, dass Restcrest ein gefährliches Pflaster sein 
könnte. Dass hier womöglich Menschen starben, die gar 
nicht sterben mussten, Menschen, die einfach nur verwirrt 
waren. Dass ihr Vater möglicherweise in Gefahr war. 


Timmie musterte das scharfe Relief seiner 
Wangenknochen, die steile Klippe seiner Hakennase, seine 
tiefen Augenhöhlen. Sie dachte an die Brillanz seiner Worte, 
an den tödlichen Schrecken, den ihr diese Pistole eingejagt 
hatte. 


Vorsichtig, so wie bei Meghan, wenn sie schon schlief, hob 
Timmie die Hand und strich ihrem Vater über die Haare. Sie 
waren sauber und glänzten - ein Werk des aufmerksamen 
Pflegepersonals - und waren zu einer dichten, vornehmen 
Haube gebürstet. Kein Vergleich dazu, wie er zu Hause, 
festgebunden in seinem Sessel, ausgesehen hatte. Sie strich 
ihm über die Haare und summte ein paar Strophen von 
»Only the Rivers Run Free« vor sich hin. 


Wenn sie ihn hierließ, dann konnte er sterben. 


Wenn sie ihn mit nach Hause nahm, dann würde er 
garantiert sterben. 


In dem sicheren Wissen, dass er ihre Entscheidung gar 
nicht zu verstehen brauchte, gab Timmie ihm einen 


Abschiedskuss und trat hinaus auf den Flur, der ihr plötzlich 
viel zu hell erschien. 


Gegen elf Uhr abends hatte es aufgeklart. Der Mond 
wanderte unruhig zwischen zerklüfteten Wolken umher, und 
eine kühle Brise schüttelte die Bäume. Leise Musik drang 
aus dem Autoradio und ein Hauch von Aramis lag in der 
Luft. 


»Ich darf dich doch bestimmt noch bis zur Haustür 
begleiten.« 


Timmies Blick wanderte hinüber zu der Stelle, wo Alex’ 
Kopf im fahlen Schein der vorbeihuschenden Straßenlampen 
schimmerte, und lächelte. Auf diesen Augenblick hatte sie 
seit drei Stunden gewartet, seit dem Moment, wo sie sich 
mit ihm im Cafe Renee getroffen hatte. Beziehungsweise, 
um ehrlich zu sein, sie hatte sich davor gefürchtet. 
Eigentlich hatte sie vorgehabt, Alex dadurch am Betreten 
ihres Hauses zu hindern, dass sie sich gleich im Restaurant 
trafen. Doch das war gewesen, bevor Cyrano beschlossen 
hatte, einen ungewöhnlichen Keuchhustenanfall zu 
bekommen. Am Ende war Timmie zu Fuß gegangen und ihr 
war da schon klar gewesen, dass Alex sie niemals allein zu 
Fuß nach Hause gehen lassen würde. Also hatte sie Plan B 
aktiviert. 


»Wir sind hier in Puckett, Alex«, versicherte sie ihm. »Da 
gibt es keine Straßenräuber, die mich auf dem Bürgersteig 
überfallen könnten. Außerdem bist du seit einer Stunde am 
Gähnen. Geh nach Hause und schlaf dich aus.« 


Alex brachte seinen silbergrauen Lexus genau an der 
Haltelinie der Abzweigung zu Timmies Straße zum Stillstand. 
»Das ist mir wirklich furchtbar peinlich, Timmie. Ich will 
nicht, dass du denkst, ich hätte mich gelangweilt. Der 
heutige Abend hat mir wirklich sehr viel Spaß gemacht.« 


Timmie lächelte. »Mir auch.« 


Alex war ein Gentleman. Er war lieb und höflich und 
aufrichtig. Timmie war fest überzeugt, dass nur die 
Tatsache, dass es nur an all den Dingen, die auf diesem 
Planeten gerade vor sich gingen, lag, dass er ihr so ... 


Nein. Eine Frau, für die soeben eine zwanzig Jahre alte 
Fantasie Wirklichkeit geworden war, nahm ein Wort wie 
»langweilig« schlichtweg nicht in den Mund. 


Alex war müde. Timmie war enttäuscht. Sie hatte sich 
diesen Abend seit ungefähr hundert Jahren in allen 
Einzelheiten ausgemalt. Aber aus irgendeinem Grund waren 
endlose Lobeshymnen auf ihren Vater, intensive 
Belehrungen über alle Aspekte der Alzheimer-Krankheit 
sowie eine detailreiche Schilderung sämtlicher zur 
Anschaffung eines neuen Positronen-Emissions- 
Tomographen notwendigen Kämpfe darin nie vorgekommen. 


Das nächste Mal würden sie sich über das Weltgeschehen 
austauschen, sich von ihren Reisen erzählen, über Aspekte 
der Innenpolitik reden, die nicht in direktem Zusammenhang 
mit dem Gesundheitssystem standen. Das nächste Mal 
würden sie wie Kinder über dämliche Witze und die 
Schwächen der anderen lachen. 


»Ich habe in den letzten Nächten kaum geschlafen«, 
entschuldigte er sich jetzt zum dritten Mal. »Ich kann 
einfach nicht verstehen, warum ich Barnaby abgeben 
musste.« 


»Abgeben.« Der beliebteste unter den vielen 
unterschiedlichen Euphemismen für »sterben«, die Alex so 
gerne benutzte. Timmie wunderte sich immer noch, dass er 
das Wort »sterben« einfach nicht über die Lippen brachte. 
Er musste seine Patienten abgeben oder sie verschieden 
oder schwanden dahin oder entschliefen. Aber gestorben 


war noch nie einer. Obwohl sie nichts anderes machten. Der 
letzte vor gerade einmal zwei Tagen. 


Sie müsste ihn eigentlich danach fragen. Sie müsste eine 
Erklärung verlangen. 


»Als neue Kundin könnte man fast ein bisschen nervös 
werden«, sagte sie. »Es kommt mir so vor, als hätten in 
letzter Zeit viele deiner ... Insassen die Notaufnahme 
besucht.« 


Sie konnte nicht Klienten sagen. Sie konnte einfach nicht. 


Seine Miene blieb gefasst. »Das geschieht von Zeit zu 
Zeit. Du weißt schon. Aber der Herbst war wirklich eine 
schwere Zeit für mich.« 


Sie wollte ihm noch mehr Fragen stellen, doch dann 
standen sie plötzlich in ihrer Einfahrt und Alex fing an zu 
lächeln. »Dieses alte Haus habe ich immer geliebt«, sagte er 
und beugte sich ein wenig nach vorne, um einen Blick auf 
das alte, viktorianische Gebäude mit den vom Terrassenlicht 
sanft erleuchteten, roten Backsteinen zu werfen. »Es ist wie 
eine würdevolle alte Dame. Unser Haus dagegen war 
nagelneu, als ich ein Kind war. Da gab es keine Geister.« 


Fast hätte Timmie gesagt, dass es in diesem Haus auch 
keine Geister gab, aber so ganz sicher war sie sich nicht. 
»Ja«, sagte sie stattdessen. »Unser Haus in St. Louis war 
auch ziemlich langweilig.« 


»Du hast mir noch gar nicht erzählt, wie es deiner Mom 
geht«, sagte er und brachte den Wagen zum Stillstand. »Das 
letzte Mal, als ich von ihr gehört habe, hat sie im Barnes 
Hospital gearbeitet.« 


»Da ist sie immer noch. Stellvertretende Pflegeleiterin. Es 
geht ihr gut.« 


»Und Rose und Margaret?« 


Die beiden Mädchen, die, wenn Alex jemals auch nur 
einen Blick auf sie geworfen hätte, sehr viel eher seinem 
Alter entsprochen hätten. »Gut.« 


Timmie hörte den schnippischen Klang ihrer Stimme und 
hätte sich beinahe dafür entschuldigt. Aber falls Alex es 
wahrgenommen hatte, dann ging er nicht weiter darauf ein. 
Er nickte nur und lächelte - ein gut aussehender Mann in 
einem bürograuen Maßanzug, einer blau-rot gemusterten 
Krawatte und seinem durch und durch perfekten Auto. Er 
trat auf die Bremse, schob den Hebel der Schaltautomatik in 
die Parkstellung und wandte sich zu ihr. »Ich bin froh, dass 
du wieder da bist, Timmie.« 


Timmie lächelte zurück. »Ich auch, Alex. Danke für die 
Einladung.« 


Murphy erwartete, dass sie Alex irgendein Bekenntnis 
entlockte. Er würde mehr hören wollen als Alex’ Geständnis, 
dass seine erste Ehe an seinem Arbeitseifer gescheitert war, 
und dass Menschen, die er aus seiner Einrichtung 
abgeben musste, ihm Kummer bereiteten. Mehr bekam 
Timmie einfach nicht aus ihm heraus, und das lag nicht 
daran, dass sie seit ihrem siebten Lebensjahr von Alex 
geträumt hatte. 


»Also dann, wahrscheinlich bis morgen, in Restcrest«, 
sagte sie und spielte mit den winzigen Perlen, die an ihren 
Ohrringen baumelten. 


Sein Lächeln wurde breiter. »Du bist eine gute Tochter.« 


Timmie hätte beinahe laut gelacht. Das waren genau die 
Worte, die sie in einer dunklen Hofeinfahrt aus dem Mund 
des Mannes ihrer Träume hören wollte. 


»Er ist ein bemerkenswerter Dad«, sagte sie, wie jedes 
Mal, und ließ die Perlen los, um nach ihrer Handtasche zu 
greifen. Es war ganz eindeutig Zeit zu gehen. 


»Er ist ein Löwe in den Bergen.« 


Das brachte das Fass beinahe zum Überlaufen. Timmie 
nickte und brauchte einen Augenblick, bis sie den Türgriff 
gefunden hatte. »Das ist er. Gute Nacht, Alex.« 


Sie war bereits auf der obersten Stufe der Terrassentreppe 
angelangt, als es ihr dämmerte, dass sie nicht einmal auf 
einen Abschiedskuss gewartet hatte. Und dass Alex 
diesbezüglich keinerlei Anstalten gemacht hatte. Phase drei 
liegt eindeutig hinter dir, sagte sie sich und holte ihren 
Hausschlüssel hervor. 


Mit mühsam unterdrücktem Kichern wandte sie sich noch 
einmal um und winkte Alex zum Abschied zu. Wenn sie den 
Schlüssel in die Haustür gesteckt hatte, würde Alex 
wegfahren und sie war wieder allein mit diesem Haus. Mit all 
dem Unrat, den sie hinter dieser Tür versteckte. Na ja, zum 
Teufel, dann konnte sie es genauso gut hinter sich bringen. 


Nur, dass die Tür bereits offen war. 


Das wurde ihr klar, als sie den Schlüssel ins Schloss 
stecken wollte. Die Tür knarrte unter dem Druck ihrer Hand, 
schwang ein kleines Stück weit auf und gab den Blick auf 
den mit Glassplittern übersäten Eingangsbereich frei. 
Irgendjemand hatte das Glasfenster in der Haustür 
eingeschlagen. 


Einen Augenblick lang stand sie wie angewurzelt da und 
starrte ins Innere. Die Tür schwang auf, und sie hatte freie 
Sicht auf ihr Wohnzimmer. »Ach, zum Teufel.« 


Sie hätte eigentlich damit rechnen müssen. Sie verbrachte 
einen netten Abend mit einem Mann, und in der 
Zwischenzeit hatte jemand bei ihr eingebrochen. 


Als Erstes dachte sie, dass dieser Jemand wahrscheinlich 
sehr enttäuscht gewesen sein musste.Als Zweites dachte 
sie, dass bisher nur eine einzige Person jemals bei ihr 


eingebrochen hatte, und dass diese Person sich erst vor 
Kurzem wieder gemeldet hatte. 


Er hatte sie gewarnt. Er hatte ihr eine Nachricht geschickt. 
Und sie hatte das gemacht, was sie die Male zuvor auch 
versucht hatte. Sie hatte sie ignoriert. 


»Jason Michael Parker«, knurrte sie. »Wenn das hier dein 
Werk ist, dann mache ich Hackfleisch aus dir.« 


Wütend und frustriert und verängstigt stieß Timmie die Tür 
ganz auf und stürmte ins Innere. 


»Timmie, geh da nicht rein!« 


Sie hatte nicht einmal gemerkt, dass Alex aus dem Auto 
ausgestiegen war. Aber jetzt kam er die Stufen zur Veranda 
hochgesprungen. Timmie hatte keine andere Wahl. Sie 
wirbelte herum und breitete die Arme weit aus, um ihm den 
Weg nach drinnen zu versperren. 


»Alex, nein!« 


Aber Alex hörte gar nicht hin. Noch bevor Timmie die Tür 
schließen konnte, hatte er sie beiseitegeschoben. »Setz dich 
in meinen Wagen«, befahl er. »Ich habe bereits die Polizei 
gerufen ... Oh, mein Gott«, stöhnte er dann und kam 
schwankend zum Stehen. »Die haben hier ja ein furchtbares 
Durcheinander angerichtet.« 


Und Timmie, die sich seit jenem Abend, als ihr Vater sich 
beim Vater-Tochter-Tanz auf sie erbrochen hatte, nicht mehr 
so geschämt hatte, musste hier neben Alex stehen, den 
Anblick des Wohnzimmers, das sie zwei Tage lang auf den 
Kopf gestellt hatte, vor Augen, und die Wahrheit gestehen. 
»Niemand hat etwas verändert,Alex. Genauso sieht es hier 
aus.« 


Als sie ihn ins Innere führte, stieß er sich den Kopf an dem 
Schaumstoffball. 


Die Polizei war fünf Minuten später da, um an der Tür 
Fingerabdrücke zu nehmen und das zerbrochene Glas zu 
betrachten und beim Anblick des mitten im Flur ruhig auf 
einem Stapel mit lauter Ausgaben des Magazins Life 
sitzenden Dr.Alex Raymond den Mund aufzusperren. Nach 
einer kurzen Wartezeit, in der Timmie sich versicherte, dass 
Meghan immer noch bei Mattie und in Sicherheit war, 
erkundigten sie sich zögerlich bei Timmie, ob etwas fehlte, 
und gaben sich viel zu schnell mit ihrem Nein zufrieden. 


Nachdem sie zur Tür hinausgegangen waren, schob 
Timmie einen immer noch protestierenden Alex gleich 
hinterher. Und dann, nachdem sie nur noch die Eingangstür 
verbarrikadiert und die Stilettos von den Füßen gestreift 
hatte, die sie extra für ihr großartiges Rendezvous 
hervorgezerrt hatte, verbrachte Timmie eine knappe Stunde 
mit dem Versuch, den Schaumstoffball so hart zu treffen, 
dass das Seil, mit dem er an der Decke befestigt war, 
zerriss. 


Nach etwa vierzig Minuten Therapie mit über die Schenkel 
hochgezogenem rotem Kleid und zerrissenen 
Nylonstrümpfen entdeckte sie das Blinken an ihrem 
Anrufbeantworter. 


Nein. Sie wollte nicht wissen, wer das war.Vermutlich 
sowieso bloß Jason, der kontrollieren wollte, ob sie sein Werk 
schon bemerkt hatte. 


Nichts fehlte. Nichts war verrückt worden. Für Timmie hieß 
das eindeutig: Jason. Wäre jemand hier eingebrochen, um 
sie auszurauben, dann hätte er es doch zumindest probiert. 
Ein paar wenige Wertgegenstände hatte sie im Kühlschrank 
versteckt. Und wenn es sich wieder um so eine 
amateurhafte Drohbotschaft handelte, dann hätten sich die 
Übeltäter bestimmt nicht mit der Haustür zufriedengegeben. 


Nein, es war Jason, und das hieß, dass jetzt alles wieder 
von vorne losging. Er würde ihr nicht wehtun. In Jasons 
Augen waren gewalttätige Männer Schwächlinge. Seine 
Foltermethode war die einstweilige Verfügung, sein 
bevorzugtes Mittel hieß: zuschlagen und verschwinden. 


Und er wollte gerne den Kontakt zu Meghan 
aufrechterhalten. Timmie musste sich um jeden Preis einen 
Rechtsanwalt besorgen und ihn aufhalten. 


Sobald sie sich abreagiert hatte. 


Zack! Ein Schlag, der für mindestens drei Bases gut war, 
mit Willie McGee direkt vor ihrer Nase. 


Nach einer Weile hatte sie keine Kraft mehr. Um ein Uhr 
rief Barb an und kurz darauf Ellen, die anscheinend von 
Mattie Eilmeldungen erhalten hatten. Und zu guter Letzt 
auch noch Cindy, die überhaupt nicht verstehen konnte, 
dass Timmie ihr Angebot, vorbeizukommen und ein wenig 
mit ihr zusammenzusitzen, ablehnte. 


»Aber ich bin doch immer noch bei der Arbeits, 
widersprach sie. »Ich kann sofort bei dir sein. Ich meine, 
mein Gott,Timmie, du bist schließlich ganz allein. Und wenn 
heute Nacht noch etwas passiert?« 


Timmie war sich nicht sicher, ob Cindy damit sagen wollte, 
dass sie ihr zur Seite stehen konnte, oder ob sie es nicht 
verpassen wollte. Aber ihre Antwort war so oder so die 
gleiche. 


»Cindy, ich habe fast zehn Jahre lang in Nordhollywood 
gelebt und im Zentrum von L.A. gearbeitet. Ich glaube 
kaum, dass die Bürschchen, die hier als Banden durch die 
Gegend ziehen, besonders harte Jungs sind.Wenn mich jetzt 
also niemand mehr anruft, dann würde ich gerne ins Bett 
gehen.« 


Damit machte sie Cindy nicht glücklich. »Ich versuche 
doch nur, dir eine gute Freundin zu sein.« 


Timmie seufzte gequält. »Du bist eine gute Freundin.« 


»Dann gehe ich jetzt also nach Hause. Ruf mich an, wenn 
du mich brauchst.« 


»Versprochen.« Dasselbe Versprechen hatte sie bereits 
Ellen und Barb gegeben. Vielleicht bildeten drei solche 
Versprechen bereits eine kritische Masse. Als sie den Hörer 
dann schließlich auflegte, hatte Timmie von praktisch jedem 
Bewohner dieses Städtchens die Nase gestrichen voll. Sie 
wollte nur noch das Licht ausmachen und sich ins Bett legen 
und sie alle zum Teufel wünschen. 


Sie hatte das Wohnzimmer schon halb durchquert, da 
hörte sie das Knarren. 


Die Veranda. Das erste Dielenbrett nach den Stufen. Es 
knarrte jedes Mal, wenn jemand versuchte, allzu vorsichtig 
daraufzutreten. Sie wusste Bescheid. Sie hatte selbst schon 
an viel zu vielen Abenden versucht, dieses Brett zu 
überlisten. 


Ihr Herz hätte nicht so wummern dürfen. Sie hätte nicht 
urplötzlich das Bedürfnis verspüren dürfen, Cindy anzurufen. 


Es war nichts. Niemand. Ihre übervorsichtigen 
Freundinnen hatte es geschafft, ihr Angst einzujagen, und 
das war total idiotisch. Sie hatte schon mehr als einen 
dämlichen Einbruchskünstler in einem Kaff wie diesem 
überlebt. 


Knarr. Kratz. 


Wie konnte Stille bloß so laut sein? Sie schien ihr in den 
Ohren zu dröhnen, nur unterbrochen vom Summen des 
Kühlschranks in der Küche. Es war so still, dass Timmie sich 
beinahe schwitzen hören konnte. 


Sie müsste eigentlich Hilfe rufen. Sie wollte nicht schon 
wieder ausgelacht werden. 


Da war jemand an ihrer Haustür. 
Jemand, der anklopfte. 


Man konnte es eigentlich kaum Klopfen nennen. Eher so 
etwas wie ein paar aneinandergereihte, sanfte Kratzer. 
Unregelmäßig und schleppend.Aus irgendeinem Grund 
musste Timmie an diese »Schauergeschichten« denken, die 
man sich am Lagerfeuer gerne erzählte, angefangen von 
dem Pärchen, das um ein Haar einem entflohenen Mörder 
mit einem Eisenhaken als Handersatz zum Opfer gefallen 
wäre bis hin zu dem Mädchen, das in Panik aus dem 
Liebesnest im Wald flieht und dadurch den Geliebten tötet, 
weil ein Fremder ihn an einen Baum gehängt und das Ende 
des Seils an ihrer Stoßstange befestigt hat. Und überall 
kamen diese unregelmäßigen, schleppenden Geräusche in 
der ansonsten vollkommen lautlosen Nacht vor. 


»Wer ist da?«, rief sie und fühlte sich dabei vollkommen 
bescheuert. 


Sie brauchte doch lediglich aus dem Fenster zu sehen. 
Sich versichern, dass tatsächlich jemand auf ihrer Veranda 
war. Die Polizei anrufen. 


Sie machte einen Schritt. Und noch einen. Sie hörte ein 
gedämpftes Geräusch an ihrer Tür. Es klang wie eine 
männliche Stimme. Das war der Mann mit dem Haken. Sie 
wusste es. Oder noch schlimmer. Jason, der endlich 
beschlossen hatte, sie endgültig zum Wahnsinn zu treiben. 


»Was wollen Sie?«, rief sie etwas lauter und fühlte sich 
jetzt erst recht bescheuert. 


Sie zog den Vorhang zurück, um nach draußen zu sehen. 
Sie erkannte die Veranda, den grau glänzenden Bodenbelag, 
das saubere, weiße Geländer und die Korbsessel. Den 


verlassenen Bürgersteig, umrahmt von Doppelreihen mit 
gelben Chrysanthemen. So etwas wie einen großen, 
klumpigen Schatten vor ihrer Tür. 


»Treten Sie zurück, damit ich Sie sehen kann!«, brüllte sie. 


Sie erhielt eine Antwort. Sie konnte sie bloß nicht 
verstehen. Also griff sie nach dem Baseballschläger und 
machte die Haustür auf. 


Und kreischte los. 


Der Schatten hatte nicht etwa neben ihrer Tür gelehnt, 
sondern direkt an ihrer Tür. Sobald sie die Klinke gedrückt 
hatte, war die Tür durch das Gewicht weit aufgeschwungen. 
Timmie sprang rückwärts. Ein menschlicher Körper landete 
klatschend auf ihrem Fußboden und blieb, alle viere von sich 
gestreckt, zu ihren Füßen liegen. 


»Ach, du Schreck«, keuchte sie ungläubig. »Murphy!« 


Und dann erkannte sie, dass er nicht etwa gestürzt war, 
weil er betrunken war. Er war gestürzt, weil er blutete wie 
ein abgestochenes Schwein. 
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»Mein Gott, Murphy, was ist denn passiert?« 


Sein Gesicht war voller Blut, genau wie seine Hemdbrust, 
und seine Haare waren völlig damit verklebt. Er hatte 
Prellungen und Abschürfungen an den Fingerknöcheln, ein 
paar klaffende Risse in seinem vermutlich einzigen 
Sportsakko und einen seltsam riechenden Atem. Timmie 
wusste nur allzu gut, was das zu bedeuten hatte. Entweder 
war Murphy in eine Auseinandersetzung mit dem einzigen 
Grizzly im Bundesstaat Missouri geraten, oder er war übel 
zusammengeschlagen worden. 


Timmie ließ sich neben ihm auf die Knie fallen und merkte 
nicht einmal, dass beim Aufprall auf dem Holzfußboden ihre 
Nylonstrümpfe restlos zerrissen. »Murphy?« 


»Nnngh.« 


Wenigstens bekam er seine Augen auf. Timmie warf den 
Baseballschläger beiseite und tastete nach seinem Puls. Ein 
bisschen erhöht, aber nicht zu schwach. Nicht langsam und 
sprunghaft, was auf eine Kopfverletzung hingedeutet hätte. 
Sie zog die Augenlider nach oben, um sicherzugehen, dass 
die Pupillen rund waren und auf Licht reagierten. So war es. 
Außerdem sah sie in deren trügerischem Grün einen Funken 
des Erkennens aufblitzen. Er war da drin, er hatte sich nur 
noch nicht entschieden, ob er sich zeigen wollte oder nicht. 


»Hallo, Murphy!«, rief sie, als wäre er ein Spielkamerad, 
den sie ins Freie locken wollte. Sie knöpfte ihm das Hemd 
auf und lockerte seine Krawatte und untersuchte ihn mit 
kundigen Händen. Dabei entdeckte sie ein paar dicke 
Beulen hinter dem einen Ohr, eine beeindruckende, 
klaffende Wunde am Haaransatz und mehr als eine 


empfindliche Stelle auf der linken Rippenseite sowie nahe 
der rechten Niere. 


»Na los. Sie haben den ganzen Weg bis zu mir geschafft. 
Jetzt erzählen Sie mir, was passiert ist.« 


Er stieß den Atem aus und zuckte zusammen. Timmie 
auch. Mit diesem Atem hätte man einen Bunsenbrenner 
entzünden können. 


Sie ließ sich zurücksinken, angewidert von Murphy und 
von sich selbst. Von ihm, weil er offensichtlich rückfällig 
geworden und direkt in eine Kneipenschlägerei geraten war, 
und von sich, weil sie so enttäuscht darüber war. 


»Erzählen Sie mir, was passiert ist, oder ich schiebe sie 
gleich wieder ins Freies, sagte sie und fing an sich 
aufzurappeln. 


Er schlug die Augen nicht wieder auf. »Erzählen Sie’s mir 
... Ich habe was getrunken.« 


»Ich glaube kaum, dass das für Sie eine Überraschung 
ist.« 


Er nickte andeutungsweise und verzog erneut das Gesicht. 
»Hab es einfach nicht ... ohne was Kleines gegen die 
Schmerzen bis hierher geschafft.« 


»Sie sind also zusammengeschlagen worden, bevor Sie 
sich betrunken haben?« 


Das brachte ihn zumindest dazu, ein Auge zu Öffnen. »Ich 
bin nicht betrunken, Leary. Glauben Sie mir, ich kann das 
beurteilen.« 


»Und wie genau sind Sie in diese Prügelei geraten?« 


Das Auge klappte wieder zu. Einen Augenblick lang hielt 
er sich mit der Hand die Rippen. »Hübsches Kleid, Leary. 
War heute das große Rendezvous?« 


Timmie brauchte all ihre Kraft, um ihm keine Ohrfeige zu 
verpassen. »Sie haben wohl noch nicht genug blaue 
Flecken, Murphy.Was ist passiert?« 


»Ich bin überfallen worden ... oh, mein Gott, ich hatte 
schon vergessen, wie weh das tut.« 


»Sie sind überfallen worden?«, fragte sie ungläubig. »In 
Puckett?« 


»Er hatte Schaftstiefel an.« 


Schaftstiefel. Oh Mann.Timmie stieß einen tiefen Seufzer 
aus und ließ sich auf die Hacken zurücksinken. Die Einzigen, 
die sie in dieser Stadt bisher mit Schaftstiefeln gesehen 
hatte, waren Polizisten. »Wo? Wann?« 


»Um zehn ... glaube ich. Bei mir. Drei, vielleicht auch vier 
Mann.Aber nach diesem ersten Stiefel ist alles ziemlich 
verschwommen.« 


»Und dann sind Sie hierhergekommen, anstatt die 911 
anzurufen, weil sie es nicht mit denselben Bullen zu tun 
haben wollten, die sie überfallen haben?« 


Er brachte ein winziges Lächeln zustande. »Sie haben 
wirklich in L.A. gelebt, stimmt’s?« 


Und trotz allem, was sie an diesem Abend bisher erlebt 
hatte, musste sie grinsen. »Sie müssen jetzt erst mal 
gründlich untersucht werden, Murphy.« 


»Ich dachte, Sie sind forensische Krankenschwester.« 


»Aber ich habe leider keinen Röntgenblick. Ich rufe einen 
Notarztwagen. Ich darf so etwas nicht privat behandeln. 
Womöglich haben Sie einen Pneumothorax oder eine 
verletzte Niere.« 


»Und wenn ich mich weigere?« 


»Ich habe leider keine entsprechenden Formulare im 
Haus.« 


Er beugte eines seiner Beine, offenkundig, um seine 
Übelkeit zu bekämpfen, und stöhnte vor Anstrengung. »Ich 
muss bloß an ein paar Stellen ... genäht werden, Leary. Ein 
bisschen Eis. Keine neue Leber.« 


Sie verzog das Gesicht. »Sie kennen die Symptome, was?« 


Er blickte sie mit ebenfalls verzerrter Miene an. 
»Berufsrisiko. Ich kann wunderbar atmen, mein Hals tut 
nicht einmal weh, und ich habe schon selbständig 
gepinkelt.« 


»Kein Blut?« 
Er grinste. »Kein Blut.« 


Jetzt endlich merkte Timmie, dass durch die immer noch 
offen stehende Haustür kalte Luft hereingeweht kam. Sie 
sprang auf, verriegelte sie und schob dann den 
Zeitschriftenstapel vor dem Chippendale-Sekretär beiseite, 
in dem ihre Großmutter die Leinenservietten aufbewahrt 
hatte. Genau das Richtige, um Blut zu stillen. 


»Haben Sie sich in letzter Zeit ... ähm ... mal testen 
lassen?«, wollte sie wissen. 


Er grinste wie ein Teenager. »Während meines letzten 
bedauerlichen Aufenthalts in der Geschlossenen. Ich bin 
vielleicht ein Vollidiot, aber ein vorsichtiger Vollidiot.« 


Also machte sie sich wieder an ihre blutige Arbeit. »Und 
während ihres Tänzchens mit diesen Herrschaften, haben 
Sie da irgendeine Botschaft bekommen?« 


»Nur das übliche »Nimm den nächsten Zug und 
verschwinde aus der Stadt«.« 


Sie nickte. »Sie haben also wieder mal irgendwelche Leute 
gegen sich aufgebracht.« 


»In meiner Branche heißt das eher: Ich nähere mich der 
Wahrheit.« 


»Mm-hmm.« Sie schob ein klumpig-steifes Haarbüschel 
beiseite und begutachtete einen fünf Zentimeter langen 
Riss, der vermutlich von einem Schlag mit einem stumpfen 
Gegenstand herrührte. Einem Schlagstock vielleicht oder 
einer Taschenlampe. »Sie kennen die üblichen Fragen?« 


Er lächelte immer noch, als fände er das Ganze irgendwie 
witzig. »Daniel Patrick Murphy, Timmie Learys 
Wohnzimmerfußboden, Donnerstag, der dreißigste 
Oktober.« 


Person, Ort und Zeit korrekt benannt. Er kannte das 
Prozedere tatsächlich. Timmie drückte ihm eine Serviette 
auf die Risswunde und erntete einen unterdrückten Fluch 
zum Dank für ihre Bemühungen. 


»Ich rufe Barb an«, sagte Timmie. »Ich vertraue ihr.« 
»Nein. Niemand anders.« 


Timmie seufzte und war wütend auf sich selbst. Auf ihn. 
Auf diejenigen, die das hier getan hatten. Murphy sah 
wirklich grauenhaft aus. Und er hatte das Grauen bis zu ihr 
nach Hause getragen, als ob sie etwas daran ändern könnte. 
Wer, zum Teufel, war sie denn? Krankenschwester ohne 
Grenzen? Ebenfalls mit einem unterdrückten Fluch auf den 
Lippen fischte Timmie ein altes, olivgrünes Zierkissen vom 
Sofa und schob es ihm unter den Kopf. »Ich habe kein 
eigenes Nähzeug, Murphy. Und außerdem kann Barb Ihnen 
wenigstens ein paar Schmerztabletten verschreiben.« 


Jetzt kicherte der verdammte Kerl auch noch, und das, 
ohne die Augen aufzuschlagen. 


»Keine gute Idee. Davon war ich auch abhängig.« 


Timmie hätte am liebsten laut gelacht. Dieser Dreckskerl. 
»Gibt es auch was, wovon Sie nicht abhängig waren?« 


Er überlegte. »Nicht, dass ich wüsste.« 


»Das Leben in vollen Zügen genossen, was? Dann werfe 
ich am besten meine Vorräte an Hustensaft und 
Rasierwasser in den Müll, nicht, dass Sie mir noch mitten in 
der Nacht über den Fußboden kriechen müssen. 


»Wird nicht vorkommen«, sagte er mit einem weiteren, 
verschlagenen Grinsen. »Zumindest nicht heute.« 


Timmie hatte gerade aufstehen wollen. Doch jetzt 
erstarrte sie mitten in der Bewegung. Es war doch jedes Mal 
wieder dasselbe. Der Mann ihrer Träume war eine 
Enttäuschung und der, den sie begehrte, ein leeres 
Versprechen. Zumindest nicht heute. Damit war das 
Gespräch praktisch beendet. 


»Also dann«, sagte sie, kam endgültig auf die Beine und 
wischte sich dabei die Hände ab. »Ich sollte vermutlich 
zumindest den Namen ihres nächsten Angehörigen 
erfahren, damit ich weiß, wen ich informieren muss, wenn 
Sie hier bei mir das Zeitliche segnen.« 


Er schien sich auch darüber Gedanken zu machen. »Ich 
schätze, das ist meine Frau.« 


Noch so ein Tiefschlag. Der dritte innerhalb von fünf 
Minuten. Das war ganz und gar nicht ihr Abend. »Haben Sie 
nicht zu mir gesagt, sie hätten den dritten Versuch schon 
hinter sich?« 


Er grinste schon wieder und sie wurde gereizt. »Stimmt. 
Ich habe nur noch nicht die Energie aufgebracht, das 
Schlagmal zu verlassen ... Oh Gott, mit geht es wirklich 
schlecht. Ich rede schon in Baseballanalogien.« 


Jetzt lachte auch Timmie, während sie zum Telefon 
hinüberging. »Und, wie könnte man das mit einem Bild aus 
der Welt der Oper ausdrücken? Die dicke Frau ist mit ihrer 
Arie fertig, aber der Mann am Vorhang ist eingeschlafen?« 


Er lachte und stöhnte. Geschah ihm recht. Timmie wollte 
gerade den Hörer abnehmen, da fing das Ding an zu 
klingeln. Einen Augenblick lang konnte sie nichts weiter tun, 
als es anzustarren. 


»Ich glaube, das ist für Sie«, meinte Murphy mit 
rippenschonend-zaghafter Stimme. 


»Hmm-mmh«, widersprach sie und schüttelte den Kopf. 
»Bei dem Glück, das mir der Abend bisher schon beschert 
hat, ist das wahrscheinlich Jason, der mit seinem Einbruch 
bei mir angeben will.« 


Das Telefon klingelte weiter, schrill und bedrohlich in der 
Stille des anbrechenden Morgens. 


»Eingebrochen? Was soll das denn heißen?« 


»Das Brett an der Tür.«, entgegnete sie. »Sie waren nicht 
der erste Uberraschungsgast des heutigen Abends.« 


Timmie warf einen Blick auf Murphy, der die Augen 
aufschlug und die hastig an die gräuliche Tür genagelten 
Bretter begutachtete. »Leary ...« 


Aber sie konnte nicht länger warten. Sie griff nach dem 
Hörer. »Was ist?« 


»Du hast mir nicht zugehört.« 
Ach du Scheiße. Das war gar nicht Jason. 


»Ich glaube, ich bekomme gerade einen Drohanrufs, teilte 
sie Murphy lakonisch mit und wandte sich dann dem Anrufer 
zu. »Also gut«, sagte sie voller Wut darüber, dass ihre 
Pulsfrequenz sich soeben verdoppelt hatte. »Ich gebe auf. 
Wer ist da?« Gleichzeitig drückte sie die Aufnahmetaste 
ihres Anrufbeantworters. Halb flüsternd vorgetragene 
Drohungen mitten in der Nacht kotzten sie an. 


»Die Stimme der Vernunft. Du hättest auf mich hören 
sollen.« 


»Worauf denn hören?«, entgegnete sie unwirsch. 
»Glauben Sie vielleicht, ich richte mich nach irgendwelchen 
Drohbotschaften, die aus einer Cosmopolitan 
ausgeschnitten worden sind?« 


»Wirf mal einen Blick auf Mr. Murphy. Hältst du das für 
einen Witz? Und was ist mit deiner Haustür?« 


Ihre Haustür. Na, wunderbar. Das wurde ja immer besser. 
Sie hatte mehr Angst als jemals in L.A. Na ja, zumindest 
konnte sie jetzt wohl davon ausgehen, dass Jason ihr doch 
nicht auf den Fersen war. Noch nicht. Wahrscheinlich 
tauchte er auf, sobald sie die Scheibe in der Haustür 
erneuert hatte. Und im Augenblick wollte sie nicht einmal 
darüber nachdenken, was, zum Teufel, sie wohl mit ihrem 
Haus veranstaltet hatten, auch wenn sie nichts 
Außergewöhnliches bemerkt hatte. 


»Also gut, Köder geschluckt«, presste sie hervor. »Wer 
sind Sie und womit genau sollen wir aufhören?« 


»Wir sind ganz einfach Menschen, denen das Wohl dieser 
Stadt am Herzen liegt. Ganz im Gegensatz zu dir und Mr. 
Murphy.« 


Timmie hätte wahrscheinlich nicht in Lachen ausbrechen 
sollen, aber genau das tat sie. »Großartig. Ich werde von der 
Handelskammer von Puckett bedroht. Eigentlich dachte ich, 
Sie hätten genug damit zu tun, Gratiskalender zu drucken, 
und könnten sich nicht auch noch mit Einbrüchen 
beschäftigen.« 


»Du nimmst das alles nicht ernst genug.« 


»Sie haben mir immer noch nicht verraten, was wir 
eigentlich gemacht haben.« 


»Du weißt, genau, was du gemacht hast. Glaubst du 
vielleicht, Dr. Raymond würde dich zum Essen einladen, 
wenn er wüsste, dass du ihn in den Ruin treiben willst?« 


Timmie fing tatsächlich an zu stottern. Erschüttert, 
wütend und wieder einmal voller Angst. 


Alex. 
Nein, nein, nein. Nicht Alex, das konnte nicht sein. 


Sie rang nach Worten, zumindest nach einem Ausdruck 
echter Empörung, aber der Anrufer hatte bereits aufgelegt. 


»Leary?«, ließ sich Murphy in ihrem Rücken vernehmen. 


»Also gut, jetzt reicht’s«, schimpfte sie und rammte den 
Hörer mit solcher Wucht auf die Gabel, dass das Telefon in 
seiner kleinen Nische in die Höhe sprang. »Ich nehme die 
nächste Postkutsche. In Los Angeles war es tausend Mal 
besser als in diesem Misthaufen hier.« 


»Leary? Wer war das?« 


Jetzt endlich drehte sie sich um und musste feststellen, 
dass Murphy nicht mehr dort lag, wo sie ihn verarztet hatte. 
Sondern dass er auf sie zugewankt kam. Er hatte den Arm 
um die Rippen geschlungen und hinterließ mit seiner freien 
Hand blutige Streifen auf ihrem schäbigen braunen Sofa, 
während sein Gesicht die Farbe ihrer Haustür angenommen 
hatte. 


»Du Idiot!«, brüllte sie ihn voll aufrichtigem Zorn an. »Leg 
dich hin, bevor du noch mal hinfällst und alles umschmeißt 
und ich nicht nur dich verarzten kann, sondern den ganzen 
Mist auch noch aufräumen muss!« 


Sein Grinsen war vermutlich ungefähr sechzig Watt 
schwächer als beabsichtigt. »Das ist ein ... interessantes 
Zimmer.« 


»Klappe halten.« Sie stapfte auf ihn zu und griff ihn unter 
die Achsel, 


»Aua.« 


Timmie konnte ihn zumindest auf das Sofa befördern - 
nachdem sie die Versicherungsformulare heruntergefegt 
hatte, die ihre Großmutter offensichtlich ebenso gesammelt 
hatte wie Rezepte für Weihnachtskekse. 


»Hey, Leary?«, sagte Murphy in fragenden Tonfall, 
während sie ihm das nächste Kissen unter den Kopf stopfte. 


»Was?« 


»Das ist doch nicht etwa ein Tattoo da auf Ihrem 
Oberschenkel, oder doch?« 


Timmie blickte instinktiv nach unten, falls ihr Kleid nach 
oben gerutscht sein sollte. War es aber nicht. Es bauschte 
sich nur gelegentlich ein kleines bisschen auf. 


»Vom Boden aus hat man einen tollen Blick«, schob 
Murphy mit halb geöffneten Augen nach. »Gut, dass ich ein 
Gentleman bin. Ist es ein Tattoo?« 


»Was glauben Sie denn?«, raunzte sie ihn an und legte die 
Hand unwillkürlich auf die entsprechende Stelle an ihrem 
Kleid. 


Murphy stöhnte auf. »Es ist eine Rose, stimmt’s, Leary? 
Ich liebe Rosen-Tattoos. Die sind höllisch sexy, besonders an 
dieser Stelle. Sie wollen nicht zufällig die Mutter meiner 
Kinder werden, oder?« 


Jetzt fing er schon wieder an. Wie schaffte er es nur, so 
unverschämt und gleichzeitig witzig zu sein? Wie schaffte er 
es bloß, sie nur mit diesem verdammten Lächeln so derma 
ßen unruhig zu machen? Timmie griff nach einer besonders 
abscheulichen, braunroten Wolldecke und warf sie ihm über 
den Kopf, als wollte sie nicht nur ihn, sondern auch jeden 
ihrer durcheinandergeratenen Gedanken darunter 
begraben. »Ich würde mir lieber bei lebendigem Leib mit 
einer Nagelfeile die Haut herunterkratzen, als mich noch 


einmal auf eine Beziehung mit einem unbelehrbaren Säufer 
einzulassen, Murphy.« 


Er lächelte. Er lächelte! »Also gut, wie wär’s denn dann 
mit ein bisschen unverbindlichem Sex?« 


Einen kurzen Augenblick lang dachte Timmie tatsächlich 
darüber nach. Dann setzte die Vernunft wieder ein. 
Glücklicherweise war ihre Vernunft stärker als ihre Libido, 
und sie erinnerte sich an die katastrophalen Folgen, die ihr 
der unverbindliche Sex in Phase drei nach ihrer Scheidung 
eingetragen hatte. »Ich habe prinzipiell nur Sex nach dem 
Joggen, Murphy.Wenn Sie sich jetzt von diesem Sofa 
aufrappeln und zehn Kilometer laufen können, dann sind wir 
im Geschäft.« 


Damit erntete sie ein weiteres Stöhnen. »Sie sind herzlos, 
Leary.« 


»Nein, bin ich nicht«, sagte sie und fühlte sich schon ein 
wenig besser. »Wenn ich herzlos wäre, dann würde ich Barb 
erzählen, was Sie gerade gesagt haben, bevor ich sie mit 
der Nadel auf Sie loslasse.« 


Und dann endlich rief sie ihre Freundin an. 


»Das ist wahrscheinlich keine gute Idee«, quetschte Murphy 
eine knappe Stunde später mit Mühe hervor. 


»Klappe halten«, sagten Timmie und Barb wie aus einem 
Mund. 


»Aber Sie sollten nicht auch noch mit hineingezogen 
werden«, beharrte Murphy, als die schlaftrunkene Riesin ihm 
das Hemd auszog, um ihn zu untersuchen. 


Er bot einen farbenfrohen Anblick, so viel war klar. Die 
leuchtend roten Prellungen begannen schon, sich violett zu 
färben, trotz der \WNagenladungen Eis, die Timmie 


angeschleppt hatte. Barb, die einen leuchtend 
orangefarbenen Jogginganzug trug, untersuchte ihn mit 
sanfter Sachlichkeit. Murphy verzog das Gesicht und stieß 
jedes Mal, wenn sie ihn hin und her bewegte, unterdrückte 
Flüche aus, benahm sich aber. Da Timmie schon während 
der Erstversorgung die schlimmsten Stellen gesehen hatte, 
hielt sie den Mund und dachte über die neuesten 
Entwicklungen nach. 


Alex. 


Es konnte nicht Alex sein. Das würde sie nicht zulassen, 
völlig egal, was noch kommen sollte. 


Aber wenn nicht Alex, wer dann? Wenn Sie Recht hatte 
und die Sterberate in Restcrest tatsächlich so deutlich 
angestiegen war, warum war ihm das noch nicht 
aufgefallen? Und warum, zum Teufel, konnte sie sich nicht 
einfach damit begnügen, ihr Haus aufzuräumen und 
Fortbildungskurse für Unfall-Krankenschwestern zu geben, 
anstatt sich immer wieder selbst in Schwierigkeiten zu 
bringen? 


»Sie wollen mir also erzählen, dass die Ereignisse dieses 
Abends darauf hinauslaufen, dass Sie zusammengeschlagen 
worden sind, weil Sie glauben, dassVic ermordet worden ist, 
und dass das etwas mit diesem kleinen Aufstand bei der 
Pferdegala zu tun hat«, sagte Barb und begutachtete durch 
ein Ophtalmoskop Murphys Netzhaut. »Was wiederum auf 
Restcrest hindeuten könnte und vielleicht sogar - was ich 
nicht eine Sekunde lang glaube - auf Alex.« 


R »Sollten Sie nicht vielleicht ein kleines bisschen mehr 
Überraschung zeigen?«, sagte Murphy. 


Barb arbeitete unverdrossen weiter. »Das letzte Mal war 
ich überrascht, als meine Kinder mir erzählt haben, dass 
Daddy gerade seine Freundin mit Handschellen ans Bett 


fesselt. Ich bin froh, dass Vic wenigstens nicht an 
Dämlichkeit gestorben ist.« 


Timmie stand hinter Murphy und konnte das Glitzern in 
Barbs Augen erkennen, das ihre scharfen Worte Lügen 
strafte. Sie sprach die einzigen Trostworte, die ihr einfielen. 
»Er hat versucht, ein guter Polizist zu sein.« 


Barb nickte, ersparte Timmie einen schnellen Seitenblick, 
der zu viel preisgegeben hätte, und griff nach ihrem 
Reflexhammer und Murphys Ellbogen. »Und, was machen 
wir jetzt?«, wollte sie wissen. 


»Wir machen gar nichts«, erwiderte er und konzentrierte 
sich auf seinen unter ihren geübten Schlägen zuckenden 
Arm. »Vielleicht wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, die ganze 
Sache den Bundesbehörden zu übergeben.« 


»Auch die Staatspolizisten tragen Schaftstiefel«, meinte 
Timmie leise. 


Murphy stierte sie wütend an. 


Sie zuckte mit den Schultern. »Machen wir. Aber sollten 
wir nicht zuerst sichergehen, dass wir auch das richtige Feld 
erwischt haben, bevor wir die Erntemaschinen 
heranschaffen?« Jetzt starrten alle beide sie an. Sie blickte 
mürrisch drein. »Also gut, es hat auch seine Nachteile, in 
einem literarisch geprägten Haushalt aufzuwachsen. Ich 
denke in Analogien. Was ich sagen will, ist, dass Restcrest 
eine großartige Einrichtung ist. Ich möchte nicht, dass es bei 
einem Panzerangriff für die Sache der Wahrheit 
plattgemacht wird.« 


»Es könnte so oder so plattgemacht werden«, meinte 
Murphy. »Selbst, wenn Raymond nicht dahintersteckt. Jede 
Art von Ermittlung könnte die Einrichtung ihre Lizenz 
kosten.« 


Timmie schüttelte bereits den Kopf. »Das sehe ich 
anders«, beharrte sie. »Alex Raymond ist die Seele von 
Restcrest. Solange er nicht der Täter ist - und das ist nicht 
der Fall - kann Restcrest nichts geschehen.« 


Barb beugte sich nach vorne und blickte Murphy direkt ins 
Gesicht. »Mr. Murphy«, sagte sie mit einer Handbewegung 
in Richtung Timmie. »Darf ich Sie mit Kleopatra bekannt 
machen?« 


Murphy grinste. »Die Königin der Verleugnung, hmm?« 


»Bin ich nicht«, sagte Timmie aus reiner Gewohnheit. »Ich 
meine es ernst.« 


Und außerdem, dachte sie, ohne die beiden anderen 
damit zu behelligen, bin ich Scarlett. Wenn man etwas 
einfach auf morgen verschieben konnte, dann war es gar 
nicht notwendig, die Augen zu verschließen. 


»Glaubt ihr denn wirklich, dass da jemand umgeht und 
irgendwelche GOMER umbringt?«, wollte Barb wissen, 
während sie Knie und Achillessehnen abklopfte. »Aber 
wieso?« 


»Könnte es auch einfach Fahrlässigkeit sein?«, fragte 
Murphy. 


Beide Frauen schüttelten den Kopf. »Das würde Alex zum 
Täter machen«, sagte Timmie. »Alex mag vieles sein. Aber 
fahrlässig ist er nicht.« 


Murphy verdrehte erneut die Augen. Barb hingegen sah 
nachdenklich aus. »Aber wer dann? Und wieso?« 


»Könnte eine ganze Reihe von Ursachen haben«, meinte 
Murphy. »Einsparungsmaßnahmen zum Beispiel. Aus 
irgendeinem Grund ist die teuerste Station von Restcrest im 
Augenblick ziemlich leer. Dann gibt es da den Forscher, 
Davies. Der ist überglücklich, dass es hier so viele frische 


Gehirne zum Spielen gibt. Oder es ist einer von diesen 
Todesengeln unterwegs.« 


Timmie schüttelte den Kopf. »Das alles geht aber 
normalerweise ohne zusätzliche Vertuschung durch die 
Polizei.« 


»Auch dann, wenn das darin verwickelte Krankenhaus der 
größte Steuerzahler der Stadt ist?«, hakte Murphy nach. 
»Diese Einrichtung bringt nicht nur dem Krankenhaus, 
sondern der ganzen Stadt und dem County eine Menge 
positiver Aufmerksamkeit. Im Augenblick ist sie sogar der 
Arbeitgeber mit den meisten Neueinstellungen.« 


»Tja, das würde die These mit der Handelskammer 
stützen«, gab Timmie zu. 


»Bist du sicher, dass es dabei um Restcrest geht?«, sagte 
Barb. 


»Der Anrufer hat jedenfalls Alex namentlich erwähnt«, 
erwiderte Timmie. 


»Alex ist nicht darin verwickelt«, sagte Barb schlicht. 
»Denk dir was anderes aus. Legen Sie sich hin, Mr. Murphy. 
Ich mache Sie wieder wie neu.« 


Murphy gehorchte, und dann wurden in schneller Folge 
sterile Tücher über seinen Kopf und seine entblößte Brust 
gelegt, während seine Stirn mit leuchtend orangefarbenem 
Betadin bestrichen wurde. Barb setzte sich auf das 
Kaffeetischchen wie ein reifer Kürbis, der nur darauf 
wartete, angeschnitten zu werden, und machte sich an die 
Arbeit. 


»Also gut«, meinte sie und zog das Lidokain auf. »Nehmen 
wir mal an, hier laufen tatsächlich irgendwelche krummen 
Dinger. Wie wäre es denn mit dieser Mary Jane Arlington? 
Der würde ich alles zutrauen.« 


Am anderen Ende der sterilen Tücher verfolgten Murphys 
Augen jede Bewegung der Spritze. »Könnten wir das Ganze 
vielleicht später besprechen?«, sagte er mit bemerkenswert 
schwacher Stimme. »Ich glaube, es wäre mir nicht recht, 
wenn Sie mit scharfen Instrumenten vor meiner Nase 
herumfuhrwerken und sich gleichzeitig aufregen.« 


Barb schnaubte unfreundlich. »Ach, jetzt stellen Sie sich 
mal nicht so an. Ich habe schon kreischende Kinder, um sich 
schlagende Betrunkene und halluzinierende Psychopathen 
zusammengeflickt. Einmal sogar einen hysterischen Pudel.« 


Timmie grinstee. »Da ist nicht mal eine Narbe 
zurückgeblieben.« 


Murphy seufzte einfach nur resigniert und machte die 
Augen zu. Doch als Barb die Risswunde zunächst betäubte 
und dann mit den feinen Stichen einer Meisterschneiderin 
vernähte, da waren seine Hände zu verdächtig festen 
Fäusten geballt. 


»Mary Jane«, nahm Barb den Faden wieder auf. »Habt ihr 
schon gemerkt, wie sie Alex mit leuchtenden Augen 
anschaut? Ich glaube, sie würde den ganzen Stadtrat mit 
der Machete niedermetzeln, wenn sie davon überzeugt 
wäre, dass ihm das irgendwie nützen würde. Wann war Ihre 
letzte Tetanusimpfung?« 


Murphy zögerte keinen Augenblick. »Letztes Jahr. Mary 
Jane also, hmm?« 


Barb nickte. »Hinterlistig und eiskalt. Die würde sogar die 
niedlichen Kaninchen Ihrer Kinder zu Gulasch verarbeiten, 
wenn Sie wissen, was ich meine.« 


»Was ist mit Paul Landry?«, sagte Timmie. »Mattie kann 
ihn nicht ausstehen.« 


»Wer weiß«, erwiderte Barb und schnitt ein paar 
hauchdünne Fäden zurecht. »Er ist auf jeden Fall ein großer 


Hecht in einem ziemlich schmutzigen Tümpel.« 


»Würde es einen Sturm der Entrüstung geben, wenn 
bekannt würde, dass er Kontakt zu GerySys aufgenommen 
hat?«, sagte Murphy und sorgte damit für die sofortige 
Einstellung sämtlicher Aktivitäten im Raum. 


»Was?«, sagte Timmie, noch bevor Barb den Mund 
aufbekam. 


»Sie wissen Bescheid über GerySys?«, sagte er und schlug 
die Augen auf. 


»Das übelste Pflegeheimunternehmen seit der Entdeckung 
des Wundliegens?«, sagte Barb. »Betreiber des berühmt- 
berüchtigten Gulag Golden Grove? Dieses GerySys? 
Warum?« 


»Weil Paul Landry mit GerySys über eine Beteiligung an 
Restcrest verhandelt. Das habe ich heute erst von einem 
Kontaktmann bei der Post erfahren.« 


Um ein Haar hätte Murphy eine gepiercte Augenbraue 
davongetragen. »Alex würde das niemals zulassen«, teilte 
Barb ihm angespannt mit. 


»Alex hat in dieser Beziehung gar nichts zu sagen«, sagte 
Murphy. »So lautet die Abmachung. Landry trägt die 
wirtschaftliche Verantwortung. Und Landry will GerySys 
überreden, einen Teil der Kosten für eine Einrichtung zu 
übernehmen, die sehr viel teurer geworden ist, als die 
Entscheidungsträger der Price University das jemals für 
möglich gehalten hätten.« 


»Oh Gott.« Ein zweistimmiger Chor. Ärger,Abscheu. 
Ungläubigkeit. 


»Das wird Alex umbringen. Garantiert.«, sagte Timmie. 


»Dann wurde also Victor getötet, weil er 
dahintergekommen ist, dass im Pflegeheim Menschen 


umgebracht werden«, sagte Murphy. »Und möglicherweise 
gibt es da es irgendeinen Zusammenhang zu diesen 
Verhandlungen mit GerySys...« 


»Vielleicht wollen sie es auch vertuschen, damit GerySys 
keine kalten Füße bekommt«, sagte Timmie. 


»Und irgendwie haben sie Van Adder mit hineingezogen, 
damit die Tötungen nicht auffallen.« 


»Wenn sie aber Vic umgebracht haben«, überlegte Barb, 
»warum nicht auch Murphy?« 


Dieser warf erneut einen misstrauischen Blick auf die 
Instrumente in ihrer Hand. »Ich hatte den Eindruck, das war 
nur eine erste Warnung. Wenn Victor bedroht worden wäre, 
hätte er dann nachgegeben?« 


Barb lachte, sodass es im ganzen Raum dröhnte. »Doch 
nicht Victor. Das wäre eine Beleidigung des Andenkens 
dieses Musterpolizisten Jack Webb gewesen.« 


»Aber das bedeutet, dass sie es ernst meinen«, sagte 
Timmie. 


Murphy gestattete sich unter seinem Tuch ein winziges 
Nicken. »Schwer zu glauben, aber ich schätze, Sie haben 
Recht. Wir müssen dafür sorgen, dass Ihren Kindern nichts 
geschehen kann.« 


Timmie tauschte einen Blick mit Barb. Ihr Magen ballte 
sich zusammen. Und sie erkannte, dass Barbs Magen das 
Gleiche machte. Es war Zeit für eine Entscheidung. 
Bedauerlicherweise konnte Timmie ihren bereits gefällten 
Entschluss nicht wieder zurücknehmen. 


Barb beendete die Unsicherheit, indem sie sich wieder 
über ihren Patienten beugte. »Wir sorgen schon für unsere 
Kinder«, sagte sie. »Und ich habe auch nicht vor, das 
Andenken von Jack Webb irgendwie zu beschmutzen. Die 
Frage lautete also: Was machen wir jetzt?« 


»Nun«, meinte Timmie, griff nach der Schere und schnitt 
ein paar Fäden zurecht, um die Angelegenheit zu 
beschleunigen. »Ich habe eine Verabredung mit dem 
Gerichtsmediziner von St. Charles, mit dem ich das Ganze 
besprechen werde. Und ich habe mir eine Statistik mit den 
Krankheits- und Sterberaten ausgedruckt, die ich euch 
gerne ...« Sie verstummte schlagartig und erstarrte. 


Die Ausdrucke. 


Die Ausdrucke, die sie wie einen gestohlenen Diamanten 
aus der Notaufnahme geschmuggelt und wie einen 
geheimen Raketenbauplan studiert hatte. Oh, verdammt. 
Sie ließ die Schere in die Schale fallen und rannte zur 
Treppe. »Entschuldigt mich.« 


Oben schien alles unverändert. Der Flur wurde immer 
noch von dem Bücher-Gebirge dominiert, das nun etwas in 
Unordnung geraten war, weil Timmie sich daraus 
irgendwelche Sachen für diesen gottverdammten 
Gedächtniskasten gesucht hatte. Ihr Zimmer ertrank immer 
noch in Stoffresten und gestohlenen Tapetenmusterbüchern 
und veralteten Messbüchern. Timmie schaute sich kurz um 
und versuchte zu erkennen, ob sich irgendwo eine fremde 
Hand zu schaffen gemacht hatte, aber sie wusste es einfach 
nicht, weil sie selbst auf der Suche nach Dads Sachen das 
Zimmer viel zu oft auf den Kopf gestellt hatte. 


Letztendlich aber spielte es keine Rolle. Dort, zwischen 
dem alten Bett und der Wand, genau an der Stelle, wo sie 
sie zusammen mit all den anderen Dingen abgestellt hatte, 
stand ihre Tasche mit der Arbeitskleidung. Und darin befand 
sich die Liste. 


Timmie kicherte verlegen. Als ob das so wichtig war. So 
lange nicht drei voneinander unabhängige 
Computersysteme komplett zusammenbrachen, waren 
diese Ausdrucke nur eine Zugabe. Sie nahm den Stapel aus 


der Tasche und trug ihn nach unten, wo Barb gerade dabei 
war Murphy zu erklären, wie viel Glück er gehabt hatte. 


»Ich glaube, ich habe hier in der Liste mit den Krankheits- 
und Sterberaten etwas entdeckt«, sagte sie und griff wieder 
nach der Schere. »Das solltest du dir auch noch mal 
anschauen, Barb.« 


»Es gibt da noch etwas, was du tun solltest«, erwiderte 
Barb in einem unheilverkündenden Tonfall, wobei ihre 
Aufmerksamkeit nach wie vor der winzigen Nadel und dem 
Faden in ihren riesigen Händen galt. 


Timmie verharrte. Murphy schlug die Augen auf. Barb 
lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. 


Timmie erbleichte. »Nicht ...« 


Barb nickte. Das machte ihr einfach zu viel Spaß. »Falls in 
Restcrest irgendwelche krummen Dinger laufen, dann 
bekommt das Personal Wind davon, das weißt du verdammt 
gut. Und zumindest eine Person da drüben ist stinksauer. Du 
weißt es, Timmie. Und es gibt nur eine Möglichkeit, 
herauszufinden, wer es ist.« 


»Nein.« 
»Oh doch. Du musst dich als Spionin einschleichen.« 


»Du machst die Spionin«, verlangte Timmie von der 
massigen Frau. Sie war ehrlich entrüstet. »Da spiele ich 
doch liebe mit Van Adder Leichenwagen.« 


Barb fing an zu lachen. »Tut mir leid, mein Mädchen. Ich 
würde sofort auffallen wie ein entzündeter Zeh. Aber 
Krankenschwestern brauchen sie da drüben doch ständig. 
Und du bist, auch wenn du einen Haufen 
Zusatzqualifikationen vor dir herträgst, eine 
Krankenschwester. Wenn Restcrest das nächste Mal 
Unterstützung anfordert, dann musst du auf GOMER- 
Patrouille gehen.« 


»Wir könnten Ellen bitten, das zu übernehmen.« 
»Sie schläft mit Van Adder.« 


Timmie zog, ohne es zu wollen, eine Grimasse. »Also dann 
Cindy. Ihr gefällt es da oben richtig gut.« 


Barb zog eine Augenbraue in die Höhe. »Du würdest Cindy 
delikate Informationen anvertrauen? Du musst wirklich 
verzweifelt sein.« 


Timmie machte die Augen zu. »Oh, Mann. Was ich alles im 
Dienste der Wahrheit in Kauf nehme.« 


»So«, sagte Barb, ließ ihr Werkzeug auf das sterile Tuch 
fallen und zog die Handschuhe ab. »Jetzt lass mich mal 
einen Blick auf diese Liste da werfen.« 


Sie warf einen Blick auf die Liste, und Timmie wusch 
Murphys Gesicht, klebte ein Pflaster auf die genähte Wunde 
und gab ihm sein Hemd und die Eisbeutel wieder. Barb 
summte und pfiff vor sich hin und blätterte vor und wieder 
zurück, als hätte sie das Zentralregister einer ganzen 
Kompanie vor sich. Und dann, als Timmies Geduld so gut 
wie aufgebraucht war, ließ sie sich in dem Lehnstuhl, den 
sie in Beschlag genommen hatte, zurücksinken, legte das 
eine Bein über das andere Knie und nickte. 


»Du hast Recht. Das ist merkwürdig.« 


Timmie, die gerade einen Müllsack vollstopfte, hob den 
Blick. »Du erkennst sie also wieder?« 


Barb blinzelte. »Wiedererkennen? Wen denn?« 


Timmies Hoffnung schwand. »Die Restcrest-Patienten, die 
in der Notaufnahme gestorben sind. Seitdem diese neue 
Regelung gilt, dass alle schwer kranken Restcrest-Patienten 
in die Notaufnahme verlegt werden, wird die Sterberate von 
Restcrest verfälscht. Auf der Liste sieht es so aus, als würde 
sie sinken, aber in Wirklichkeit steigt sie an.« 


»Ach so, das«, entgegnete Barb. »Na klar. Das habe ich 
gemerkt.« Sie blätterte noch einmal und deutete auf 
verschiedene Linien. »Aber was mich stört, ist, dass bei fast 
allen als Todesursache »Herzversagen< angegeben wird.« 


Timmie ließ alles stehen und liegen. »Was?« 


Jetzt war Murphy derjenige, der verwirrt dreinschaute. Er 
hatte sich soeben auf seine wackeligen Beine gestellt und 
stopfte sich das mit Blut verkrustete Hemd in die Hose. »Ich 
glaube, ich komme nicht ganz mit. Ich dachte immer, 
Herzversagen sei tatsächlich eine Todesursache.« 


»Aber selbstverständlich«, gab Barb ärgerlich zurück. 
»\Wenn man es genau nimmt, dann stirbt praktisch jeder an 
Herzversagen. Das Herz hört auf zu schlagen und man 
stirbt.Aber es gibt immer eine Ursache dafür, dass das Herz 
aufhört zu schlagen, und eigentlich müsste diese Ursache 
hier vermerkt sein.Verstehen Sie?« 


Timmie nahm an, dass Murphy nickte. Sehen konnte sie es 
nicht. Sie hatte sich bereits über die Ausdrucke gebeugt, 
wütend über ihr eigenes Versäumnis. »Oh mein Gott«, 
flüsterte sie, als sie es mit eigenen Augen sah. »Du hast 
Recht.« 


Barb suchte weiter, fuhr mit ihrem dicklichen Finger die 
Liste entlang. »Siehst du? Hier ist Mr. Cleveland und da Mrs. 
Salgado.« Sie deutete auf eine Zeile und lächelte seltsam 
geheimnisvoll. »Und da steht Mr. Stein. Kannst du dich noch 
an ihn erinnern? Er hat uns immer Kekse vorbeigebracht.« 


Timmie schüttelte den Kopf, immer noch zu erschüttert, 
um irgendetwas anderes machen zu können. »Das habe ich 
übersehen.« 


Zeile für Zeile machte Barbs Finger das Offensichtliche 
sichtbar, umrahmt von Herzinfarkten, Herz-Kreislauf- 
Versagen, dem plötzlichen Kindstod und zahlreichen 
schweren Verletzungen durch Verkehrsunfälle. 


Herzversagen 
Herzversagen 
Herzversagen 


Mindestens fünfzehn Fälle. Und sie waren niemandem 
aufgefallen: Weder dem Krankenhaus noch dem 
Leichenbeschauer noch dem Arzt, der das Herz und die 
Seele der fortschrittlichsten Alzheimer-Einrichtung des 
ganzen Landes war. 


»Sie haben alle in Restcrest gewohnt?«, wollte Timmie 
wissen. 


Barb nickte. »Ich habe sie fast alle gekannt.« 


Jetzt riskierte sogar Murphy einen Blick. »Haben Sie bei 
dieser großen Anzahl keinen Verdacht geschöpft?« 


»Warum sollten wir?«, erwiderte Barb. »Das waren alte 
Leute. Alte Menschen sterben früher oder später, verstehen 
Sie?« 


Und das war der Satz, der Timmie den größten Schmerz 
bereitete. Den Schmerz einer lächerlichen, selbstgefälligen 
Selbsttäuschung. »Darum sind sie so leicht zu ermorden«, 
gestand sie ein und verspürte urplötzlich das dringende 
Bedürfnis loszuheulen. »Das war eines der ersten Dinge, die 
ich bei der Kriminaltechnik gelernt habe. Alte Menschen sind 
die einfachsten Mordopfer, weil sich niemand ernsthaft über 
ihren Tod wundert.« 


»Vor allem, wenn es sich um Menschen mit Alzheimer 
handelt«, ergänzte Barb. 


Ermordet. Sie waren tatsächlich ermordet worden. 
Vielleicht nicht alle. Wahrscheinlich nicht alle. Sie waren 
schließlich allesamt über sechzig gewesen, manche sogar 
über neunzig, dazu gebrechlich und sehr krank. 


Aber immer noch genug. Genug jedenfalls, dass Timmie, 
die Sonderinspektorin der Gerichtsmedizin, die Forensik-Fee, 


zumindest hätte stutzig werden müssen. Stattdessen hatte 
sie sie in Tücher gehüllt und zur Tür hinausgeschoben und 
erst dann angefangen, stutzig zu werden, nachdem der 
Leichenbeschauer sich als Arschloch entpuppt hatte. 


Und jetzt ließ sich das nur noch dadurch beheben, dass sie 
mindestens zehn Stunden lang bis zu den Hüften durch die 
umherstreunenden, murmelnden, verirrten Phantome aus 
den Alpträumen jedes denkenden Menschen waten musste. 
Sie würde in Restcrest ihre Stunden abarbeiten. Und dann 
musste sie ihrem Vater gegenübertreten und ihm gestehen, 
dass er nur dadurch, dass sie ein paar notwendige Fragen 
gestellt hatte, in Lebensgefahr war. Sie würde sich jedem 
einzelnen jener Dämonen stellen müssen, die sie einst 
veranlasst hatten, schreiend aus dieser Stadt zu flüchten. 
Sie hätte kotzen können. 


Und dabei hatte sie sich überhaupt erst in diese Situation 
gebracht, weil sie gedacht hatte, es sei immer noch besser, 
als sich mit Jason herumschlagen zu müssen. 


Jason. 


Verdammt noch mal, was sie mit ihm anstellen wollte, 
wusste sie auch immer noch nicht. 


Tja, Scarlett, dachte sie, und war dabei den Tränen so 
nahe, dass sie aus dem Zimmer gehen musste. Jetzt ist es 
morgen und du bist nicht bereit. 
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Murphy hatte schon andere »Morgen danach« überlebt. Und 
auch dieser hier war nicht weiter ungewöhnlich, abgesehen 
von der Tatsache, dass dieses Mal der Alkohol nicht alles 
noch schlimmer machte. Er hatte an tausend verschiedenen 
Stellen Schmerzen, bekam Schwindelanfälle, wenn er sich 
zu schnell umdrehte, und bewegte sich ungefähr so schnell 
wie ein Achtzigjähriger mit Arthrose. Sein Magen ließ sich 
davon aber in keiner Weise irritieren, sondern behandelte 
ihn genau so tyrannisch wie sonst auch. Als er also pünktlich 
zum ersten Morgengrauen erwachte, hielt er es nur noch 
wenige Stunden im Bett aus, bevor er Learys Küche 
ansteuerte. 


Außerdem war es sogar in der Küche besser als in diesem 
Hinterzimmer voller moderiger Gerüche und trauriger 
Erinnerungen, in dem er geschlafen hatte. Murphy konnte 
sich nicht vorstellen, wie es sein musste in diesem Haus mit 
all dem missachteten historischen Ballast zu leben. Er 
konnte sich nicht vorstellen, wie Timmie Leary sich hier 
hindurchschob, als wäre das alles gar nicht vorhanden. 
Andererseits war Timmie Leary eine Aneinanderreihung von 
Widersprüchen, die einen alten Zeitungshasen fast so sehr 
reizte wie das rot-grüne Tattoo an ihrem rechten 
Oberschenkel. 


An der Außenseite ihres rechten Oberschenkels, genau da, 
wo das Höschen aufhörte, wo niemand außer einem 
zerschundenen, auf dem Boden liegenden Säufer es hätte 
entdecken können. 


Verdammtes Tattoo. Murphy hatte seine Libido schon seit 
Jahren nicht mehr aktiv ausgelebt. Es war die Mühe nicht 
wert. Aber in der vorigen Nacht hatte er mindestens zwei 


Mal von diesem Tattoo geträumt, obwohl er genau wusste, 
dass das alles andere als gut für ihn war. Timmie Leary ließ 
ihn nicht einmal auf Armeslänge an sich heran, und in 
seinen wacheren Momenten konnte er sie voll und ganz 
verstehen. 


Wenn er nur das Tattoo nicht gesehen hätte. 


»Das ist ja widerlich«, hörte er eine Stimme in seinem 
Rücken. 


Wahrscheinlich hatte Murphy sich zu schnell umgedreht, 
aber so ist es eben, wenn man ein schlechtes Gewissen hat. 
Errang um das Gleichgewicht und suchte Halt am Rand des 
alten Gasofens, während das Zimmer sich um ihn drehte 
und er zwei, drei Learys mit Jeans und einem Schweinchen- 
Dick-Sweatshirt barfuß in der Tür stehen sah. 


Sein erster Impuls war, dass sie seine etwas gewagteren 
Gedanken gehört hatte. Knapp daneben. Sie blickte starr auf 
die Eier, die in ihrer Pfanne auf dem Ofen brutzelten. 


»Möchten Sie auch welche?«, fragte er in ironisch- 
amüsiertem Tonfall. 


Timmies Lächeln sah kein bisschen freundlich aus. »Ich 
hoffe, es reicht, wenn ich sage, dass mir um diese 
nachtschlafende Zeit noch nicht mal ein Kaffee helfen 
kann.« 


Er machte sich nicht einmal die Mühe zu lächeln. Er 
wandte sich schlicht und einfach wieder dem Ofen zu, griff 
nach dem Kaffeebecher mit der Aufschrift WILD 
GEWORDENE KRANKENSCHWESTER, aus der er seinen 
Kaffee trank, und drehte die Eier um. 


»Fühlen Sie sich wie zu Hause«, sagte sie und schlurfte 
herein. 


So, wie sie aussah, hatte Timmie auch nicht mehr 
geschlafen als Murphy. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen 


und ihre Hände zitterten. Und er war sich ganz sicher, dass 
sie nicht wollte, dass er es bemerkte. Also richtete er sich 
danach. 


»Ich habe einen Dollar auf den Kühlschrank gelegt«, sagte 
er. »Bitte entschuldigen Sie meine Unverschämtheit, aber 
ich bin um diese Zeit immer schon seit Stunden wach.« 


Timmie gähnte. »Ein Tagmensch.« 


Murphy schüttelte den Kopf, schlürfte Kaffee und schob 
die Eier hin und her. »Nicht freiwillig. Ich muss jeden Morgen 
aufstehen und laufen. Zur Strafe für meine Sünden.« 


»Deren Zahl zweifelsohne endlos ist.Wie schade, dass Sie 
gestern Abend nicht joggen konnten, was, Murphy?« 


Er nahm den tiefschwarzen Humor in ihrer Stimme wahr 
und drehte sich entsprechend verdrossen um. »Wenn man 
bedenkt, welches Chaos Sie nach meinem ... unglücklichen 
Versprecher hätten auslösen können, dann muss ich sagen: 
Dass Sie mein Angebot ausgeschlagen haben, das macht 
Sie zu einer wahren Lady.« 


Sie schenkte sich einen Kaffee ein und nahm einen 
kräftigen Schluck. »Ich bin im Lauf meines Lebens schon 
mehr als einmal von Männern mit Gehirnerschütterung 
angebaggert worden«, sagte sie müde lächelnd. 


»Was ich hoffentlich so verstehen darf, dass Sie mich nicht 
anzeigen wollen.« 


Für einen kurzen Augenblick ließ ihr Blick erkennen, wie 
attraktiv sie ihn fand, doch dann nahm sie das Funkeln 
schnell wieder unter Verschluss. »Was Sie so verstehen 
dürfen, dass ich das mit dem unverbindlichen Sex für mich 
behalten werde, vorausgesetzt, Sie vermeiden jede 
Erwähnung der Rose.« 


Murphy seufzte. »Früher hatte ich wenigstens 
unverbindlichen Sex, bevor ich nicht mehr darüber reden 


durfte.« 
»Die Zeiten werden allgemein härter.« 


Er gab auf und wandte sich wieder seinen Eiern zu, die an 
den Rändern schon knusprig geworden waren. Timmie 
langte in einen Schrank und reichte ihm einen 
angeschlagenen Melmac-Teller für die Eier und eine 
Großpackung Paracetamol gegen seine Kopfschmerzen. 


»Danke.« 


»Gern geschehen. Ist ihnen schwindelig oder sehen Sie 
doppelt?« 


Murphy schob die Eier auf den Teller und drehte das Gas 
ab. »Kaum.Was sagt das geübte Auge?« 


Sie kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Sie sehen 
aus wie ein Zugwrack, das als moderne Kunst durchgehen 
will. Gut, dass heute Halloween ist. Da passen Sie 
wunderbar ins Bild. Aber sie werden kaum Narben 
zurückbehalten.« 


»Sie und Ihre Kolleginnen machen gute Arbeit.« 


Timmie platzierte ihren Jeanshintern auf einem der drei 
nicht zueinanderpassenden Kunstlederstühle, die um den 
Metalltisch herumstanden. »Aber selbstverständlich. Wir 
sind die Zukunft des Memorial.« 


»Ich dachte, das wäre Restcrest«, meinte Murphy und ließ 
sich sachte auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder. 


Timmies Lachen klang schrecklich fatalistisch. »Wenn wir 
damit fertig sind, nicht mehr.« 


Murphy nahm jede einzelne Nuance wahr, die in dieser 
Bemerkung steckte, und vergaß die Eier, auf die er sich seit 
dem Morgengrauen gefreut hatte. »Darf ich Sie etwas 
fragen?« 


»Solange es nicht um Sex geht.« 


»Machen Sie sich denn gar keine Sorgen?« 


Timmie blickte ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. 
»Sorgen worüber?«, gab sie zurück, schlagartig misstrauisch 
geworden. »Über das Verbrechen auf den Straßen da drau 
ßen? Die gestiegenen Kosten im Gesundheitswesen? Das 
Risiko einer Ebola-Virusinfektion?« 


»Darüber, was dieses ganze Theater für Ihren Vater 
bedeuten könnte. Ich weiß, wie viel Ihnen an ihm liegt, 
Leary. Und Sie setzen ihn einem ziemlich großen Risiko 
aus.« 


Murphy sah ihre Kiefer mahlen, als würde sie die Worte 
kauen, bevor sie sie ausspuckte. Er sah ihre schmalen 
Augenschlitze und fragte sich, wie viele kleine Geheimnisse 
ihm wohl noch verborgen waren. 


»Wie sind Sie denn darauf gekommen?«, wollte sie wissen. 


»Sein Zimmer. Nach einem Schlag auf den Schädel schläft 
man nie besonders gut, und ich hatte nichts zu rauchen. 
Also hatte ich viel Zeit, um mir alte Erinnerungsstücke 
anzuschauen.«Während er redete, kehrte er zu seinen 
Spiegeleiern zurück. Die Erinnerung an diese langen, 
dunklen Stunden war noch ein wenig zu frisch. »Auch, wenn 
Raymond nur ein Android ist, Recht hat er trotzdem. Ihr 
Vater ist etwas Besonderes, auch wenn er nur noch auf drei 
Zylindern läuft. Raymond hat erzählt, dass er oft gesehen 
hat, wie Ihr Vater Sie als kleines Mädchen die Straße 
entlanggeführt und Ihnen dabei etwas vorgesungen hat. Es 
ist nicht einfach, so ein Bild wieder aus dem Kopf zu kriegen. 
Und noch schwieriger sich vorzustellen, dass so ein Mensch 
irgendwann als Köder endet.« 


Sie sog zischend den Atem ein, was in der ansonsten 
lautlosen Küche wie das Aufflackern eines Streichholzes 
klang. »Wie können wir sicher sein, dass er nicht bereits 


jetzt in Gefahr schwebt, solange wir den Mörder nicht 
gefunden haben?s, fragte sie schließlich vorsichtig. 


»Warum wollen Sie ihn dann überhaupt noch in Restcrest 
lassen?« 


Mehr Anspannung war unmöglich, sie wäre sonst einfach 
zerbrochen, dachte Murphy. »Die Vorteile überwiegen das 
Risiko.« 


»Da sind Sie sich sicher.« 


Ihr Lachen klang düster. »Ich bin mir über gar nichts 
sicher, Murphy. Aber wenn Sie ihn gerne mit zu sich nach 
Hause nehmen möchten, dann wäre ja vorerst für alles 
gesorgt. Sie sollten bloß nicht vergessen, dass er gerne in 
Unterwäsche durch die Stadt läuft und Kirchenorganisten 
erschreckt, und wenn er Angst bekommt, dann schlägt er 
um sich.« 


Murphy widmete sich wieder seinen Spiegeleiern und 
schnitt sie in winzige Stückchen, die jeden Magersüchtigen 
zufriedengestellt hätten. Timmie trank den allerletzten 
Schluck Kaffee, der noch in ihrer Tasse war. Die Sonne 
beschien nun nicht mehr nur das Nachbarhaus, sondern 
warf helle Kringel an eine schmutzige Zimmerwand. Murphy 
versuchte mit aller Macht, sich auf das Essen zu 
konzentrieren, anstatt sich mit der natürlichen Sinnlichkeit 
ihrer Bewegungen zu beschäftigen, die in dem Augenblick, 
in dem er ihren Vater ins Spiel gebracht hatte, schlagartig 
verschwunden war. Sie fehlte ihm.Wieso bloß? 


»Ich weiß, das klingt unverschämt«, sagte er, »aber würde 
es Ihnen etwas ausmachen, mich nach Hause zu fahren? Ich 
würde gerne ein paar Telefonate führen.« 


Sie knallte den Becher mit dumpfem Schlag auf den Tisch 
und lachte. »Nur, wenn Sie besser mit dem 
Schraubenschlüssel umgehen können als ich. Mein Wagen 
ist gestern Abend einfach stehen geblieben, und jetzt muss 


ich als Erstes rauskriegen, wieso. Da können Sie auch gleich 
mein Telefon benutzen.« 


Er versuchte es noch einmal mit einem Lächeln. »Sie 
halten mich gegen meinen Willen hier fest?« 


»Natürlich nicht. Ich wette, dass Sie nicht mal meine 
Eingangstreppe hinunterkommen, ohne auf der Nase zu 
landen. Und außerdem glaube ich kaum, dass Sie sich so, 
wie Sie aussehen, bei der Arbeit blicken lassen wollen.« 


Sein Lächeln erreichte beinahe normale Dimensionen. 
»Sie wissen viel zu gut über das männliche Ego Bescheid, 
Leary.« 


Ihr Blick war immer noch wund und müde. »Besser, als Sie 
jemals Bescheid wissen werden, Murphy.« 


»Also gut«, sagte er. »Dann arbeiten wir eben zusammen. 
Wenn Sie oder Dr. Adkins dem Krankenhauscomputer noch 
mehr Informationen zu den betreffenden Patienten 
entlocken, und ich den wirtschaftlichen Ansatz noch besser 
beleuchten kann, dann kommen wir vielleicht dahinter, wie 
die Sterberate mit diesem Angebot von dGerySys 
zusammenhängen könnte. Wenn wir zusammenarbeiten, 
dann finden wir die Antworten auf unsere Fragen in der 
Hälfte der Zeit.« 


Sie schüttelte bereits im Aufstehen den Kopf. »Heute 
nicht. Ich muss ein Auto reparieren, ein Kostüm nähen und 
danach wird Halloween gefeiert - ganz egal, ob Alex 
Raymond der Würger der Witwen und Waisen ist oder nicht. 
Diesen Abend verbringe ich mit meiner Tochter. Morgen ist 
auch noch ein Tag.« 


»Also gut«, meinte er, während er sehr viel langsamer auf 
die Beine kam. Sein Teller war nur halb leer. »Ich fange an. 
Schicken Sie Ihre Telefonrechnung an die Zeitung. Für so 
einen Knüller greift Sherilee liebend gerne in die Tasche. 


Schon seit ich in der Stadt bin, wittert sie überall skandalöse 
Enthüllungen.« 


Bei diesem Satz blieb Timmie ruckartig stehen, die Tasse 
in beiden Händen und den Blick zum Fenster 
hinausgerichtet. Murphy musste nicht fragen, wieso. 


»Leary?« 


Timmie wandte sich zu ihm. Ob sie wohl wusste, wie 
verängstigt sie aussah? 


»Sie können immer noch aussteigen. Das könnte Ihrem 
Vater helfen.« 


Draußen im Wohnzimmer ertönte die Türklingel. Sie 
beachteten sie beide nicht.Timmie Leary stand in der 
Küchentür wie gefangen, jeden Muskel angespannt, die 
Hände um diesen alten, braunen Kaffeebecher gekrampft. 


»Ich verrate Ihnen was, Murphy«, sagte sie und ihre 
Stimme klang viel zu weich. »Es mag sich furchtbar 
anhören, aber ich habe es so langsam satt, immer zwischen 
dem, was richtig wäre, und dem, was für meinen Vater gut 
wäre, abzuwägen. Ich möchte einmal etwas tun, ohne mir 
Gedanken darüber zu machen, was das für ihn bedeuten 
könnte.« 


Murphy hörte ihre Wut, sah ihren Kummer und konnte 
doch nichts anderes sagen als das Offensichtliche: »Ich 
dachte, Sie wären noch gar nicht so lange wieder hier.« 


Es klingelte erneut, drängender dieses Mal. Timmie schien 
zu neuem Leben zu erwachen. Sie lächelte ein düsteres 
Lächeln, das Murphy nur allzu gut kannte. »Machen Sie sich 
nichts vor«, sagte sie. »Sie haben von diesem niedlichen 
Bild geredet, das Alex so gerne vor Augen hat, wo Dad und 
ich als kleines Mädchen Hand in Hand die Straße 
entlanggehen?« 


Murphy nickte brav. 


»/ch war diejenige, die ihn geführt hat, Murphy.« 


Und damit ging sie zur Tür und ließ Murphy stehen, der 
sich fragte, wieso ihn das eigentlich so überraschte. 


Es war Cindy. Natürlich, dachte Timmie, und hielt die Tür 
weit auf, damit sie hereinkommen konnte. 


»Ich weiß nicht, was ich machen soll«, sagte Cindy, noch 
bevor die Tür ganz offen war. »Dieses Arschloch hat Schluss 
gemacht. Schluss gemacht. Nach allem, was ich für ihn 
getan habe. Timmie, was soll ich bloß machen?« 


Timmie sah Tränen über Cindys fleckiges Gesicht laufen, 
sah ihre zerzausten Haare und dachte: Ach, was soll’s. Das 
war immer noch einfacher als mit Murphy über ihren Dad zu 
reden. 


»Komm mit, Cindy«, sagte sie und drehte sie 
unbekümmert zurück in Richtung Vorgarten. »Bringen wir 
mein Auto in Ordnung.« 


»Ich will aber nicht dein Auto in Ordnung bringen!«, jaulte 
Cindy. DieVerzweiflung ließ ihre Stimme in die Höhe wehen 
wie einen Vorhang im Wind, dann sank sie zurück in die 
Tiefe der Depression. »Ich möchte einfach bloß, dass es mir 
besser geht.« 


An jedem anderen Morgen wäre Timmie vielleicht sauer 
geworden. Aber Cindy hatte echten Kummer. Das hörte 
Timmie aus jeder einzelnen Silbe.Also lächelte sie und legte 
ihr den Arm um die Schultern und brachte sie außer 
Hörweite. Das, was sie zu sagen hatte, brauchte Murphy 
nicht zu hören. »Ich weiß, Schätzchen. Aber die Sonne wird 
dir guttun. Und ich kann dir beibringen, so unabhängig zu 
werden, dass du nie wieder auf ein anderes Arschloch 
angewiesen bist.« 


»Wenn du das schaffst«, sagte Cindy schniefend, »dann 
will ich für immer und ewig deine Sklavin sein.« 


Es schien zu funktionieren. Nicht nur, dass Cindy Murphy 
gar nicht bemerkt hatte, es dauerte auch nur zwanzig 
Minuten, bis sie Cyranos Schwachstelle gefunden hatten 
und Ellen zu ihnen stieß. Sie hatte die Visitenkarte einer 
Rechtsanwältin dabei, die nur darauf wartete, ihre Zähne in 
den Hals krimineller Ehemänner zu schlagen. 


»Das habe ich heute morgen beim Aufräumen gefunden«, 
sagte sie zur Erklärung. »Ich schätze, ich habe selber nie 
den Mut gehabt, sie in Anspruch zu nehmen, solange es 
noch möglich war ... Cindy, ist mit dir alles in Ordnung?« 


Somit bot sich Timmie die perfekte Gelegenheit, im Haus 
zu verschwinden und zu telefonieren. Die gute Nachricht 
lautete, dass die Rechtanwältin interessiert war. Die 
schlechte, dass sie natürlich ein Honorar verlangte. Timmie 
biss auf die Zähne und erteilte ihr das Mandat, nachdem sie 
erfahren hatte, dass Jasons neuester schriftlicher Versuch 
einer Hetzjagd vollkommen gegenstandslos war und 
blitzschnell aus der Welt geschafft werden konnte, da 
Timmie das zuständige Gericht in Kalifornien über die 
Notwendigkeit ihres Umzuges informiert hatte. Timmie legte 
auf und fühlte sich schon deutlich besser als in der ganzen 
vergangenen Nacht. 


»Haben Sie gewusst, dass Mary Jane Arlington 
Oberschwester in diesem Pflegeheim in Boston war, das Ihr 
Goldjunge geleitet hat?«, sagte Murphy ohne jede Einleitung 
und zog an einer Zigarette, die er unter dem Bett ihres 
Vaters gefunden haben musste. Dabei machte er sich 
gleichzeitig ein paar Notizen auf einem Block, der auf 
seinem Bein lag. »Sie hieß damals zwar Mary Jane Freize, 
aber sie ist es. Mein alter Herausgeber schickt mir gleich ein 
paar Bilder.« 


Timmie starrte ihn feindselig an. »Heute ist Halloween«, 
erinnerte sie ihn. »Erzählen Sie mir das morgen.« 


Und so geschah es, dass Timmie, obwohl Murphy an ihrem 
Telefon saß und ihre Freundinnen in ihrer Einfahrt standen, 
sich mit nichts weiter zu befassen hatte als mit Cyranos 
Zündverteiler, der krummen Spule ihrer Nähmaschine und 
der Tatsache, dass Cindy und Ellen anscheinend nur dann 
glücklich sein konnten, wenn sie ununterbrochen das alte 
Spielchen »Mein Liebesleben ist noch verkorkster als 
deines« spielen konnten. 


Und Murphy? Er sah noch ein kleines bisschen zu Furcht 
einflößend aus, um an die Tür gehen zu können und wurde 
daher nach Hause gebracht, kaum dass Cyrano 
wiederhergestellt und Timmies Freundinnen sich 
verabschiedet hatten. Sämtliche Pluspunkte, die er sich 
möglicherweise verdient hatte, machte er dadurch wieder 
zunichte, dass er lächelnd einen Blick auf Timmies 
hässliches kleines Auto warf und sagte: »Ach, so ein Zufall, 
ich hab auch ein Cabrio.« Sein Cabrio war aber natürlich 
kein Peugeot, Baujahr 1983. Es hatte nicht einmal 
Rostflecken. 


Und als sich die Wolken an diesem Abend dem Anlass 
entsprechend auf gruselige Weise vor einen alten, gelben 
Mond schoben und die Kürbisköpfe grinsten, ging Timmie 
mit einer ausgesprochen aufgedrehten Scheherazade in 
einem Kostüm, das sich bauschte und funkelte, wenn sie 
sich im Kreis drehte, auf Süßigkeiten-Beutezug. Da die 
untergehende Sonne einen Temperatursturz signalisiert 
hatte, musste Scheherazade einen Mantel über ihrem 
herrlichen Kleid in Kauf nehmen, aber zumindest musste sie 
sich keine Sorgen machen, von irgendwelchen verirrten 
Stecknadeln gepiekst zu werden. 


Nach einer gründlichen Inspektion ihres mit Süßigkeiten 
gefüllten Kopfkissenbezuges und nachdem sie ungefähr die 


Hälfte davon vertilgt hatten, und als alle anderen Häuser die 
Außenbeleuchtung ausschalteten, um den Anbruch der 
Nacht zu signalisieren, da beendete auch Timmie ihren 
langen Tag und betrachtete Megs, die mit Schleier und 
Lippenstift eingeschlafen war. Mehr wollte sie gar nicht, 
auch wenn Megs es am nächsten Morgen geschehen ließ, 
dass Timmie, die in dem Lehnstuhl in der Zimmerecke 
eingeschlafen war, von Renfield geweckt wurde. Mehr durfte 
sie auch gar nicht wollen. Das Erste, was Timmie an diesem 
Samstagvormittag zu erledigen hatte, war ein Besuch bei 
ihrer Mutter. 


»Ich nehme an, aus deiner Sicht ist das ein Fortschritt.« 


Timmie beugte sich nach vorn, um ihre Mutter auf die 
gepflegteWange zu küssen. »Hallo, Mom. Ich freue mich 
auch, dich zu sehen.« 


Ihre Mutter, eine kühle, kleine, korrekte Frau von 
fünfundsechzig Jahren konnte den Blick nicht von der Frisur 
ihrer Tochter, von ihrer bunt zusammengewürfelten Kleidung 
und ihren baumelnden Ohrringen lassen. Nicht, dass Timmie 
sich davon hätte aus der Ruhe bringen lassen. Sie war den 
Großteil ihrer Kindheit solch prüfenden Blicken ausgesetzt 
gewesen. 


Für Kathleen Leary war die Welt ein Ort, der niemals ihren 
Ansprüchen genügte.Wer sich ihre Gunst sichern wollte, 
musste lediglich zulassen, dass sie versuchte, ihn zu 
andern. Timmie war schon seit langer Zeit nicht mehr in 
ihrer Gunst gewesen. Und es war nicht gerade förderlich für 
Timmies Selbstachtung, dass sie eine Stunde damit 
zugebracht hatte, die Garderobe mit der größten 
Wahrscheinlichkeit auf mütterliche Entrüstung zu wählen. Es 
hinderte sie aber auch nicht daran zu lächeln, als sie die 
Reaktion ihrer Mutter auf den kurzen braunen Rock, das 


übergroße T-Shirt mit dem Bild der Schock-Rapper /nsane 
Clown Posse oder ihre Doc-Martens-Schuhe sah. 


»Ich habe die Bilder besorgt«, sagte Kathleen, zog die Tür 
hinter Timmie ins Schloss und folgte ihr in das beige- 
pfirsichfarbene Wohnzimmer, das Timmie immer als eine 
Ode an den Konformismus betrachtet hatte. »Die gebe ich 
dir mehr als gerne.Wo ist Meghan?« 


Timmie hatte ihre Aufmerksamkeit bereits der makellos 
weißen Küche zugewandt, aus der eindeutige 
Schniefgeräusche an ihr Ohr drangen. Ach, zur Hölle. Es 
würde noch schlimmer werden, als sie gedacht hatte. 


»Meg übernachtet bei einer Freundin«, log sie, weil sie 
nicht erklären wollte, wieso ihre ausgesprochen 
eigensinnige Tochter keine Lust gehabt hatte, die 
Großmutter zu besuchen, die praktisch noch nie ein 
freundliches Wort zu ihr gesagt hatte. 


Die Großmutter, die jetzt beleidigt das Gesicht verzog. 
»Oh. Tja, man müsste doch eigentlich meinen, dass sie ein 
bisschen Zeit für einen Besuch erübrigen könnte. Schließlich 
seid ihr schon über einen Monat wieder zurück und bis jetzt 
noch kein einziges Mal bei mir gewesen.« 


»Ach, lass mal«, erwiderte Timmie und näherte sich 
unbeirrt dem Mittelpunkt des Lebens ihrer Mutter. »Ich 
schätze, von Rose bekommst du so viel Aufmerksamkeit, 
dass es für uns beide reicht. Hallo, Rose.« 


Ihre zwölf Jahre ältere Schwester Rose hatte eigentlich das 
letzte Kind der Learys sein sollen. Und sie hatte nie 
verwunden, dass es nicht dabei geblieben war. Sie saß an 
dem Küchentisch aus Teakholz und hatte eine Tasse Tee und 
eine Schachtel Kleenex vor sich stehen - eine dickliche, 
unattraktive Frau mit glatten braunen Haaren und 
Dackelblick. 


»Es ... tut mir leid, Timmie«, sagte sie schniefend. »Ich 
sollte euch besser allein lassen. Aber ich musste unbedingt 
kurz mit Mom sprechen. Es ist wegen Bob. Ich weiß einfach 
nicht mehr, was ich machen soll.« 


Bob, mit dem sie seit fünfzehn Jahren verheiratet war, war 
ein gehässiger, oberflächlicher, bösartiger Mann, der sie 
obendrein ständig betrog. Doch ohne seine niemals 
endenden Gemeinheiten hätte Rose nicht ihre Lieblingsrolle 
der lebenslang leidenden Märtyrerin spielen können. 


»Ich möchte einfach bloß, dass es mir besser geht«, sagte 
sie, und der anschließende Seufzer kam Timmie nur allzu 
vertraut vor. 


Sie musste den Drang zu lachen gewaltsam unterdrücken. 
Arme Cindy. Kein Wunder, dass sie so oft angeblafft wurde. 


»Ich weiß«, sagte Timmie, der plötzlich wieder einfiel, 
wieso sie überhaupt angefangen hatte, ständig hinter ihrem 
Vater herzulaufen. »Es dauert nicht lange. Ich wollte bloß 
ein paar Fotos für das Pflegeheim abholen und Mom um 
eine kleine finanzielle Unterstützung bitten.« 


Kathleen Leary erstarrte, als hätte Timmie laut geflucht 
oder einen Baseball in die Küche geworfen. »Ich glaube, 
diese Diskussion hatten wir bereits. Nachdem ich 
fünfundvierzig Jahre lang für diesen Mann aufgekommen 
bin, kann wirklich niemand von mir erwarten, dass ich noch 
mehr Geld zum Fenster rauswerfe.« 


»Es ist nicht zum Fenster rausgeworfen«, protestierte 
Timmie. »Das ist der einzige Ort, an dem er halbwegs sicher 
leben kann. Es kostet viel weniger als ich gedacht habe, und 
ich bitte dich auch gar nicht um seinetwillen darum. Auch 
nicht um meinetwillen. Ich bitte dich um Meghans willen. Ich 
möchte, dass sie keine Angst mehr haben muss, wenn sie 
nach Hause kommt.« 


Über ihrem heißen Tee und ihrem Kummer brütend lachte 
Rose. »Warum soll sie es denn besser haben als wir 
damals?« 


»Du hast doch nie Angst vor ihm gehabt«, gab Timmie 
zurück und schon war der alte Streit von neuem entflammt. 


»Ich hatte schreckliche Angst«, beharrte Rose. »Er war ein 
Säufer,Timmie. Er hatte nie eine richtige Arbeit, und wir 
haben nie gewusst, was er in der nächsten Minute wieder 
anstellen würde.Weißt du das denn gar nicht mehr?« 


Timmies Lächeln war so kalt wie der Blick ihrer Schwester. 
»Aber wenigstens war er interessant, Rose.« 


»Schluss jetzt!«, sagte ihre Mutter ärgerlich. Die ewige 
Wächterin über Sitte und Anstand ließ nicht zu, dass in 
ihrem Haus harte Worte fielen, es sei denn, sie kamen von 
ihr selbst. »Das reicht! Wir sprechen später darüber, 
Timmie. Wenn ich Rose beruhigt habe.« 


Kathleen, immer patent, immer die Handelnde, beruhigte 
Rose. Sie schenkte ihr Tee nach und stellte Kekse auf den 
Tisch und tätschelte Rose mit der mechanischen Effizienz 
einer erfahrenen Krankenschwester. Und Timmie stand 
daneben und musste warten, bis sie als Bittstellerin 
vorgelassen wurde. 


»Und außerdem«, sagte Kathleen, während sie Timmie 
eine Tasse Tee einschenkte, die diese gar nicht haben 
wollte, »habe ich bei der Arbeit gehört, dass die Price 
University sich mit Restcrest verkalkuliert hat.« Sie lächelte 
genüsslich angesichts der schlechten Nachricht, die sie ihrer 
Tochter überbringen konnte. »Ich weiß aus sicherer Quelle, 
dass sie mit GerySys verhandeln.« Dann lachte sie und 
Timmie fragte sich, wie ihre Mutter sich wohl ohne die 
wilden Exzesse ihres Vaters entwickelt hätte. »Das würde 
dem Schweinehund recht geschehen.« 


Die Fahrt von dem langweiligen Stadthaus ihrer Mutter in 
Brentwood bis in das Restaurant in St. Charles, wo sie mit 
Conrad verabredet war, dauerte vierzig Minuten. Es war 
wieder einmal einer dieser wunderbaren, herrlich-kalten 
Herbsttage in St. Louis - mit einem strahlend blauen Himmel 
und vor Kälte zitternden Bäumen, die sich jenseits der 
Schnellstraßen bis zum Horizont erstreckten und aussahen 
wie durcheinandergeworfene, bunte Kissen, umhüllt von 
Frost. Timmie drehte das Autoradio auf, bis die Fenster 
wackelten, und dennoch ließ sich die Stimme ihrer Mutter 
nicht aus ihrem Kopf vertreiben. 


»Es gibt dir bestimmt ein gutes Gefühl, die Märtyrerin zu 
spielen, Timothy Ann«, sagte sie mit zusammengepressten, 
nach unten gezogenen Mundwinkeln, die sowohl Unbehagen 
als auch Distanz ausdrückten. »Aber vergiss nicht, dass wir 
es waren, die sich die ganze Zeit um ihn gekümmert 
haben.« 


»Ich konnte doch nicht ...« 


»Du hättest gekonnt.Aber du wolltest ja weglaufen. 
Während dein Vater immer und immer schwieriger 
geworden ist, hast du den erstbesten Mann geheiratet, der 
dich gefragt hat, und bist so weit und so schnell gerannt wie 
du nur konntest. Und bist nur nach Hause gekommen, wenn 
dir das Geld ausgegangen ist. Wenn es nicht das Haus 
deiner Großmutter gäbe, dann wüsstest du nicht einmal, wo 
du bleiben sollst.« 


Ja, Mutter. Danke, Mutter. Timmie schluckte den bitteren 
Geschmack in ihrer Kehle hinunter, schaltete in den dritten 
Gang zurück und wechselte auf die Überholspur des 
Highway 70. Vor sich konnte sie die geschwungenen Bogen 
der Missouri River Bridge erkennen und gab Gas. Conrad 
würde den schlechten Geschmack wegspülen. Er würde sie 


zum Lachen bringen. Er würde sie vergessen lassen, dass 
sie ihre Mutter am liebsten ausgepeitscht hätte, weil diese 
angesichts der Vorstellung, Joe könnte in einer Anstalt wie 
Golden Grove enden, ohne Hoffnung auf ein Entkommen, in 
Lachen ausgebrochen war. 


Letztendlich hatte sie ihr doch das Geld geliehen. Der 
Preis war jedoch fast zu hoch gewesen. 


Darüber hinaus hatte sie Timmie Dinge verraten, die diese 
gar nicht wissen wollte. In den anderen Krankenhäusern der 
Stadt hatte sich eine gewisse Nervosität in Bezug auf 
Restcrest breitgemacht. Die Medizin war in St. Louis seit 
jeher ein risikoreiches Geschäft, und die anderen Häuser 
hatten sich kurz nach Alex Raymonds Niederlassung hier 
ebenfalls entschlossen, sich auf Alzheimer zu konzentrieren. 
Jetzt wollten natürlich alle einen Fuß in die Tür bekommen. 
Und, was noch wichtiger war, sie wollten Alex wieder 
hinausbefördern. 


Dieser Wettbewerb konnte doch nichts mit den Toten in 
Restcrest zu tun haben, oder etwa doch? Timmie schüttelte 
bewusst den Kopf. Nein. Das würde die ganze Sache viel zu 
kompliziert machen, und von Kompliziertheiten hatte sie für 
den Rest ihres Lebens genug. 


Timmie fuhr über die Brücke. Unter ihr glitt schläfrig das 
silberne Band des Stroms dahin und hinter den Klippen am 
anderen Ufer sah sie St. Charles liegen, die erste Hauptstadt 
des Bundesstaates Missouri. Das am Flussufer gelegene 
Stadtzentrum präsentierte sich immer noch stolz mit 
Kopfsteinpflasterstraßen und historischen 
Backsteingebäuden, die heutzutage Antiquitätenläden und 
Restaurants beherbergten. Hier war es still und schattig und 
das Leben ging im selben gemächlichen Tempo voran wie 
der Fluss - alles in allem also ein ideales Ausflugsziel an 
einem herbstlichen Vormittag. Vor allem, wenn man auf der 
Straße von Conrad erwartet wurde. 


Timmie stellte den Wagen ab, schnappte sich ihre 
Handtasche und rannte zur Begrüßung auf ihn zu. Noch im 
Laufen fing sie an zu lächeln, als sie den neuen, weißen 
Panamahut bemerkte, den er zu seinem weißen Armani- 
Anzug trug. 


»Timothy Ann, mi amore!«, trällerte er im Stil eines 
Opernsängers. »Du siehst aus wie ... madre mia, du siehst 
aus wie eine Terroristin!« 


Er lachte, juchzte, wirbelte sie herum und drückte sie so 
fest, dass ihr die Rippen zu zerbrechen drohten. Dann stellte 
er sie wieder auf die Straße. »Und du hast mir sogar etwas 
zum Knabbern mitgebracht, stimmt’s?« 


Sie saßen auf dem verglasten Balkon eines Restaurants 
mit rohen Backsteinwänden, vielen Hängepflanzen und Blick 
auf die Hauptstraße und genossen das Essen, abschlie 
ßende Diagnosen und Klatsch und Tratsch. 


Bereits nach zehn Minuten hatte Timmie die ganze 
Verbitterung, die sie vom anderen Flussufer mit 
herübergeschleppt hatte, vergessen. Nach weiteren zehn 
Minuten nahm sie nichts anderes mehr wahr als Conrads 
sprudelndes Lachen und seinen rasiermesserscharfen 
Verstand. 


»Eine Verschwörung?« Er prustete laut los, sodass alle 
Köpfe in dem hohen Speisesaal sich ihnen zuwandten. 
»Tucker Van Adder? Bella Donna, du siehst zu viel fern. 
Tucker Van Adder hätte nicht einmal genügend Grips, um 
sich gegen sein Frühstück zu verschwören, geschweige 
denn gegen die ganze Stadt. Er ist eitel und dämlich und 
hängt an der Kommunalpolitik wie eine Zecke an einem 
Hundearsch. Falls da irgendwelche krummen Dinger laufen, 
dann wäre es das Beste, ihn gar nicht erst einzuweihen, 
damit er nicht das ganze Vorhaben auffliegen lässt.« 


»Aber findest du nicht, dass er bei so etwas irgendwie 
eingeweiht sein müsste?« 


»Ich glaube, sie wissen, dass sie sich auf seine Faulheit 
verlassen können. Jetzt erzähl doch mal, was genau du 
vermutest.« 


Timmie beugte sich vor, damit die Leute an den anderen 
Tischen sie nicht hören konnten, und erzählte. Conrad hörte 
zu, den Blick ausschließlich auf Timmie gerichtet, nippte 
nebenbei an seinem Tee, spielte mit dem Besteck und 
summte Arien vor sich hin, die ihr leidlich bekannt 
vorkamen. Und dann lachte er. 


»Aber das ist ja großartig!«, sagte er und ließ die Löffel 
krachend auf den Tisch fallen. 


Timmie zwinkerte. »Großartig?« 


»Aber natürlich! Wenn wir das beweisen können, dann 
können wir Van Adder geteert und gefedert aus der Stadt 
jagen!« 


»Wenn wir das beweisen, Conrad, dann bin ich es, die 
geteert und gefedert wird! Kein Mensch will etwas davon 
wissen.« 


»Bah! Sie werden’s überleben. Bist du dir in der Sache 
denn wirklich sicher?« 


Sie holte die Ausdrucke hervor und zeigte sie ihm. 


Und er klopfte mit den Fingern und summte und las und 
endlich nickte er. 


»Deine Freundin, die Ärztin, hat Recht, Carissima. Hier 
steckt etwas drin, was sich zu untersuchen lohnt. Was kann 
ich für dich tun?« 


»Du kannst dafür sorgen, dass Van Adder keinen 
Restcrest-Patienten, den Gott zu sich gerufen hat, mehr 
freigibt. Du kannst eine Obduktion verlangen.« 


Er nickte. »Auf jeden Fall. Ich werde ein paar Bekannte 
ansprechen.Wir werden es versuchen. Und, was noch besser 
ist, ich werde dich dazu überreden, seinen Job zu 
übernehmen.« 


Timmie verzog das Gesicht. »Noch besser wäre es, wenn 
du dich selbst dazu überreden würdest.« 


»Auf gar keinen Fall!« Er hatte schon wieder die Stimme 
erhoben. Das war seine Art und Weise, den Dingen ein 
wenig mehr Gewicht zu verleihen. »Ich will, dass du 
Leichenbeschauerin wirst! Dann«, fügte er grinsend hinzu, 
»kann ich dich beraten und wir können regelmäßig 
zusammenarbeiten.« 


Timmie beugte sich lachend zu ihm. »Caro, der letzte 
Mann, der mir so einen Antrag gemacht hat, musste mit 
Nadel und Faden wieder zusammengeflickt werden.« Sie 
brauchte ja nicht extra zu betonen, dass er 
zusammengeflickt worden war, bevor er ihr den Antrag 
gemacht hatte. 


Es spielte auch keine Rolle. Conrad lachte. »Genau 
deshalb liebe ich dich so sehr. Du lässt dir von niemandem 
etwas gefallen. Am allerwenigsten von mir!« 


»Worauf soll ich achten, Conrad?«, sagte sie jetzt todernst. 


Seine Miene wandelte sich kein bisschen. Seine Worte 
jedoch waren jetzt leise und professionell. »Welches Mittel 
verwendet wird«, sagte er. »Wenn ich harmlosen alten 
Menschen so etwas antun wollte, dann würde ich Digitoxin 
nehmen. Oder ein Muskelrelaxans, zum Beispiel 
Succinylcholin. Oder ihnen einfach eine Überdosis eines der 
Medikamente verpassen, die sie sowieso nehmen müssen. 
Besonders viel wäre dazu wahrscheinlich nicht nötig und 
niemand würde etwas merken.« 


Timmie zog eine Grimasse, und ihre Worte kamen aus 
tiefstem Herzen. »Vielen Dank! Damit hast du es ja 


wunderbar eingegrenzt.« 


»Außerdem würde ich versuchen herauszufinden, warum 
gerade diese Menschen gestorben sind. Gibt es vielleicht so 
etwas wie einen gemeinsamen Nenner?« 


»Es waren alles Restcrest-Patienten ... glaube ich. Ich bitte 
Barb Adkins, das noch einmal zu überprüfen.« 


Conrad hob den Finger und Timmie bemerkte seinen 
perfekt manikürten Fingernagel. »Auch, wenn alle Opfer 
Restcrest-Patienten waren, waren nicht alle Restcrest- 
Patienten Opfer. Warum also ausgerechnet die?« 


Timmie nickte. »Vielleicht können mir die Angehörigen 
dazu etwas sagen. Ich habe vor, mit ihnen zu reden. Und ich 
werde die eine oder andere Schicht in Restcrest arbeiten.« 


Conrad verzog mMitleidig das Gesicht und tätschelte ihr 
den Arm. Er wusste ganz genau, was das für sie bedeutete. 
»Bellissima, komm mich besuchen. Dann tröste ich dich. In 
der Zwischenzeit könnte ich diese kleine, aber 
außerordentlich feine Liste an meine Freunde beim FBl 
weitergeben. Vielleicht stößt ihr berühmter Computer ja auf 
ein paar vergleichbare Fälle.Was meinst du?« 


»O0000h«, erwidertee Timmie, und zum ersten Mal 
strahlten ihre Augen. »Ein Tatmuster? Das würdest du für 
mich tun?« 


»Für dich würde ich sogar Gehirnchirurgen töten, mi 
amore. Und jetzt iss deine Pasta. Der Knoblauch schützt dich 
vor Ärzten.« Und dann lachte er, als wäre alles, was sie 
miteinander besprochen hatten, nur lustiges, dummes 
Gerede gewesen. 


Timmie dagegen konnte nicht ganz so heiter bleiben. »Du 
darfst nicht zu viel Wind um die ganze Sache machen, 
Conrad. Ich weiß nicht, wer noch alles dahintersteckt. Ich 
weiß aber, dass es so viele sind, dass sie drei Leute übrig 


hatten, um einen Journalisten, der mich bei der Sache 
unterstützt, zusammenzuschlagen. Es könnte gut sein, dass 
auch Polizisten daran beteiligt waren.« 


Conrad nickte energisch und nahm seine Suppe in Angriff, 
den Blick immer noch auf die Liste geheftet. »Na, dann 
wollen wir uns so leise wie Kirchenmäuse verhalten, bis wir 
etwas entdeckt haben. Und dann rufe ich persönlich ein 
paar äußerst vertrauenswürdige Personen an und lasse sie 
anrücken wie die Walküren, damit sie die Stadt von Schmutz 
und Unrat befreien.Wie hört sich das an?« 


»Grässlich nach Oper.« 


Conrad ließ den Löffel fallen. »Aber, du musst die Oper 
lieben, Bella Donna. Sonst bricht mir das Herz.« 


Timmie stellte fest, dass sie immer noch lachen konnte. 
»Conrad, lieber würde ich an einem viertägigen 
Hämorrhoiden-Operationsmarathon teilnehmen.« 


Zuerst verzog Conrad das Gesicht und fasste sich mit der 
Hand an die Brust. Dann warf er in typischer Manier den 
Kopf in den Nacken, lachte und aß seine Suppe auf. 


Als Timmie sich auf den Heimweg machte, summte sie vor 
sich hin. Sie hatte einen Verbündeten. Nicht, dass Murphy 
kein Verbündeter war, aber Conrad war eben eine bekannte 
Größe. Er war ein offizieller Vertreter des Bundesstaates und 
mit ausreichend Befugnissen ausgestattet, sodass er sich 
der Dinge annehmen konnte, sobald er wusste, worum es 
ging. Er hatte ihr neue Hoffnung gegeben, dass sie dem 
ganzen Schlamassel vielleicht halbwegs unbeschadet 
entkommen konnte. Sie musste dazu nichts weiter tun, als 
eine Schicht in Restcrest zu überleben, heimlich im Leben 
der Angehörigen von Patienten herumzuschnüffeln und 
ansonsten ihrer regulären Arbeit drunten bei Angie in der 


Notaufnahme nachzugehen. Bis zu ihrer nächsten Schicht 
waren es keine drei Stunden mehr. 


Das bedeutete, dass sie genügend Zeit hatte, um die 
landschaftlich schönere Strecke zu nehmen. Also bog sie, 
anstatt mit all den anderen gehetzten Pendlern und den 
Lastwagen den uninteressanten Highway 70 
entlangzubrettern, auf den Highway 94 ab, der am Nordufer 
des Missouri entlangführte. 


Es lohnte sich. Die Sonne stand hoch am Himmel und die 
Wolken zogen schnell dahin. Die Felder waren immer noch 
grün und erstreckten sich bis in weite Ferne, wo am Horizont 
die letzten Blätter an den Bäumen funkelten. Bauernhöfe 
schmiegten sich schimmernd in die hügelige Landschaft, 
und immer wieder tauchte hinter einer Kurve der Missouri 
auf - glitzernd und majestätisch und schweigend. 


Sobald die Straße die dichter bebauten Vorstädte hinter 
sich gelassen hatte, wurde sie kurviger, mit steilen 
Steigungen und Gefällstrecken wie eine Art 
Landschaftsachterbahn. Abgesehen von Rock and Roll 
drangen nur Vogelgezwitscher und Kirchenglocken an 
Timmies Ohr. Alles in allem eine wunderbare Entschädigung 
für die Fahrerei. Timmie drehte das Radio lauter, dieses Mal 
zur Begleitung der Straßenchoreographie, und machte sich 
wieder einmal mit den Freuden einer Gangschaltung 
vertraut. 


Abgesehen von gelegentlichen Überholmanövern oder 
einem auf der zweispurigen Straße entgegenkommenden 
Auto, das sie nicht unbedingt demolieren wollte, achtete sie 
nicht weiter auf den Verkehr. Als dann der schwarze 
Bonneville in ihrem Rückspiegel auftauchte, registrierte sie 
ihn und schaltete vor der nächsten Kurve einen Gang 
zurück. Der Bonneville kam näher. Timmies Blick fiel auf ein 
Hinweisschild für das Weingut in Herman und überlegte, ob 
sie vielleicht demnächst einmal zusammen mit Meghan ein 


Stück des von St. Louis bis nach Clinton führenden 
Fahrradweges, des »Katy Trail«, machen und das Weingut 
besichtigen sollte. Im Radio sang Willie Nelson und sie 
drehte die Anlage noch ein bisschen lauter - die perfekte 
Begleitung für eine gemütliche Fahrt auf einer 
Nebenstrecke. Gerade, als sie merkte, dass jetzt ein langes, 
gerades Stück Straße vor ihr lag, stieß etwas gegen ihr 
Auto. 


»Du verdammter ...« 


Cyrano ruckte, zitterte, schwankte. Timmie fasste das 
Lenkrad fester und nahm die Füße so lange von den 
Pedalen, bis sie wusste, was geschehen war. 


Der Bonneville hatte sie direkt ins Heck gerammt. Timmie 
überlegte, ob sie anhalten sollte. Aussteigen und den 
Vollidioten zusammenstauchen. Oder langsamer werden 
und ihn vorbeilassen, wenn er so scharf darauf war. 


Aber das war er nicht. Das wurde ihr in dem 
Sekundenbruchteil, bevor der Bonneville erneut auf sie 
auffuhr, klar. Härter dieses Mal. Ein heftiger Stoß gegen 
ihren rechten Kotflügel, sodass sie von der Straße herunter 
in Richtung Fluss schleuderte. 


Ihr Körper zündete den Nachbrenner und reicherte ihr Blut 
mit Adrenalin an. »Scheiße!« 


Es kostete sie ein wenig Mühe, aber dann hatte sie die 
Kontrolle über den Wagen wiedergewonnen und gab Gas. 
Sie versuchte verzweifelt, ins Innere des anderen Wagens zu 
sehen, aber die getönten Scheiben ließen das nicht zu. Ein 
Mann, dachte sie, da Frauen meist anders mit Autos 
umgingen. Was wahrscheinlich auch der Grund dafür war, 
dass dieser Kerl dachte, er könnte sie an einem schönen 
Nachmittag einfach kurz von der Landstraße drängen. Eine 
Krankenschwester in einem alten französischen Auto, wo 


war das Problem? Ein, zwei kräftige Stöße, dann würde sie 
schon im Graben landen. 


Und was dann? 


Das war der Moment, in dem die Erkenntnis einsetzte: 
Höchstwahrscheinlich wollte er sie umbringen. Oder sie 
zumindest dauerhaft außer Gefecht setzen. Er hatte den 
Bonneville ein klein wenig zurückfallen lassen. Um Anlauf 
für den nächsten Versuch zu nehmen, wie sie urplötzlich 
feststellte, als ein paar hundert Pferdestärken hinter ihr 
aufheulten. Das Dreckschwein wollte sie allen Ernstes von 
der Straße drängen. 


Sie musste lächeln. Da hatte er sich die falsche Straße 
und die falsche Frau ausgesucht. Wäre es immer nur 
geradeaus gegangen, sie hätte keine Chance gehabt. Sein 
Wagen hatte mindestens hundert PS mehr unter der Haube 
als ihrer. Er war neuer und auf jeden Fall deutlich schwerer. 
Aber dieser Abschnitt des Highway 94, der jetzt vor ihr lag, 
war extrem kurvig und hügelig und setzte genauso viel 
fahrerisches Können wie Pferdestärken voraus. Und wenn es 
eines gab, was Timmie, nachdem sie praktisch jede Schlucht 
und jede Nebenstraße im gesamten County Los Angeles 
bezwungen hatte, richtig gut beherrschte, dann war es das 
Autofahren. 


»Wenn du was von mir willst, du Arschloch«, sagte sie, 
holte tief Luft und spuckte in die Schalthand, »dann komm 
und hol mich doch.« 


Timmie richtete ein paar entschuldigende Worte an 
Cyranos betagten Motor, zwang ihn in den zweiten Gang 
und preschte los. Cyrano ließ ein empörtes Kreischen hören. 
Die Straße lag in tausend Windungen vor ihr. Timmie heulte 
auf vor schierer, sinnloser Freude, wie sie sie seit Monaten 
nicht empfunden hatte, und jagte wie eine Rakete davon. 
Sie preschte über die Kuppen, nutzte die ganze Breite der 


Stra ße um jede Kurve optimal anzuschneiden, die eine 
Hand am Lenkrad, die andere am Schalthebel. Der rechte 
Fuß sprang vor jeder Kurve zwischen Kupplung und Bremse 
hin und her, um auf den anschließenden Geraden freudig 
Vollgas zu geben. 


Sie hielt den Blick eher nach vorne als nach hinten 
gerichtet. Wenn dieser Kerl kein Rallyefahrer war, dann 
würde er nicht mit ihr Schritt halten können. Aber sie wollte 
auch keine arglose Oma überfahren, die gerade auf dem 
Weg zu ihrer Tochter war. Und so dicht, wie die Hügel hier 
beieinanderstanden, konnte man die Strecke nicht allzu weit 
einsehen, schon gar nicht, wenn man über hundert 
Stundenkilometer schnell war. 


Der Bonneville wehrte sich tapfer gegen die Schwerkraft. 
Seine Reifen quietschten. Timmie meinte, mehr als einmal 
qualmende Bremsen gesehen zu haben. Und mehr als 
einmal hörte sie das wütende Protestgeschrei übersteuerter 
Reifen. Was wohl bedeutete, dass der Fahrer nicht der 
Polizist sein konnte, der Murphy überfallen hatte. Polizisten 
konnten besser fahren als der da. Ein Polizist hätte ihr 
mindestens einen Kampf auf Augenhöhe geliefert. 


Jetzt hatte sie sich eine Millisekunde zu lang Gedanken 
über ihren Verfolger gemacht und dadurch die Ideallinie 
durch eine enge Kurve um Zentimeter verpasst. Nur durch 
ein gewagtes Bremsmanöver gelang es ihr, den Peugeot in 
die scharfe S-Kurve zu zwingen. Das Verkehrsschild schrieb 
eine Höchstgeschwindigkeit von dreißig Stundenkilometern 
vor. Sie nahm sie mit achtzig. 


Als sie die hundertzwanzig erreicht hatte, passierte sie ein 
Schild mit der Aufschrift AUF WIEDERSEHEN IM COUNTY ST. 
CHARLES. Jetzt lag ein flacherer Straßenabschnitt vor ihr, 
und sie schaltete einen Gang zurück,um zu beschleunigen. 
Hier würde sie an Boden verlieren, das war ihr klar. 


Dem Bonneville auch. Timmie hörte das Röhren des 
Motors. Sie sah die nächste Kurve näher kommen und 
hoffte, dass sie es noch rechtzeitig schaffte, denn wenn der 
Kerl sie bei diesem Tempo rammte, dann würde sie 
frühestens am anderen Flussufer wieder Bodenkontakt 
bekommen. 


Er kam näher, Zentimeter um Zentimeter Timmie 
ertappte sich dabei, wie sie sich immer weiter nach vorne 
beugte, als könnte sie dadurch ein paar zusätzliche 
Stundenkilometer herausholen. Die Kurve kam näher, immer 
näher, verlockend wie eine Fata Morgana inmitten einer 
Furcht erregenden Wüste. Timmies Herz hämmerte gegen 
ihren Brustkorb wie die armen, überlasteten Kolben des 
Motors ihres Peugeots. Aber sie würde es schaffen. Sie 
konnte die nächsten Kurven erreichen und anschließend 
unbehelligt weiterfahren, weil eine Ortschaft in der Nähe 
lag. Menschen. Zeugen, die der Kerl vermeiden wollte. Sie 
griff nach dem Schalthebel, trat die Kupplung durch und 
wusste in diesem Augenblick, dass ihr Verfolger verloren 
hatte. 


Aber Timmie hatte etwas Entscheidendes übersehen. Es 
war über zehn Jahre her, dass sie das letzte Mal durch 
Missouri gefahren war. Seither hatte sie nie wieder eine 
gefrorene Straße erlebt. Es war ein sonniger Tag um ein Uhr 
nachmittags. Aber die Temperaturen lagen immer noch um 
den Gefrierpunkt, und die Hügel im Norden schirmten die 
Stra ße von den Sonnenstrahlen ab. Timmie erwischte die 
vereiste Stelle, ohne sie jemals gesehen zu haben. Sie 
musste nur plötzlich feststellen, dass sie durch die Luft 
segelte, durch die Windschutzscheibe einen herrlichen Blick 
auf den Missouri hatte, und da wusste sie, dass sie erledigt 
war. 
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Gott sei Dank gab es Sicherheitsgurte. Das war so ungefähr 
der einzige zusammenhängende Gedanke, den Timmie im 
Verlauf der folgenden fünfzehn Minuten fassen konnte. So 
lange starrte sie mit leerem Blick zur Windschutzscheibe 
hinaus in das Gebüsch, das ihren Flug gebremst hatte.Wäre 
sie nicht angeschnallt gewesen, dann hätte sie jetzt platt 
wie eine Flunder irgendwo da draußen gelegen. So aber 
hing sie in ihrem Schultergurt wie ein im Baum gelandeter 
Fallschirmspringer. Der Kopf tat ihr weh, die Brust tat ihr 
weh und ihre Hände, die immer noch am Lenkrad klebten, 
als könnte sie sich nur dadurch im Auto halten, fühlten sich 
an, als wären sie beim Auf prall zersplittert. 


Unglaublich. Sie hatte immer noch freie Sicht auf den 
Fluss. Höchstens fünf, sechs Meter von ihr entfernt wälzte er 
sich dahin. Moment mal, er wälzte sich ja gar nicht. Das war 
gar nicht der Missouri. Sie war vielmehr am Rand eines 
kleinen Bauernteichs gelandet. Ach, na gut. Vielleicht war 
das ja sogar der Bauer persönlich, der da versuchte, in ihr 
Auto zu gelangen. 


Er würde wohl kein Glück haben. Die Tür war verriegelt. 
Noch so eine direkte Folge ihres Lebens auf der Überholspur. 
Jedes Mal, wenn sie sich ins Auto setzte um nachzudenken, 
verriegelte sie von innen die Türen. 


Jetzt klopfte und kratzte der Mensch, der da draußen war, 
an dem Auto herum, als suchte er nach einer anderen 
Möglichkeit, nach drinnen zu gelangen. Timmie seufzte. 
Dann würde sie sich also bewegen müssen. Sie versuchte 
mühsam, nach dem Gurtverschluss zu greifen. Irgendetwas 
lag im Weg. Und außerdem tat ihr die Schulter weh, wenn 
sie versuchte, den Arm zu strecken. 


»Einen ... Augenblick«, rief sie und bekam sofort 
Kopfschmerzen. 


Er verlor keine Zeit. Er schlug das Heckfenster ein. Timmie 
konnte ihn nicht sehen. Sie konnte den Kopf nicht drehen. 
Aber sie konnte das charakteristische Geräusch einer 
zerplatzenden und in Splittern auf ihren Rücksitz 
prasselnden Fensterscheibe hören. Ihr wurde schlecht. Es 
roch nach Benzin und sie wusste plötzlich wieder, wie Angst 
sich anfühlte. 


»Ich brauche ein kleines bisschen Hilfe beim Aussteigen«, 
meldete sie sich zuWort und versuchte erneut, den 
Gurtverschluss in die Finger zu bekommen.Vergeblich. 


»Wo ist sie, verflucht noch mal?«, sagte er. Eine 
Baritonstimme mit einem Süd-St.-Louis-Akzent. 


Also doch nicht der Bauer. Jetzt endlich fiel Timmie wieder 
ein, was der Grund für ihren Flug über Futtersilos hinweg 
gewesen war, und sie bekämpfte eine neuerliche Woge der 
Furcht. Der Benzingeruch wurde immer stärker und der 
Mann, der ihr Auto aufgebrochen hatte, war nicht 
gekommen, um sie herauszuholen. 


Sie ließ einen Versuchsballon steigen: »Ich kann Ihnen 
bestimmt beim Suchen helfen, wenn Sie mich losschnallen.« 


Timmie hörte ihn auf der Rückbank und auf dem 
Beifahrersitz herumwühlen. Sie erhaschte sogar einen 
kurzen Blick auf seine Haare. Dunkel. Dicht. Ölig. Aber kein 
dazugehöriges Gesicht. So ungefähr musste es sein, wenn 
man sich mit einem schlecht frisierten Vetter Itt aus der 
Adam’s Family unterhielt. 


»Du hast sie heute Morgen doch mitgenommen. Das 
haben sie mir gesagt.« 


»Wer hat das gesagt?«, fragte sie zurück. »Und wenn Sie 
schon so lange wissen, dass ich sie habe, warum haben Sie 


mein Auto dann nicht einfach aufgebrochen, als ich es auf 
der Straße abgestellt hatte? Sie hätten mich deshalb nicht 
extra durch zwei Regierungsbezirke jagen müssen.« 


»Halt die Klappe.« 


»Und ich erwarte, dass Sie mir das Fenster ersetzen«, 
sagte sie. »Ganz zu schweigen von meinem restlichen Auto. 
Arschloch. Sie haben mich von der Straße gedrängt.« 


Er lachte. »Du hast die Kurve falsch eingeschätzt.« 
»Hab ich nicht. Da war eine vereiste Stelle.« 


Timmie dachte flüchtig, wie lächerlich diese ganze 
Konversation war. Aber wahrscheinlich immer noch besser, 
als um Gnade zu winseln. 


»Was hast du damit gemacht?«, wollte er wissen. Jetzt 
schüttelte er sie an der Schulter. Als ob das etwas gebracht 
hätte. Er erreichte damit höchstens, dass sich noch ein paar 
ihrer Gehirnzellen verabschiedeten und wahrscheinlich zu 
den Glassplittern auf ihrem Sitz hüpften. 


»Suchen Sie doch selber.« 
Sie hatte keinen blassen Schimmer, wovon er redete. 


»Hel«, rief eine alte Stimme in der Nähe. »Ist da drüben 
alles in Ordnung?« 


Timmie hörte, wie der Kerl zum Heck ihres Wagens ging. 
»Rufen Sie die Polizei!«, brüllte er. »Da ist eine Betrunkene 
von der Straße abgekommen.« 


Bei diesem Satz wurde Timmies Kopf schlagartig klar. 
»Betrunken?«, rief sie. »Ich bin nicht betrunken. Ich bin nicht 
betrunken!«, brüllte sie, damit, wer immer da draußen sein 
mochte, es hören konnte. Als ließe sich dadurch irgendetwas 
andern. 


»Wenn du dir selber einen Gefallen tun willst«, sagte der 
Kerl ihr praktisch direkt ins Ohr, »dann schmeißt du diese 


Papiere weg. Und vergisst, dass ich jemals hier war.« 


Das hätte sie auch getan, hätte sie nicht gesehen, wie 
seine Hand die Arbeitstasche durchwühlte, die immer noch 
auf dem Beifahrersitz lag. Hätte sie nicht das mit Gold 
eingefasste Katzenauge an einem Ring am kleinen Finger 
gesehen. An dem gebeugten kleinen Finger. An dem 
kantigen, bleichen, zerkratzten kleinen Finger. Timmie 
wusste nach nur einem Blick aus dem Augenwinkel, dass sie 
diesen fünften Finger jederzeit wiedererkennen würde. Aber 
sie sagte keinen Ton. Sie sagte nicht einmal etwas, als der 
Bauer schließlich an der Spitze einer Feuerwehr- und Polizei- 
Parade wiederkam. Sie wartete, bis man sie in ihre 
Notaufnahme gebracht hatte, wie ein gefangenes Reh auf 
einem Rettungsbrett festgezurrt und in die Deckenlichter 
blinzelnd. 


»Die Ausdruckel«, keuchte sie, als sie zu sich kam. 


Natürlich. Die sorgfältig gehütete, streng geheime, alles 
enthüllende Liste mit Krankheitsdaten und Sterberaten, die 
im Verlauf der vergangenen Woche oder so wie ein 
Hockeypuck kreuz und quer durch die Gegend geschossen 
worden war. Sonst war nichts in ihrer Arbeitstasche 
gewesen, abgesehen von einer Ersatzstrumpfhose, aber 
falls dieser Kerl sie nur wegen ein paar benutzter 
Nylonstrümpfe von der Stra ße geschubst haben sollte, dann 
waren ihre Probleme noch größer als sie gedacht hatte. 


»Bitte?«, sagte eine auf dem Kopf stehende Dr. Chang, 
während sie sich mit einem kugelrunden Mondgesicht über 
sie beugte. Ein Halloween-Mond, nur mit gerunzelter Stirn 
und freundlichem Blick und sehr, sehr viel jünger als sonst. 
Und die Kobolde, die Jagd auf Timmie machten, waren echt. 


Timmie fing an zu Zittern. »Nichts. Ist Barb im Dienst?« 
»Mögen Sie mich nicht?« 


»Ich liebe Sie, Chang. Ehrlich. Aber ich muss Barb 
unbedingt etwas fragen.« 


»Sie hat zu tun. Und wir müssen Ihre Nackenwirbelsäule 
röntgen.« 


»Meiner Nackenwirbelsäule geht es bestens. Ich muss 
jetzt aufstehen.« 


»Nein. Nein, Sie bleiben hier. Wir röntgen Sie. Ganz ruhig.« 


Na, prima. Eine Assistenzärztin im dritten Berufsjahr aus 
Peking, die sich genau wie ihre Mutter anhörte. 


Jetzt kamen noch mehr Leute herein. Ein paar aus der 
Tagschicht und der Assistent mit dem tragbaren 
Röntgengerät und noch ein zusätzlicher Arzt. Dazu ein paar 
Streifenpolizisten in Schaftstiefeln, die versuchten, sich das 
Lachen zu verkneifen, als Timmie erzählte, dass ein Kerl in 
einem Bonneville und mit einem Ring am kleinen Finger 
versucht hatte, sie vom Highway 94 zu drängen. Timmie lag 
auf der Bahre, wurde von Minute zu Minute verspannter und 
gab alles, um so zu tun, als würde das, was soeben 
geschehen war, sie nicht im Geringsten belasten. 


Vielleicht war der Kerl ja einfach nur ein Idiot gewesen. 
Vielleicht war es ihm auch egal gewesen, ob sie den Unfall 
überlebte oder nicht. Vielleicht hätte sie so oder so sterben 
müssen, wäre nicht dieser Bauer rechtzeitig aufgetaucht. 


Aber das waren alles keine Dinge, die man sich durch den 
Kopf gehen lassen wollte, wenn man auf einem 
Krankenhausbett festgeschnallt war und sich nicht bewegen 
konnte, um die neuesten Erkenntnisse zu verdauen. Also lag 
Timmie zitternd unter derWirkung des Adrenalins und des 
verspäteten Schocks, den sie sich nicht eingestehen wollte, 
da und konzentrierte sich mit aller Macht auf die 
Gesprächsfetzen, die aus dem Flur an ihr Ohr drangen. 
Wodurch es ihr aber auch nicht viel besser ging. 


»Na ja, das überrascht mich eigentlich nicht«, sagte 
jemand, nachdem er die Identität der neuen Patientin 
erfahren hatte. »Wenn sie genauso fährt wie sie geht, dann 
müsste sie jetzt eigentlich ein Krüppel sein.« 


»Ich hätte es wissen müssen.« Ellen war den Tränen nahe, 
als sie zur Arbeit kam und die Neuigkeiten hörte. Ob Ellen 
wohl auch fand, dass sie zu schnell ging? 


Und dann, zumindest zu Timmies Amüsement, Cindys 
Reaktion. 


»Da hat sie aber mehr Glück gehabt als ich damals bei 
meinem Unfall«, sagte sie zu derjenigen, die ihr die 
Neuigkeit überbrachte, gerade als Ellen Timmies Zimmer 
betrat, ganz der tröstende Engel. 


»Geht es dir gut?«, sagte Ellen und tätschelte den 
erstbesten Arm, der ihr in die Quere kam. 


»Aber andererseits, hätte ich den Unfall nicht gehabt, 
redete Cindy weiter, »dann hätte ich auch Dan, den 
Feuerwehrmann, nie kennen gelernt.« 


Dan, den Feuerwehrmann? 


»Timmie?«, sagte Ellen und ihr Tätscheln wurde kräftiger. 
»Wer hat das gemacht? Ist Meghan etwas zugestoßen?« 


»Ach, Dan, der Feuerwehrmann«, sagte Cindy gerade vor 
der Tür. »Der schönste Uniformträger der ganzen Stadt ...« 


Timmie hätte am liebsten laut losgeschrien. Das war ihr 
Leben, und Cindy hatte es sich da draußen vor der Tür 
einfach unter den Nagel gerissen. Ach, zum Teufel. Also 
lachte sie, sodass Ellen besorgt die Stirn in Falten legte. 


»Alles in Ordnung«, sagte Timmie. »Meghan ist nichts 
passiert. Sie war gar nicht dabei.« 


»Du musst besser aufpassen«, beharrte Ellen, die sich 
noch nicht wieder beruhigt hatte. 


Cindy rief im Vorbeigehen einen Gruß durch die Tür. 


Ellen machte sich auf den Weg, um in Restcrest 
auszuhelfen, und Timmie blieb allein mit der langweiligen 
Zimmerdecke, den langweiligen Lampen und der 
langweiligen Warterei auf die entwickelten Röntgenbilder. 
Und natürlich mit der langweiligen Tatsache, dass sie jetzt, 
wo die eigentliche Gefahr vorbei war, von Minute zu Minute 
ängstlicher wurde. Ganz die gute Unfallkrankenschwester. 


»Timmie! Mein Gott, Timmie, bist du das?« 


Timmie konnte den Kopf noch immer nicht bewegen. Über 
Stirn und Kinn liefen Pflasterstreifen, die für eine Fixierung 
der Halskrause sorgten und sie zwangen, regungslos auf 
dem Rettungsbrett zu liegen. Aber sie erkannte die Stimme 
und fragte sich, was, zum Teufel, er hier unten eigentlich zu 
suchen hatte. 


»Du musstest doch nicht schon wieder eine 
Abschiedszeremonie veranstalten, oder?«, sagte sie und 
drehte ihre Augen so weit zur Seite, wie sie nur konnte. So 
konnte sie gerade noch sehen, wie der goldene Haarschopf 
an der Tür mit dem schwarzen sprach. 


»Was?« 


Sie seufzte mit klappernden Zähnen. »Nichts, Alex. Mir 
geht es gut, wirklich. Kannst du bitte Chang davon 
überzeugen?« 


Alex schwebte in ihr Sichtfeld wie ein Luftballon bei einem 
Thanksgiving-Umzug. »Die Besatzung des Notarztwagens 
hat gesagt, dein Auto habe einen Totalschaden. Und, dass 
Alkohol im Spiel gewesen sei. Schätzchen, was ist denn 
passiert?« 


»Kein Alkohol, Alex«, sagte sie nur. »Das weißt du auch. 
Ich habe auf dem Highway 94 eine vereiste Stelle erwischt 


und einen schönen Abflug über eine Kuhweide hingelegt. 
Das ist alles.« 


Alex lächelte liebevoll und besorgt zugleich. »Es reicht 
jedenfalls. Du siehst aus, als hättest du einen Boxkampf 
verloren. Obwohl ich auch etwas über ein unglaubliches 
Tattoo gehört habe.« 


Timmie wurde rot, zog eine Grimasse und grollte: »Ich 
kenne da ein paar Sanitäter, die jetzt sofort anfangen 
sollten, um ihr Leben zu laufen.« 


»Geht es dir denn wirklich gut?«, sagte er und legte ihr 
die Hand auf die Schulter. Jeder scherzhafte Unterton war 
aus seiner Stimme gewichen. 


»Mir tut alles weh«, sagte sie zur Zimmerdecke. »Hast du 
eigentlich eine Vorstellung, wie hart diese verdammten 
Rettungsbretter sind? Mein Hintern ist jetzt schon 
eingeschlafen, und die ganze nächste Woche über kann ich 
mir Pflasterkleber vom Kinn zupfen.« 


Er grinste. »So besonders schwer verletzt hörst du dich 
aber nicht an.« 


»Ja, eben. Das versuche ich den anderen doch die ganze 
Zeit klarzumachen.« 


»Ich bin froh, dass es dir gut geht.« Er strahlte. »Als Ellen 
mir erzählt hat, dass du hier liegst, bin ich sofort 
losgelaufen. Wenn du irgendetwas brauchst ... ich meine, 
ich bin jetzt für ein paar Tage nicht in der Stadt, aber wenn 
es irgendetwas gibt ... ich meine, wenn ich irgendetwas für 
dich tun kann ...« 


Dann sag mir, wieso in deiner Einrichtung Menschen 
grundlos sterben. Sag mir, ob du jemanden angestiftet hast, 
mir das hier anzutun. 


»Danke Alex. Es ist alles in Ordnung.« 


»Mein Auto. Du kannst den Lexus nehmen, solange ich 
nicht da bin.« 


Timmies Lachen klang wie ein verblüfftes Bellen. »Wieso? 
Soll ich damit auch einen Crashtest veranstalten?« 


»Ich meine es ernst.« 


»Okay. Danke. Wenn du mir aber wirklich helfen willst, 
dann sag Chang, dass sie mich von diesem verdammten 
Brett losschnallen soll, bevor ich damit durch den Flur 
laufe.« 


Doch Alex, der es besser wusste, tätschelte ihr lediglich 
den Arm, und Timmie hatte wieder Zeit, um nachzudenken. 
Schließlich besaß Timmie Röntgenbilder von jedem ihrer 
Körperteile mit Ausnahme der Knöchel, vier Klammern im 
Kopf und eine Krankschreibung für den Nachmittag, die 
Angie mit erwartungsgemäß schwarzem Humor 
entgegennahm. 


»Ist schon in Ordnung«s, sagte sie mit alligatorhaftem 
Lächeln. »Und ich weiß auch schon, wo Sie am besten 
wieder zu Kräften kommen.Warum arbeiten Sie Ihre zehn 
Stunden morgen nicht einfach drüben in Restcrest ab? Die 
haben Personalmangel und wir nicht, und Sie sollen ja 
möglichst wenig herumrennen, stimmt’s?« 


Wenigstens brauchte Timmie ihr nicht vorzulügen, dass 
sie freiwillig in Restcrest Dienst tun wollte. Sie maulte und 
zeterte und es fehlte nur noch, dass sie Angie eine 
Republikanerin schimpfte. Doch dann erschien Ellen auf der 
Bildfläche, um sie nach Hause zu bringen und ihr so den 
Arbeitsplatz zu retten. 


Als sie in der Zufahrt waren, holte Barb sie ein. Sie hatte 
praktisch den gleichen Gesichtsausdruck aufgesetzt wie 
Alex, auch wenn Timmie zugeben musste, dass er bei ihr 
nicht ganz so attraktiv wirkte. 


»Du dumme Kuhl«, schnauzte die groß gewachsene Frau 
sie an. 


Auch das »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht« hatte 
aus Alex Mund irgendwie besser geklungen. Das Problem 
war nur, dass Timmie bei Barbs Worten Tränen aufsteigen 
fühlte. Also musste sie Theater spielen. 


»Du hättest dabei sein müssen, Barb«, sagte sie neckisch. 
»Ich konnte sogar mein eigenes Haus sehen. Dieser arme 
Bauer hat bestimmt gedacht, wir drehen gerade Ein 
ausgekochtes Schlitzohr, Teil zwei.« 


Barb baute sich ohne Worte vor Timmie auf und in ihren 
sanften, grauen Augen spiegelten sich die Tränen. »Du .... 
dumme ... Kuh!« 


Nein, Barb. Du sollst lachen. Sonst wird das alles viel zu 
wirklich. Timmie schluckte kräftig, um die Angst zu 
unterdrücken, die Barbs Besorgnis wieder zum Leben zu 
erwecken drohte. 


»Alles bestens«, sagte sie mit Nachdruck und breitete wie 
zum Beweis die Arme aus. »Ehrlich.« 


Barbs Blick wurde schärfer, ihre Tränen heller. »Du darfst 
. mir niemals wieder so etwas antun«, sagte sie. »Als ich 
gehört habe, was passiert ist ...« 


Timmie war ratlos.Wie konnte sie Barb bloß zum 
Schweigen bringen? Und weil ihr schlichtweg nichts 
Besseres einfiel, nahm sie ihre Freundin in den Arm, auch 
wenn es verteufelt merkwürdig aussah. Sie schaffte es nur 
mit äußerster Mühe. Auf Zehenspitzen. 


»Ich habe keine Lust mehr auf Beerdigungen.« Mehr 
brachte Barb nicht heraus. 


Dann dauerte es noch ein paar Augenblicke, aber als Barb 
sich aufrichtete, waren ihre Augen trocken, und sie hatte 


sich wieder im Griff. Sie streckte Ellen ihre Hand entgegen. 
»Gib mir die Tasche. Ich bring sie nach Hause.« 


»Aber ...« 


Barb sagte kein weiteres Wort. Ellen reichte ihr einfach die 
Tasche. »Danke, Barb«, meinte sie dann. »Ich habe wirklich 
das Bedürfnis, nach drüben zu gehen. Der kleinen Mrs. 
Worthmueller geht es momentan nicht besonders gut.« 


Timmie bedankte sich, dass sie ihr so viel Zeit geopfert 
hatte, und Barb hielt den Mund, bis Ellen im Inneren des 
Gebäudes verschwunden war. Dann aber schob sie - die 
Plastiktasche mit  Timmies blutverschmierten und 
zerschnittenen Kleidern wie eine tote Maus in der einen 
Hand - eine Timmie in Operationskluft und Doc-Martens- 
Schuhen in Richtung Parkplatz. 


»Also, was ist passiert?«, wollte sie wissen. 


Timmie holte noch einmal tief Luft, um sich zu sammeln, 
und erzählte es ihr. 


»Aber wieso?«, sagte Barb. »Das ergibt doch keinen Sinn. 
Die Informationen sind doch alle schon längst im 
Computer.« 


Timmie, die gerade mit heftig schmerzenden Hüften einen 
plötzlich sehr hoch erscheinenden Bordstein zu erklimmen 
hatte, zuckte die Achseln. »Vielleicht, damit sie die 
Eintragungen, von denen niemand erfahren soll, ändern 
können?« 


Barb schüttelte den Kopf. »Das hätten sie doch schon 
längst machen können. Ich habe heute Vormittag alles 
überprüft. Kein Eintrag wurde verändert. Fünfzehn 
Restcrest-Patienten wurden in die Notaufnahme überwiesen 
und sind dort gestorben, sechs weitere sind in der 
Einrichtung gestorben, weil die Angehörigen einer Verlegung 
nicht zugestimmt haben, und dann gibt es noch vier, die vor 


der Änderung des Verfahrens Opfer eines Herzversagens 
geworden sind. Von all denen sind nur sechs an einer klar 
definierten Todesursache gestorben.« 


Timmie kam mitten auf der Straße zum Stehen. »Du 
glaubst also wirklich, dass sie umgebracht worden sind.« 


»Ich habe mir mindestens sieben Akten genau 
angeschaut. In jedem Fall ist der Tod völlig überraschend 
eingetreten. Plötzlicher Atemstillstand. Plötzlicher 
Herzinfarkt. Es ist schon erstaunlich, wie überrascht die 
Worte »Der Patient war bis zum Herzstillstand stabil< aus 
dem Mund einer Krankenschwester klingen können.« 


Timmie hatte den ersten Ansturm der Angst schon fast 
überwunden gehabt. Jetzt blieb sie urplötzlich stehen. Die 
letzte Chance, dem Unausweichlichen zu entkommen, und 
Barb hatte ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen. Manche 
Menschen mussten sterben, und andere Menschen 
vertuschten den Grund ihres Sterbens. Nicht gerade 
ungewöhnlich in einem Krankenhaus. So etwas kam vor. 
Niemand gab gerne einen Fehler zu, besonders dann nicht, 
wenn Fehler Leben und millionenschwere Abfindungen 
kosteten. Aber das hier... 


Das hier. 
Timmie seufzte. »Verfluchte Scheiße.« 


Barb schaute auf Timmie hinunter wie eine Mutter, deren 
Kind zum ersten Mal begreift, dass es keinen 
Weihnachtsmann gibt. »Bringen wir dich erst mal nach 
Hause«, schlug sie vor. »Dann können wir uns noch genauer 
mit dem Kleingedruckten beschäftigen.« 


Timmie setzte sich wieder in Bewegung, doch jetzt 
kreisten die Fragen unaufhörlich in ihrem Kopf.Wenn dieser 
Kerl gar nicht nach dieser Liste gesucht hatte, wonach 
dann? Wenn unnatürliche Todesfälle verschleiert wurden, 
wer war dann der Verursacher? Und wer verschleierte sie? 


Zitternd stand Timmie da, während Barb den Volvo 
aufschloss, und hatte nur einen einzigen Wunsch. Zu 
schlafen. Stundenlang.Tage.Wochen. Schon seltsam, wie 
berechenbar der menschliche Körper war. Wenn du in 
Gefahr bist, renn los. Oder versteck dich. Oder beides. Am 
anderen Ende der Zufahrt patroulliete ein Wagen des 
Sicherheitsdienstes entlang. Timmie schenkte ihm keine 
Beachtung. 


»Ich muss morgen unbedingt mit den Krankenschwestern 
da drüben sprechen«, sagte sie und hatte dabei speziell 
eine besonders hingebungsvolle Schwester im Auge. »Sie 
wissen ganz genau, ...« 


Irgendwas. Um ein Haar hätte sie es ausgesprochen. Doch 
dann hatte sie das Wort plötzlich vergessen, innerhalb einer 
Millisekunde, in der sie sah, wie der Wachmann Barb im 
Vorbeifahren zuwinkte. Der Wachmann mit den dichten, 
schwarzen Haaren und dem Bierbauch. 


Der Wachmann mit dem in Gold eingefassten Katzenauge 
in dem Ring am kleinen Finger der linken Hand. 


Tja, kein Wunder, dachte Timmie und ließ den Mund 
sperrangelweit offen stehen. Sie hatte Recht gehabt. Es war 
kein Polizist gewesen. Sondern es war jemand, der bei der 
Arbeit einen Polizisten spielte. Ein Wachmann. Aus dem 
Krankenhaus. 


»Aaaach du Scheiei-ße«, nuschelte sie und bemühte sich 
sehr, jeden Blickkontakt zu vermeiden und auch nicht 
wegzurennen. Wahrscheinlich keine schlechte Idee. Der 
Blick, den der Wachmann ihr im Vorbeifahren zuwarf, ließ 
keinen Zweifel daran, dass er gekommen war, um 
sicherzugehen, dass sie ihn nicht wiedererkannte. 


»Wieso >Ach, du Scheiße«?«, wollte Barb wissen, warf die 
Tasche mit Timmies Klamotten in den Wagen und hielt ihr 
die Tür auf. 


Timmie, die sich fragte, wieso eigentlich niemand ihr 
Zittern bemerkte, versuchte zu grinsen. »Erzähl ich dir, 
wenn wir zu Hause sind.« 


»Denk nach«, drängte Barb eine Stunde später, als sie sich 
mit Mineralwasser und Eisbeuteln in Timmies Wohnzimmer 
ausgebreitet hatten. »Du hast etwas, was irgendjemand in 
diesem Krankenhaus unbedingt haben will.« 


»Nichts!«, beteuerte Timmie noch einmal. »Zumindest 
nicht, wenn sie an den Krankheits- und Sterbestatistiken 
nichts verändert haben.« 


»Er hat dich aber nicht angefasst.« 


»Nein. Ich glaube, er war einfach nicht gut genug, um mir 
meine Tasche früher zu klauen.« Das hoffte sie zumindest. 
»Wahrscheinlich hat er diese Ich-ramm-dich-von-der-Piste- 
Nummer aus irgendeinem Sylvester-Stallone-Film.« 


»Kommt mir ziemlich dämlich vor.« 
»War er auch.« 


Barb leerte ihr Wasserglas in einem Zug und verzog das 
Gesicht. »Und, was machen wir jetzt?« 


Timmie stemmte sich aus ihrem Stuhl in die Senkrechte 
und versuchte, ein Stöhnen zu unterdrücken. Sie machte 
sich nicht besonders gut als Opfer, schon gar nicht, wenn ihr 
alles wehtat. Aber als Zielscheibe machte sie sich noch 
schlechter. »Ich muss Conrad erwischen, bevor er mit dieser 
Liste verschwindet. Vielleicht ist ihm ja etwas aufgefallen, 
was ich übersehen hatte.« 


Aber Conrad war bereits verschwunden. Timmie blieb nur 
noch sein Anrufbeantworter, der sie anflehte, ihn mit Hilfe 
einer Nachricht glücklich zu machen und sich mit einem 
musikalischen ciao, ciao, bambini verabschiedete. 


Timmie hinterließ eine Nachricht. Dabei bemerkte sie das 
Blinken an ihrem eigenen Anrufbeantworter und drückte 
automatisch auf die Wiedergabetaste. Ihre Versicherung bat 
um Rückruf, dann war da noch die alte Nachricht von 
Murphy, der sie vor weiteren Drohanrufen hatte warnen 
wollen - und dann noch eine. 


»Was treibst du jetzt wieder für Spielchen mit mir, 
Timmie?«, sagte eine gekränkte männliche Stimme. Timmie 
schoss das Blut ins Gesicht, so schnell, dass sie schon 
wieder Kopfschmerzen bekam. »Hast du bei Gericht erzählt, 
das ich Meghan Drogen gebe? Dass ich sie betrunken 
mache? Ich hatte ein paar kleine Probleme, und du wirst 
sofort rechthaberisch und rachsüchtig. Aber ich habe auch 
meine Rechte. Ich bin hier, ich werde meine Tochter sehen, 
und dann zeige ich der ganzen Welt, welchen Schmerz du 
mir zugefügt hast. Denk mal darüber nach, Timmie.« 


Timmie stand einfach nur da, während das Gerät piepste, 
klickte und verstummte. 


»Ganz offensichtlich dein Ex«, bemerkte Barb trocken. 
»Ein diplomierter Hirnwichser von der \estküste, 
stimmt’s?« 


Zumindest verjagte das für eine Weile die Angst. Timmie 
war so wütend, dass sie kaum sprechen konnte. »Der 
Schmerz, den ich ihm zugefügt habe?«, schnaubte sie und 
klang dabei, ohne es zu merken, wie Barb, als sie diese 
einstweilige Verfügung in der Hand gehalten hatte. »/ch 
spiele Spielchen? Er hat fast drei Millionen beiseitegeschafft, 
und seit seinem Auszug habe ich nicht einen Cent Unterhalt 
von ihm bekommen, aber dafür hat er mir nur zum Spaß 
einen dreizehnmonatigen Prozess aufgezwungen, und ich 
soll Spielchen mit ihmtreiben? Wie kann er es wagen?« 


Jetzt zitterte sie. Barb, die ihren eigenen Zorn zusammen 
mit ihrem Ex begraben hatte, lehnte sich zurück und 


lächelte. »Er ist ein Mann. Deshalb kann er es wagen.Weil 
er, wie die meisten Männer, nie erwachsen geworden ist. 
Und willst du wissen, warum? Ich habe in letzter Zeit viel 
darüber nachgedacht, weißt du.« 


Timmie, die nicht in der Stimmung war, für 
irgendjemanden die Stichwortgeberin zu spielen, starrte nur 
böse vor sich hin. 


Barb grinste. »Weil wir sie niemals abstillen, darum.« 


Es klingelte nicht einmal an der Tür. Die Tür flog einfach 
auf und eilige Schritte hallten im Hausflur wider. Timmie 
hatte mit Meghan gerechnet. Aber falls Megs’ Füße nicht 
über Nacht auf Schuhgröße sechsundvierzig gewachsen 
waren, konnte es nicht Megs sein. War es auch nicht. Wie 
das perfekte Satzzeichen zur Beendigung eines sinnlosen 
Gesprächs stand Murphy vor ihr. 


Timmie konnte nichts dafür. Sie musste lachen. Sie lachte 
so heftig, dass ihre Rippen entlang der Striemen, die der 
Gurt hinterlassen hatte, anfingen wehzutun und sie sich 
setzen musste. »So habe ich es noch gar nicht gesehen, 
Barb. Du hast Recht.« 


»Inwiefern?«, wollte Murphy schwer atmend wissen. 


»Dass Sie niemals erwachsen werden«, sagte Barb über 
die Schulter hinweg. 


»Wenn ich erwachsen wäre, dann wäre ich niemals 
Journalist geworden«, versicherte Murphy und wandte sich 
dann Timmie zu. »Alles in Ordnung?« 


Timmies Lächeln geriet freundlicher als beabsichtigt. »Ich 
sehe schlimmer aus als Sie. Ich bin geklammert worden.« 


Er kam schwankend am Rand der Stelle zum Stehen, wo 
er kürzlich erst auf dem Boden gelegen hatte. »Aber ich 
habe mehr Stiche als Sie Klammern.« 


»Von mir aus.Was machen Sie hier?« 


Er verzog das Gesicht und beugte sich nach vorne, die 
Hände auf die Knie gestützt. »Machen Sie Witze? Bei der 
Zeitung haben wir Polizeifunk. Sobald Sherilee gehört hat, 
um wen es geht, hat sie ausdrücklich nach mir persönlich 
verlangt. Sie riecht immer noch den Duft einer skandalösen 
Enthüllung. Also, können Sie mir eine liefern, oder sind Sie 
einfach nur hinter dem Steuer eingeschlafen?« 


Unglaublich, wie viele Wörter er zwischen zwei keuchende 
Atemzüge quetschen konnte. Timmie deutete auf das Sofa. 
»Und Sie wollen Jogger sein?« 


Er warf ihr einen bösen Blick zu. »Wissen Sie eigentlich, 
wie viel Spaß das Laufen mit gebrochenen Rippen macht?« 


»Was ist denn mit Ihrem schicken Angeber-Cabrio?« 


Jetzt riss Barbs Geduldsfaden. »Setzt euch hin, um Gottes 
willen. Ihr seid Idioten, alle beide.« 


Also setzte Murphy sich hin, und Timmie berichtete in 
Kurzform von ihrer atemberaubenden Flugeinlage. 
Außerdem erzählte sie den beiden, was ihre Mutter über 
Restcrest und was Conrad über die Todesfälle gesagt hatte. 
Womit sie unweigerlich wieder bei ihrem so abrupt 
beendeten Nachhauseweg war. 


»Aber wer steckt dahinter?«, sinnierte Timmie. »Wer hat 
diesen Kerl damit beauftragt, was immer es sein mag, zu 
suchen?« 


»Wie wäre es denn mit der guten, alten Mary Jane 
Arlington?«, schlug Murphy vor. »Wissen Sie noch, dass ich 
Ihnen schon einmal erzählt habe, dass sie schon länger für 
den Goldjungen arbeitet? Seit dem Scheitern des ersten 
Unternehmens ist sie nämlich von der einfachen 
Krankenschwester über den Posten der Pflegeleiterin zur 
Vizepräsidentin aufgestiegen.« 


Barb sackte auf einen Stuhl. 


Timmie blinzelte. »Sie hat in allen drei Einrichtungen 
gearbeitet?« 


Murphys Lächeln hätte jedem Hai zur Ehre gereicht. »Es 
zahlt sich eben aus, die besten Zeitungsmacher des Landes 
unter den Tisch getrunken zu haben. Ich habe 
herausgefunden, dass Mary Jane es geschafft hat, mit einer 
Krankenschwesternausbildung und einem allgemeinen, 
naturwissenschaftlichen Abschluss an einer Abendschule 
einen über hunderttausend Dollar pro Jahr schweren Job als 
stellvertretende Präsidentin des Alzheimer- 
Forschungszentrums und des Restcrest-Pflegeheims zu 
ergattern. Ziemlich abenteuerliche Geschichte, stimmt’s?« 


Barb pfiff durch die Zähne. »Da steht für sie aber eine 
Menge auf dem Spiel, und das nur, weil es einer 
Krankenschwester und einem Journalisten nicht passt, wie 
sie ihre Arbeit macht.« 


Murphy beugte sich nach vorne, die Ellbogen auf die Knie 
gestützt. »Und noch mehr, wenn man bedenkt, dass sie sich 
lieber höchstpersönlich die Augen ausstechen würde, als Dr. 
Perfekt zu enttäuschen. Sie soll schon Patienten 
rausgeworfen und das Personal wie eine Furie aufgemischt 
haben, wenn sie den Eindruck hatte, dass ihm nicht der 
angemessene Respekt entgegengebracht wird.« 


Timmie ging es von Minute zu Minute schlechter. »Man 
muss sich bloß mal vorstellen, was sie unternehmen würde, 
wenn auch der dritte Versuch aufgrund der 
Kostenentwicklung vom Scheitern bedroht wäre.« 


»Oder aufgrund einer schlechten Presse.« Barb drohte den 
beiden mit dem Zeigefinger. »Habe ich’s nicht von Anfang 
an gesagt? Genau der Typ für Kaninchen-Gulasch.« 


»Das kriege ich raus«, sagte Timmie. 


»Vorsicht«, meinte Murphy warnend. »Wir sind beide jetzt 
schon am Humpeln und haben noch nicht einmal einen 
Schimmer, was genau wir eigentlich wissen.« 


»Keine Angst, das habe ich schon heute Nachmittag 
kapiert. Barb, kannst du mir die Adressen der Angehörigen 
der Todesopfer besorgen?« 


»Na klar.« 


Timmie nickte, legte den Kopf in den Nacken und schloss 
die Augen. »Dann wird es Zeit, dass wir ein paar davon 
aufsuchen. Mal sehen, was sie zum plötzlichen Tod ihrer 
Nächsten zu sagen haben.« 


»Das mache ich«, erklärte Murphy. 


Timmie schüttelte den Kopf. »Das traue ich Ihnen allein 
nicht zu. Sie wissen doch gar nicht, was Sie fragen sollen.« 


»Vielen Dank auch für das entgegengebrachte Vertrauen, 
Leary«, erwiderte er. »Das hilft mir bestimmt bei meiner 
Wiedereingliederung in die Gesellschaft.« 


Timmie schnaubte, ohne die Augen aufzuschlagen. »Sie 
wollen sich doch gar nicht eingliedern, Murphy. Sie sind 
doch ein Einzelkämpfer.« 


Murphy lachte. Barb stand wieder auf und sagte: »Wo wir 
gerade dabei sind - Timmie, du musst ein bisschen schlafen. 
Ich muss zurück zur Arbeit, und Mr. Murphy muss wieder 
dahin zurück, wo er weggelaufen ist.« 


»Wir müssen unsere Kinder irgendwo in Sicherheit 
bringen, Barb«, sagte Timmie und hielt die Augen immer 
noch geschlossen. »Bis der Sturm sich gelegt hat.« 


Barb verharrte regungslos am Ende des Zimmers, ein 
bedrohlicher Schatten aus komprimierter Energie. »Ich kann 
selbst für meine Kinder sorgen«, sagte sie. 


Timmie schlug die Augen auf und blickte ihre Freundin 
durchdringend an, und in ihrem Blick lag die ganze 
Wahrheit, die die Ereignisse des Nachmittags ihr offenbart 
hatten. »Das, was ich heute erlebt habe, hat mir einen 
ziemlichen Schrecken eingejagt, Barb. Ich glaube nicht, dass 
wir unseren Kindern so etwas zumuten sollten. Und wenn 
wir nicht einknicken, dann werden diejenigen, die hinter uns 
her sind, bestimmt noch eindeutigere Signale verschicken.« 


Murphy nickte. »Entweder zurückziehen oder die Kinder 
aus der Schussliniie nehmen. Die Kinder machen Sie 
angreifbar.« 


Es war für eine ehemalige Türsteherin nicht einfach, sich 
eingestehen zu müssen, dass sie nicht in der Lage war, ihre 
eigenen Kinder zu schützen. Barb kämpfte schweigend 
gegen das Unausweichliche an. In ihrer Körperhaltung 
spiegelten sich Aggression und Frustration. Schließlich aber 
seufzte sie. »Sie haben genug durchgemacht. Ich werde mit 
dem Reverend sprechen. Er ist immerhin der kräftigste 
Schwarze im gesamten County. Ich schätze, dass nicht mal 
die Polizei sich mit ihm anlegen möchte.« 


»\Wer ist denn der Reverend?«, wollte Murphy wissen. 


»Walter Wilson«, sagte Timmie. »Seine Frau, Mattie, ist 
unsere Kollegin.« 


»Und ihm trauen Sie?« 


Timmie und Barb lachten einmütig. »Wenn wir Walter 
nicht mehr trauen können, dann können wir genauso gut 
alles hinschmeißen.« 


»Und jetzt, Mr. Murphy«, sagte Barb, »ist es Zeit zu 
gehen.« 


Grinsend stand Murphy auf. »Aktivieren Sie die 
Anruferkennung an Ihrem Telefon, Leary. Bevor unser Freund 
sich das nächste Mal meldet.« 


Hinter ihnen flog erneut die Haustür auf, und jetzt endlich 
war Meghan da. Timmie schloss ihre Tochter fest in die 
Arme, und die beiden anderen gingen allein zur Tür hinaus. 


Während Cindy am nächsten Abend ganz zu Meghans 
Entzücken Renfields Anblick mit kreischenden Tönen 
quittierte, verbrachte Timmie ein ganzes Leben auf der 
Pflegestation von Restcrest. Sie verabreichte Medikamente 
und versorgte diejenigen, die künstlich ernährt werden 
mussten, und reinigte wunde Stellen und verlagerte Körper 
und reinigte und verlagerte erneut. Sie ertrug den Anblick 
der leeren Hüllen, die einst aktive Individuen gewesen 
waren, und lauschte den dissonanten Klängen des GOMER- 
Chores, dem endlosen Jammern und Schreien, den 
aneinandergereihten Worten, den Fragen, getragen von 
hohen, zerbrechlichen Stimmen. 


»Schwester! Schwe-e-ester!« 


»Was hat er gemacht? Was hat er gemacht? Was hat er 
gema-a-a-acht?« 


»Hilfe! Hilfe, bitte, oh, bitte, oh, bitte, Hilfe! Sie nehmen 
mich mit ... Hi-i-ilfe!« 


Alle hatten sie sich gegen sie verschworen, um ihr Gehirn 
vor Kälte und ihren Humor zu Stein erstarren zu lassen. 


Das war nicht einfach eine Versetzung aus der 
Vertrautheit der Notaufnahme in die Wildnis des 
Dschungels. Es war eine Übung in Wahrsagerei. Ein 
unfehlbarer Blick in die Zukunft ihresVaters. Hier würde 
Timmie ihre Nachmittage verbringen und dabei zusehen, 
wie ihr Vater immer mehr zu einem Zellhaufen 
verkümmerte, bis er nur noch zerfleddert und hohlköpfig im 
Bett liegen konnte wie die Vogelscheuche im Zauberer von 
Oz, nachdem die fliegenden Affen mit ihr fertig waren. 


Und lebendig. 


Und immer und immer wieder »>I will arise and go now, | 
will arise ...« rezitierte, so lange, bis Timmie keinen 
anderen Wunsch mehr hatte, als Yeats allein deshalb zu 
erdrosseln, weil er Innisfree überhaupt entdeckt hatte. Bis 
sie versucht war, ihrem Vater ein Kissen ins Maul zu stopfen, 
nur damit er still war. Bis der Drang, ihn einzuschläfern wie 
einen alten blinden Hund, übermächtig wurde. 


Was sie zu der Frage brachte, warum ausgerechnet sie 
versuchte, Menschen auf die Spur zu kommen, die genau 
das taten. Die diese armen, leeren Hüllen von ihrem Leiden 
befreiten und ihren Angehörigen ermöglichten, ihr Geld in 
die Ausbildung ihrer Kinder zu investieren, anstatt es für die 
Pflege ihrer Eltern ausgeben zu müssen. 


Timmie bezweifelte stark, dass das Barbs Absicht 
gewesen war, als sie ihr einen Dienst in Restcrest 
nahegelegt hatte. Wahrscheinlich hatte sie angenommen, 
Timmie würde leere Tubocurarin-Röhrchen zwischen den 
Laken oder handschriftliche Vermerke über dreifach 
überhöhte Digoxin-Gaben auf den Krankenblättern finden. 
Doch Timmie fand nichts dergleichen. Sie fand vielmehr 
eine gut geführte Station vor, in der es an nichts fehlte. Sie 
fand eine Station vor, deren Leiter regelmäßig vorbeikam 
um den alten Menschen übers Gesicht zu streicheln und wo 
die Patienten vielleicht nicht geheilt, aber zumindest 
gewaschen wurden. 


Sie lernte auch den scheuen Dr. Davies kennen, was allein 
schon ein Abenteuer war. Sie sah ihn das Zimmer einer der 
neueren Patientinnen betreten, einer zerbrechlichen kleinen 
Dame namens Alice, die eine Menge Geld, ein Herz wie ein 
Presslufthammer und ein echtes Schandmaul hatte. Da 
Timmie aber auch wusste, dass Alices Familienangehörige 
alle weit weg wohnten, hatte sie zunächst versucht, Davies 
zerknitterten Hintern aus der Station zu befördern, bis eine 


der anderen Schwestern ihr verraten hatte, wen sie da vor 
sich hatte. Davies schob sich die Drahtgestellbrille auf die 
Nase, murmelte etwas über Phase zwei, Endstadium, vor 
sich hin und betrat ohne jeden Gruß das Zimmer. 


Und dann, als Krönung der Merkwürdigkeiten, kam an 
einem Sonntagabend um neunzehn Uhr auch noch Mary 
Jane Arlington höchstpersönlich hereingeschneit. Sie trug 
Baumwollhosen mit rasiermesserscharfen Bügelfalten und 
eine pinkfarbene Seidenbluse und machte einen leicht 
nervösen Eindruck, als sie am Medikamentenschrank auf 
Timmie traf. 


»Ach ... Sie ... helfen hier aus?«, sagte sie blinzelnd. 


Timmie lächelte. »Sie haben hier Personalmangel. Man hat 
mich aus der Notaufnahme abgezogen.« 


»IhrVater... ähm, er ist doch nicht ...« 
»Hier? Nein. Er ist auf seiner normalen Station.« 


»Oh, das ist gut. Das ist ...« Mary Jane kniff die Augen 
zusammen und blickte Timmie genauer an. »Was ist denn 
mit Ihnen passiert?« 


Vermutlich die letzte Frage, die Timmie am heutigen 
Abend aus Mary Janes Mund erwartet hätte. »Man hat mich 
gestern von der Straße gedrängt.Wieso?« 


Mary Jane wurde tatsächlich blass. »Von der Straße 
gedrängt?«, fragte sie. »Absichtlich?« 


Timmie wusste nicht genau, was sie sagen sollte. »Ich 
hatte ganz den Eindruck.« 


Es schien einige Sekunden zu dauern, bis Mary Jane diese 
Information verdaut hatte.Timmie sah eine ganze Reihe von 
Reaktionen über ihre perfekten Gesichtszüge huschen - von 
Verwirrung über ungläubiges Staunen bis hin zu Abscheu. 
Was eines ganz deutlich werden ließ: Dieser Vorfall 


versetzte Mary Jane in deutlich größeres Erstaunen als sie 
selbst. 


»Das wusste ich nicht.« Sie fing beinahe an zu stottern. 
»Ich war im Urlaub, wissen Sie?« 


Nein, das hatte Timmie nicht gewusst. Sie wusste auch 
nicht, was sie von dem allen halten sollte. Mary Jane stand 
etwas linkisch vor ihr und ließ mit der einen Hand ihren 
Kugelschreiber klicken, während sie die andere am 
Oberschenkel abwischte, als wäre sie feucht. Eindeutig 
aufgeregt. Eindeutig überrascht. 


»Sie müssen verstehen«, sagte sie und klickte noch 
schneller, manche Leute verstehen vielleicht nicht ... sie ... 
könnten sich ... bedroht fühlen ...« 


Timmie wusste nicht, was Mary Jane ihr damit zu sagen 
versuchte. Aber als sie gerade den Mund aufmachen wollte, 
um zumindest irgendetwas Zustimmendes zu sagen, da 
drehte sich die Public-Relations-Chefin einfach um. Um sich, 
nachdem sie ungefähr drei Meter den Flur entlanggegangen 
war, noch einmal ihr zuzuwenden, mit einer Miene, aus der 
mehr Panik sprach als jemals zuvor. »Aber denken Sie 
immer daran«, sagte sie. »Alex ist Ihr Freund. Er ist die 
größte Hoffnung, die diese Menschen hier haben, egal, was 
geschieht.« Sie machte eine Pause, schien sich zu sammeln. 
»Egal, was geschieht.« 


Und das war’s. Timmie blieb zurück und hatte das 
schreckliche Gefühl, als hätte Mary Jane zwar nicht die 
geringste Ahnung, was dieser Kerl in Timmies Auto gesucht 
haben mochte, aber gleichzeitig eine sehr konkrete Ahnung, 
wer dahintersteckte. Und dass sie dachte,Alex Raymond sei 
irgendwie darin verwickelt. 


Wenn nicht sogar verantwortlich dafür. 


»Sie sind mir überhaupt keine Hilfe«, beklagte sich Murphy 
am nächsten Morgen, als sie ihm davon erzählte. 


Timmie schob ihm eine Tasse Kaffee hin und schenkte sich 
selbst auch eine ein. Sie traute ihrem Reaktionsvermögen 
noch nicht viel zu. In der Nacht hatte sie nur ein paar 
Stunden Schlaf gefunden und war in ihren Träumen 
unaufhörlich von diesen alten GOMERNn, die sie am Abend 
zuvor betreut hatte, mit ausgestreckten Armen und 
umherbaumelnden Schläuchen durch den Flur gejagt 
worden, während sie in unterschiedlichen GOMER-Tonlagen 
geschrien hatten. 


»Schwester, Schwester, Schwester ...« 


»Hilfe, bitte, so helfen Sie mir doch, bitte, irgendjemand 
.1.%& 


Und dazwischen eingestreut Mary Jane: »Er ist ihre einzige 
Hoffnung.« 


Sie brauchte keinen Seelenklempner, um zu verstehen, 
was das zu bedeuten hatte.Was aber auch nicht zu ihrer 
Beruhigung beitrug. 


»Haben Sie nicht gesagt, dass auf keinen Fall der 
Goldjunge dahinterstecken kann?«, sagte Murphy und trank, 
an den Küchentürrahmen gelehnt, seinen Kaffee. 


»Kann er auch nicht.« 
»Aber wenn er ...« 


»Dafür ist es noch zu früh, Murphy«, sagte sie drohend. 
»Jetzt besuchen wir erst mal ein paar Angehörige.« 


»Sollen wir uns aufteilen oder gemeinsam vorbeigehen?«, 
wollte er wissen und hielt sich in respektvoller Entfernung. 


Timmie stürzte den Rest ihres Kaffees hinunter, hoffte auf 
eine plötzliche, wundersame Eingebung und seufzte. 


»Gemeinsam. Ich bin nicht in der Stimmung, um behutsame 
Gespräche zu führen.« 


Er zog eine Augenbraue nach oben. »Heißt das, Sie 
möchten, dass ich fahre?« 


»Da Bobby’s Garage immer noch damit beschäftigt ist, 
Sojabohnen aus meinem Getriebe zu pflücken, und ich 
keinen Lexus fahren will: Ja.« 


Murphy sagte kein Wort. Er ging einfach in die Küche und 
kam mit einer Packung Paracetamol wieder. »Hier.« 


Timmie versuchte ein Lachen zu unterdrücken. »Hören Sie 
auf.« 


Sie nahm die Tabletten. Dann griff sie nach der Liste mit 
den Namen der Angehörigen der Verstorbenen, die Barb ihr 
am Abend zuvor in die Hand gedrückt hatte, als wären es 
Geheimpläne für ein Atom-U-Boot, und ging zur Tür hinaus. 


Auf der Liste standen zehn Namen. Timmie entschied, 
wen sie aufsuchten und Murphy stellte die Fragen. 
Harmlose, allgemeine Informationen über die Qualität der 
Pflege, die Vorzüge der Einrichtung, die Reaktion der 
Familienangehörigen auf den Beginn der Krankheit, den 
Verfall und den Tod des Patienten. 


Bei den ersten drei Besuchen hielten sie sich strikt an 
diesen Schlachtplan und erfuhren rein gar nichts. Die Kinder 
und Ehepartner von Mr. DiSalvo, Mrs. Friedberger und Mrs. 
Rogers waren sehr betrübt, aber nicht überrascht über den 
Tod ihrer Lieben. Einige gestanden sogar eine gewisse 
Erleichterung angesichts dessen ein, was die Verstorbenen 
alles durchgemacht hatten. Sie lebten ihr Leben weiter und 
waren Restcrest, Dr. Raymond und dem Memorial Medical 
Center unendlich dankbar für alles, was sie für die 
jeweiligen Menschen getan hatten. Nicht ein Mal fiel der 
Name Joe Leary, weil Timmie sich als Ann Parker vorgestellt 
hatte, sodass die Gespräche ohne größere Störung 


verliefen. Sie förderten jedoch auch keine einzige 
überraschende Erkenntnis zu Tage. 


Während sie die Stufen zur vierten Haustür 
emporhumpelte, bat Timmie Murphy, selbst einmal ein paar 
Fragen stellen zu dürfen. Sie fühlte sich nun etwas 
konzentrierter und damit auch ein wenig geduldiger. 


Der Mann, mit dem sie sprechen wollten, war Mr. Charlie 
Cleveland, der Sohn von Wilhelm »Butch« Cleveland, der am 
Morgen des Tages von Billy Mayfields Einlieferung im Alter 
von achtundsiebzig Jahren an Herzversagen gestorben war. 
Mr. Cleveland wohnte in einem hübschen Viertel mit 
zweistöckigen Backsteinhäusern, alten Bäumen und 
sorgfältig gestutzten Hecken. Viel Aufwand, wenig Fantasie. 
Butch hatte bei ihm und seiner Frau Betty gewohnt, bis er 
zwei Jahre vor seinem Tod in Restcrest aufgenommen 
worden war. 


Während sie darauf warteten, dass Mr. Cleveland ihnen 
die Tür öffnete, überlegte Timmie, was der arme Mann wohl 
denken musste, wenn er die Tür aufmachte und zwei 
zerschundene und mit blauen Flecken übersäte Kreaturen 
ihn nach seinem Vater befragen wollten. 


Doch das alles war nichts im Vergleich zu dem, was 
Timmie dachte, als der Mann nach dem zweiten Klingeln 
schließlich die Tür öffnete. Murphy sprach es zuerst aus. 


»Oh, mein Gott.« 


Mr. Cleveland stand einfach nur da, hatte die Zeitung mit 
festem Griff gepackt und markierte mit einem Finger die 
Seite, die er gerade gelesen hatte. An einer dünnen 
Halskette hing eine Lesebrille, und er trug ein sorgfältig 
gebügeltes Baumwollhemd und bequeme Baumwollhosen. 
Ein gut aussehender Mann mit würdevoll angegrauten 
Schläfen und gerötetem Gesicht. 


Jetzt allerdings war seine Gesichtsfarbe eher blass, und 
die Augen hatte er weit aufgerissen. Leidgeprüft, musste 
Timmie unwillkürlich denken. Sie wusste, wie er sich fühlte. 


»Mr. Cleveland«, sagte sie zu dem Mann, der bei der 
Pferdegala versucht hatte, Alex Raymond zu erschießen. 
»Dürfen wir mit Ihnen sprechen?« 
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Mit jeder Reaktion hatte Murphy gerechnet, nur nicht mit 
der, mit der sie nun konfrontiert wurden. 


»Tja, das wird aber auch langsam Zeit«, sagte Mr. 
Cleveland. Dann lachte er und schüttelte den Kopf. »Haben 
Sie das gehört? Ich muss mit einer Anklage wegen 
versuchten Mordes rechnen und sage: Es wird langsam Zeit. 
Nun, das stimmt ja auch. Seit zwei Wochen sitze ich in 
meinem Wohnzimmer und warte auf das Klingeln.« 


Er sah nett aus. Nett. Murphy hätte nicht gedacht, dass er 
dieses Wort jemals mit diesem Kerl mit der Pistole in 
Zusammenhang bringen würde. Doch so, wie Mr. Cleveland 
in seiner Haustür vor ihnen stand, sah er aus, als gehörte er 
nirgendwo anders hin als Zeitung lesend hier in sein 
langweiliges, bürgerlich eingerichtetes Wohnzimmer - und 
nicht etwa in eine Verhörzelle der Polizei. Aber Murphy hatte 
genügend Erfahrung um zu wissen, dass es in den 
Verhörzellen der Polizei viele Menschen gab, die ganz genau 
so aussahen. 


»Wir kommen nicht von der Polizei«, versicherte Murphy. 
»Wir kommen von der Zeitung. Ich heiße Daniel Murphy und 
das hier ist ...« 


»Annie Parkers, fiel Leary ihm ins Wort, genau wie die drei 
Male zuvor auch. Und mit den lockigen kurzen Haaren sowie 
der eng geschnittenen Bluse, der Weste und der 
Baumwollhose, die sie statt der üblichen engen Hosen und 
langen Sweatshirts trug, sah sie auch sehr viel mehr nach 
Annie Parker als nach Timmie Leary aus. »Wir würden Ihnen 
gerne ein paar Fragen über Restcrest stellen, wenn Sie 
nichts dagegen haben.« 


Der Kerl war anscheinend durch nichts zu überraschen. 
»Aber natürlich«, sagte er. Sorgfältig faltete er die Zeitung 
zusammen und hielt ihnen die Tür auf. 


Murphy trat ein und versuchte, das Haus einzuschätzen. 
Das Innere war fast genauso fantasielos gestaltet wie das 
Äußere. Stabile, pastellfarbene Möbel, beige Teppiche und 
Vorhänge, dazu steife Familienbilder und qgerahmte 
Landschaftsdrucke an den Wänden. Es duftete nach 
Haushaltsreiniger, altem Kaffee und Pfeifentabak. Alles war 
gepflegt, aber abgenutzt, so, als wären die finanziellen 
Reserven der Besitzer schon seit langer Zeit erschöpft. 


Mr. Cleveland bot ihnen die hellblaue Couch mit 
Blumenmuster an und setzte sich wieder in seinen Sessel 
vor dem Fernseher. 


»Sie wollen wissen, wieso ich Dr. Raymond erschießen 
wollte.« 


Bei diesem Satz sah Murphy Leary richtiggehend 
zusammenzucken. Er war sich nicht sicher, ob er sie 
bedauern oder ein Gefühl der Befriedigung verspüren sollte. 
Damit war zumindest eine ihrer Fragen geklärt. 


»Nehmen Sie mir die Frage nicht übel«, sagte Leary nun 
und beugte sich nach vorne, »aber war denn die Polizei 
nicht schon längst bei Ihnen?« 


»Nein. Keine Menschenseele. Abgesehen natürlich von 
dem kleinenAdkins, aber das war ja nicht dienstlich. Er hatte 
gehört, dass Vater im Heim war, und hat sich überlegt, seine 
Mutter auch dort unterzubringen.Wollte meine Meinung 
hören.« Mr. Cleveland lächelte. »Ich hab versucht ihm zu 
erklären, was ich getan habe, aber er wollte mir überhaupt 
nicht zuhören. Ganz typisch für den Jungen. Hat immer 
schon total eingleisig gedacht. Er ist so wahnsinnig gerne 
Polizist. Und bei jedem Schritt macht er einen Heidenlärm.« 


Gegenwartsform. Vermutlich nicht der richtige Zeitpunkt, 
um ihn aufzuklären. 


»Aber sonst niemand«, hakte Leary nach und nahm den 
Gesprächsfaden wieder auf. 


Ein schnelles, entschiedenes Kopfschütteln. »Dabei 
müsste man doch eigentlich annehmen, dass sie 
mittlerweile dahintergekommen sind. Ich bin ja kein 
Fremder. Vater hat mit dem Vater von Chief Bridges zwanzig 
Jahre lang jeden Dienstag Bridge gespielt.« 


Stichwort: Das bleibt in der Familie. Offensichtlich hatte 
der Polizeichef sich gedacht, wenn Mr. Cleveland sich nicht 
dazu äußern wollte, dass er das auch nicht wollte. 
Schließlich wusste er ganz genau, was aus Mr. Clevelands 
Vater geworden war. 


»Haben Sie mit irgendjemandem darüber gesprochen?s, 
wollte Murphy wissen. 


»Nur mit dem Pastor. Ich habe ihm gesagt, wie dämlich ich 
mich danach gefühlt habe. Ich habe noch nie zuvor etwas 
Ähnliches gemacht. Weiß auch nicht, was da über mich 
gekommen ist.« 


Leary lenkte das Gespräch behutsam auf den 
entscheidenden Punkt. »Ihr Vater...« 


Clevelands Züge wurden düster. Er schien ein wenig 
kleiner zu werden, als würde die Wahrheit ihn seiner Füllung 
berauben. »War schwer krank«, sagte er leise. »Schon seit 
sehr langer Zeit.« 


Learys Stimme wurde genau so sanft wie seine. »Ich 
weiß«, erwiderte sie. »Mein Vater lebt in Restcrest.« 


Cleveland tauschte ein leises, mitleidiges Lächeln mit ihr, 
das verriet, was sie beide gemeinsam hatten.Wovon Murphy 
keine Ahnung hatte. Er hielt weise den Mund und überließ 
Leary die Führung. 


»Dann wissen Sie ja Bescheid«, erwiderte Mr. Cleveland. 
Leary nickte nur. 


Cleveland seufzte. »Vater war ein außergewöhnlicher 
Mensch. Er hat in drei Kriegen gekämpft, hat einen Orden 
für seine außergewöhnliche Einsatzbereitschaft bekommen 
und war der Held seines gesamten Marine-Corps. Er hat 
mich mit Plato und Thomas von Aquin und Rousseau 
vertraut gemacht. Aber als er starb, war er völlig verwirrt.« 


»Sein Tod hat Sie also nicht überrascht«, sagte Leary leise 
und ganz ihm zugewandt. Ein Bild des ernsthaften 
Interesses, der Sorge, des Verstehens. Regungslos wie ein 
Spiegel saß sie da und Murphy wunderte sich. Noch nie 
hatte er sie so beherrscht erlebt. 


Mr. Cleveland schüttelte den Kopf, nahm die Brille von der 
Nase und rieb mit den Fingern an den Gläsern herum. Dabei 
konzentrierte er sich ganz auf die präzisen Bewegungen 
seiner Finger. »Ich habe nein gesagt«, begehrte er zaghaft 
auf, 


Leary beugte sich noch ein kleines Stückchen weiter vor. 
Murphy wagte nicht, die zerbrechliche Stille zu zerstören 
und ihr ein Stichwort zu geben. Das war auch gar nicht 
nötig. »Aber zuerst«, sagte sie mit noch leiserer Stimme, in 
der ihr ganzes Mitgefühl spürbar war, »zuerst haben Sie ja 
gesagt.« 


Als Mr. Cleveland den Kopf hob, standen Tränen in seinen 
Augen. »Wie konnte ich nur?«, sagte er. »Er war mein Vater. 
Ich habe ihn geliebt.Von ganzem Herzen.« 


Learys Lächeln war noch trauriger als sein Weinen. »Ich 
weiß.« 


Noch einmal, nur für einen Augenblick, entstand zwischen 
den beiden diese seltsame Verbundenheit zweier Kinder mit 
schlechtem Gewissen. Und Murphy, der sich fragte, welche 


Erinnerungsstücke wohl im Gedächtniskasten dieses Mannes 
gelegen hatten, saß daneben, ausgeschlossen, und 
beobachtete. 


»Ich glaube, Sie wollen uns erzählen, was genau 
geschehen ist«, sagte Leary und legte ihre Hand auf das 
gebügelte, zerknitterte Knie. »Wer hat Ihnen das Angebot 
gemacht, Mr. Cleveland?« 


Mr. Cleveland nahm den Blick nicht von seiner Brille.Auf 
sie konnte er gefahrlos all seinen Schmerz richten. »Ich weiß 
nicht«, sagte er. »Es war ein Telefonanruf. Früh am Morgen. 
Eine anonyme Stimme in der Dunkelheit, die mir einen 
Ausweg gezeigt hat.Vater war so krank und ich war 
finanziell so unter Druck. Dabei habe ich noch nicht einmal 
so viel gezahlt wie die Neuaufnahmen. Er war einer der 
letzten Alteingesessenen.« 


Der Alteingesessenen? Murphy wurde unruhig. Er hielt 
aber still und wartete ab, bis Leary die Frage stellte, die nun 
kommen musste. 


»Was hat der Anrufer gesagt?«, wollte sie stattdessen 
wissen. 


»Nur ... ob ich nicht darunter leide, meinen Vater so sehen 
zu müssen. Ob es nicht besser wäre, wenn er seinen Frieden 
hätte.« 


»Ein Mann oder eine Frau?« 


Zum ersten Mal seit dem Beginn seines Geständnisses 
hob Mr. Cleveland den Kopf. »Ich weiß nicht. Ist das nicht 
merkwürdig? Ich habe erst viel später darüber nachgedacht, 
als ich versucht habe ... Sie wissen schon. Ich bin einfach 
davon ausgegangen, dass er es war. Ich meine, er ist 
schließlich Restcrest, verstehen Sie? Heute bin ich mir nicht 
mehr so sicher. Die Stimme am Telefon hat geflüstert, und 
der Tod meines Vaters hat Dr. Raymond fast noch mehr 
erschüttert als mich.« 


»Wie wurde das Angebot formuliert?« 


»Sie ... se haben mich gefragt, ob ich möchte, dass mein 
Vater Frieden findet. Und ich ... und ich habe ja gesagt.« 


»Und wie haben Sie ihnen mitgeteilt, dass Sie Ihre 
Meinung geändert hatten?« 


»Sie haben noch einmal angerufen. Zu dem Zeitpunkt war 
ich schon vollkommen aufgelöst, weil mir klar geworden 
war, was ich da gesagt hatte. Womit ich sie beauftragt 
hatte. Ich habe gesagt, sie sollen es lassen, sollen es 
einfach vergessen. Ich würde es niemandem sagen, sie 
sollten nur meinen Vater in Ruhe lassen ... aber sie haben 
nur angerufen, um mir zu sagen, dass jetzt alles in Ordnung 
sei. Dass Vater seinen ... ähm ... Frieden gefunden hatte. Ich 
schätze, danach bin ich ein bisschen ausgeflippt.« 


»Hat man Sie um Geld gebeten?«, wollte Leary jetzt 
wissen und überraschte Murphy damit aufs Neue. Daran 
hatte er nicht einmal gedacht. 


»Nein«, erwiderte Mr. Cleveland, und der Druck seiner 
Finger auf die wehrlosen Brillengläser bog das Gestell durch. 


»Glauben Sie, dass auch andere ähnliche Anrufe 
bekommen haben?« 


Zum ersten Mal zeigte sich ein Lächeln auf dem Gesicht 
des akkuraten, stillen Mannes. »Oh, ja. Ich weiß es. Ich bin 
in der Stadt etlichen Angehörigen begegnet, die 
offensichtlich dachten, ich wäre genau so erleichtert wie sie, 
dass jetzt alles vorbei war. Man müsste sie vielleicht fragen, 
ob sie Geld gespendet haben.« 


»Haben Sie?«, wollte sie wissen. »Gespendet?« 
Erröten. Zucken. Ein winziges Nicken. »Tausend Dollar.« 


Noch eine verständnisvolle Berührung. »Welche Familien 
waren das, Mr. Cleveland?« 


Er sagte es ihr. Darunter war auch eines der Ehepaare, die 
Murphy und Leary vor einer knappen Stunde erst erzählt 
hatten, wie überraschend Mutters vorzeitiges Ableben für 
sie gekommen war. An Learys zusammengepressten Lippen 
konnte Murphy erkennen, wie enttäuscht sie deshalb war. Er 
beneidete sie um diesen letzten Überrest an Idealismus und 
fragte sich, wie lange er ihr wohl noch erhalten bleiben 
würde. 


»Hat sich seither noch einmal jemand bei Ihnen 
gemeldet?«, fragte Leary jetzt, und ihre Hand lag immer 
noch auf dem Knie des mittelalten Mannes. 


Mr. Cleveland schüttelte den Kopf und legte die 
Brillenkette wieder um den Hals, als wollte er damit 
signalisieren, dass er noch einmal versuchte, sich 
zusammenzureißen. »Wollen Sie zur Polizei gehen?«, sagte 
er dann. »Falls ja, könnten Sie mir dann genügend Zeit 
lassen, damit ich Betty Bescheid sagen kann? Sie weiß 
namlich noch nichts davon.« 


Leary warf Murphy einen schnellen Blick zu. Murphy hob 
die Hände. Ihre Entscheidung. Sie schüttelte den Kopf. »Ich 
glaube kaum, dass wir zur Polizei gehen, Mr. Cleveland. 
Wären Sie bereit, uns bei der Aufklärung dieser Todesfälle zu 
helfen?« 


»\Wenn Sie möchten.« 


Jetzt war Learys Lächeln ganz das Lächeln einer Frau, und 
Murphy war beeindruckt. Mr. Cleveland strahlte sie an, als 
hätte sie ihm Sex angeboten. 


»Danke«, sagte Leary. »Das würde uns sehr helfen. Sie 
haben vorhin erwähnt, dass Ihr Vater einer der letzten 
Alteingesessenen gewesen sei. Was haben Sie denn damit 
gemeint?« 


Cleveland hob den Zeigefinger. »Ich wette, Sie zahlen ein 
Vermögen für Ihren Vater, stimmt’s?« 


Murphy sah, wie sich an Learys Hals rote Flecken bildeten. 
Trotzdem lächelte sie. »Ganz genau, Mr. Cleveland.« 


Er nickte zufrieden. »Vater war schon lange in Restcrest, 
schon bevor sie mit diesen ganzen Umstrukturierungen und 
den Reha-Maßnahmen und so weiter angefangen haben. 
Und wir hatten einen Pflegevertrag auf Lebensdauer zu 
deutlich günstigeren Konditionen abgeschlossen. Dieser 
neue Manager, Landry, hat zwar versucht, den Vertrag 
aufzulösen, aber das hat er nicht geschafft. Also mussten 
sie Vater zu all den anderen stecken, die für diese ganze 
Hightech-Versorgung wahnsinnige Summen bezahlt haben.« 


»Landry hat versucht, den Vertrag aufzulösen«, 
wiederholte Murphy leise. 


Mr. Cleveland lachte wie alle, denen es gelingt, einen 
Mächtigeren übers Ohr zu hauen. »Wahrscheinlich hätte er 
uns am liebsten mit der Pfändung unserer Rente gedroht. 
Aber wir haben Glück gehabt. Die Rechtsanwälte des alten 
Restcrest waren noch altgediente Sozialisten und scharf wie 
Kettenhunde. Haben nicht zugelassen, dass man alte 
Menschen übers Ohr haut. Wir haben eine Pauschale von 
fünfundachtzig Dollar pro Tag bezahlt, bis Vater gestorben 
ist. Das hat diesen Landry fast wahnsinnig gemacht.« 


Murphy spürte erneut diese Unruhe. »Darauf würde ich 
wetten.« 


Während Murphy diese letzte Information noch verdaute, 
stand Leary bereits auf und warf sich ihre Tasche über die 
Schulter. »Vielen Dank noch einmal, Mr. Cleveland. Wir 
wissen Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.« 


Sie streckte die Hand aus, und Mr. Cleveland ergriff sie mit 
seinen beiden Händen. »Ich danke /hnen«, sagte er, und 
sein weiches Gesicht war ganz zerknittert vor Erleichterung. 


Murphy stand ebenfalls auf, da bereitete Leary ihm eine 
weitere Überraschung. 


»Und danke auch für den Anruf«, sagte sie, während ihre 
Hand immer noch von Cleveland umfasst wurde. »Schon der 
war eine große Hilfe.« 


Murphy fand gerade rechtzeitig das Gleichgewicht, um die 
Verwirrung auf Mr. Clevelands Miene zu bemerken. »Anruf?« 


Jetzt wirkte Leary verunsichert. »Der Anruf, der uns auf 
die Vorgänge in Restcrest aufmerksam gemacht hat«, sagte 
sie. »Ich dachte, das wären vielleicht Sie gewesen.« 


Mr. Cleveland schüttelte sein langsam ergrauendes Haupt. 
»Nein. Ich wusste ja nicht einmal, wer Sie sind. Woher 
auch?« 


Sie strahlte. »Natürlich. Tut mir leid. Da gibt es vermutlich 
noch eine Familie, die nicht ganz so erleichtert war, wie sie 
eigentlich erwartet hatte. Also danke nochmals. Ich hoffe, 
wir sehen uns unter angenehmeren Umständen einmal 
wieder.« 


»Nehmen Sie ihren Vater heute Abend fest in den Arm, 
junge Frau«, sagte er mahnend und Murphy sah noch 
einmal Tränen aufblitzen. 


Leary lächelte, nickte und floh. 


»Landry«, sagte Leary fünfzehn Minuten später 
nachdenklich und setzte sich, die Donut-Tüte im Arm, 
vorsichtig wieder in Murphys Auto. »Das wäre keine allzu 
große Überraschung. Nicht, wenn diese Menschen 
Verlustbringer waren.« 


»Kann ich nicht so sehen«, meinte Murphy, knallte die 
Fahrertür zu und reichte einen Becher Kaffee auf den 
Beifahrersitz. 


Es war fast schon Mittag, und die Straßen rund um das 
Donut Hole waren ziemlich befahren, weil viele sich auf den 
Weg in die Außenbezirke machten, Richtung Highway, wo es 
richtiges Essen gab. Das Hole lag etwas dichter an der 


Innenstadt, in einem Gebiet, das von 
Gebrauchtwagenhändlern und Einkaufszentren dominiert 
wurde. Es war ein Sanierungsgebiet, in dem die Sanierung 
nie zum Abschluss gekommen war. Für gewöhnlich trieben 
sich hier weder Straßenräuber noch andere Kriminelle 
herum, da die Mitarbeiter der örtlichen Polizeidienststelle 
auch lieber Donuts als Popcorn aßen. 


Und Leary? Sie war zappelig wie ein Frosch auf Speed. 
Vermutlich aufgrund der langen Untätigkeit im Haus der 
Clevelands. Aufgrund der viel zu vielen Offenbarungen 
dieses traurigen Mannes im mittleren Alter, die sie 
eigentlich gar nicht hatte hören wollen. Murphy sah sie 
unruhig hin und her rutschen, während sie gleichzeitig mit 
Kaffee, Donuts und Schmerztabletten jonglierte. Ob sie wohl 
wusste, wie verdammt zerbrechlich sie aussah? 


»Was soll das heißen, Sie können das nicht so sehen?«, 
herrschte Leary ihn an, während sie ein paar Paracetamol 
einwarf und mit einem Schluck Kaffee hinunterspülte. 
»Landry ist skrupellos, und er ist gierig. Er würde alles tun, 
damit diese Einrichtung ein wirtschaftlicher Erfolg wird, das 
ist doch klar. Wieso also nicht ein paar alte Knacker um die 
Ecke bringen, die nur Geld kosten?« 


Murphy ließ den Deckel von seinem Kaffeebecher 
schnappen und nahm einen langen Schluck, mit dem er sich 
um ein Haar die Speiseröhre verbrannt hätte. »Ist nicht sein 
Stil. Er mordet höchstens mit Zahlen. Aber nicht 
persönlich.« 


Leary schnaubte. »Sie wollen doch bloß, dass Alex der 
Täter ist.« 


Murphy musste unwillkürlich lächeln. »Wir wissen jetzt, 
dass er den Schützen erkannt hat, nicht wahr?« 


»Nein, wissen wir nicht«, hielt sie dagegen.Auf der Suche 
nach ihrer bevorzugten Dosis Cholesterin steckte sie mit der 


Nase in der Donut-Tüte. »Es könnte doch sein, dass er sein 
Gesicht gar nicht gesehen hat, bevor wir die Versammlung 
aufgemischt haben.« 


»Wer’s glaubt, wird selig. Er hat ihn gekannt, er wusste, 
worum es geht, und er will es nicht zugeben.« 


»Falsch. So kompliziert ist er nicht.« 
»Wir könnten sofort zu ihm fahren und ihn fragen.« 


»Das könnten wir, aber nur, wenn wir in New York wären. 
Er ist heute Morgen zu einer Konferenz gereist, unmittelbar, 
nachdem er die Schlüssel für seinen nagelneuen Lexus in 
meinen Briefkasten geworfen hat.« 


Murphy griff in die Tüte, deren Öffnung sich direkt neben 
ihrem Kinn befand, und schnappte sich den ersten Donut, 
den er in die Finger bekam, ein kleines, längliches Teil mit 
Zuckerglasur. »Also auch noch Bestechung. Wir nageln ihn 
fest, sobald er wieder da ist.« 


Leary schüttelte den Kopf, immer noch intensiv auf der 
Suche. »Wir nageln Landry fest, sobald ich herausgefunden 
habe, wie viele unserer allzu früh Verblichenen in die 
Kategorie der >Alteingesessenen«< gefallen sind«, sagte sie, 
entschied sich schließlich für einen länglichen Donut mit 
Schokoladenüberzug und biss herzhaft hinein. »Dann 
müssen wir noch überlegen, wie wir rauskriegen wollen, ob 
auch die Angehörigen anderer Familien ein solches Angebot 
bekommen haben, oder ob sie einfach eines Morgens nach 
dem Aufwachen feststellen mussten, dass Oma tot ist.« 


An ihrem Kinn klebte Schokolade. Eine ganze Minute lang 
konnte Murphy nirgendwo anders hinschauen. Ein Tattoo am 
Hintern und Schokolade am Kinn. Seine Lust war schon 
wieder voll entfacht, dabei war es erst Mittag. Und was noch 
schlimmer war, er verspürte den absurden Drang, Leary 
trösten zu wollen. Diese angestrengte Dünnhäutigkeit, die 
sich rund um ihre Augen zeigte, zu lindern. Und das machte 


ihn nicht nur misstrauisch, es machte ihm beinahe schon 
Angst. Seit zwanzig Jahren hatte er nicht mehr den Drang 
verspürt, etwas derart Dämliches zu tun. 


»Wenn es darum gehen sollte, die Kosten zu drücken«, 
sagte er dann, ohne den Blick nur eine Millisekunde von 
diesem kleinen, braunen Klecks zu nehmen, »warum macht 
er sich dann die Mühe und fragt die Leute vorher erst noch? 
Wäre das nicht zu viel des Guten?« 


Leary nahm noch einen Bissen. »Wer weiß? Vielleicht fährt 
er auf Machtspielchen ab? Im Krankenhaus kann man 
jedenfalls den Eindruck haben. Würden Sie nicht auch 
wahnsinnig gerne wissen, was Victor vor seinem Tod 
herausgefunden hat? Auch, wenn ich Mr. Cleveland an 
seiner Stelle wahrscheinlich ganz anders behandelt hätte.« 


»Bestimmt. Wo haben Sie denn Ihre Verhörtechnik 
gelernt?« 


Sie grinste und klemmte den Kaffeebecher zwischen die 
Knie, um damit herumspielen zu können. Noch etwas, 
wovon Murphy den Blick nicht lassen konnte. »Von der 
besten Verhörspezialistin im Morddezernat von L.A., Corinne 
Jackson. Wenn sie ihre kleine Süßholznummer abgezogen 
hat, dann sind die schweren Jungs reihenweise umgefallen 
wie die Fliegen.« 


»Darauf wette ich. Bestätigen Sie mir noch mal, dass Sie 
keinen Sex mit mir haben wollen.« 


Leary zögerte keinen Augenblick. »Ich will keinen Sex mit 
Ihnen haben.« 


Aber sie grinste. Zumindest drohte sie ihm nicht mehr. 


»Heftiges Petting«, lautete sein nächstes Angebot, wobei 
er sich zurücklehnte, sodass es ihm zumindest so vorkam, 
als sei er ein Stückchen weiter von ihr entfernt. 


Sie schob sich mit einer ausgesprochen zweideutigen 
Geste das letzte Stück ihres Donuts in den Mund. »Nein 
danke.« 


Murphy schloss die Augen. Wenigstens hatte er ihr ein 
Lächeln entlockt. »Das heißt dann wohl, dass dieser Unfall 
keine Erfahrung war, die Ihr Leben entscheidend verändert 
hat.« 


»Nein«, entgegnete sie. »Das war die Scheidung.« 


Er schlug die Augen auf und sah es. Sah die knisternde 
Anziehungskraft. Das Bedauern, dass sie ihrem Kopf die 
Führung überließ.Ach, na ja, es war auf jeden Fall besser so. 
Wenn er nur dieses Lächeln nicht als persönlichen Erfolg 
verbuchen würde. 


So, als ob der bloße Gedanke an Petting eine Reaktion der 
Stadtverwaltung erforderlich machte, klopfte es jetzt 
unfreundlich ans Fenster. Murphy beugte sich nach vorne 
und sah einen rothaarigen Kerl, eindeutig vom FBl, der sich 
zur Beifahrerseite des Autos hinabbeugte. Er hatte einen 
Kaffeebecher in der Hand und weißen Puderzucker auf 
seiner Jerry-Garcia-Krawatte. 


»Ich hoffe doch, dass unreine Gedanken hierzulande nicht 
als Ordnungswidrigkeit geahndet werden«, sagte Murphy. 


Leary lachte und kurbelte gleichzeitig das Fenster 
herunter. »Ach was. Detective Sergeant Micklind und ich 
sind alte Freunde. Nicht wahr, Detective?« 


Der Kerl beugte sich noch ein wenig weiter herüber, 
sodass er den Ellbogen auf die Fensteröffnung stützen 
konnte, während er an seinem Kaffee nippte. »Ms. Leary. 
Wie geht es Ihnen heute?« 


»Leary-Parker, Detective Sergeant«, versetzte sie 
freundlich. »Aber ich nehme an, es hat keinen Sinn, noch 
weiter darauf zu bestehen.« 


Der Detective zeigte keinerlei Reaktion. »Wenn ich richtig 
gehört habe, dann haben Sie einen Rekordsprung über 
irgendeinen Futtersilo gemacht?« 


»Ja, Sir, das ist richtig. Schön, dass Sie sich nach mir 
erkundigen.« 


Murphy sah ein winziges Zucken um die Mundwinkel des 
Detectives, was auf eine Spur von Humor hindeutete. »Sie 
sehen ganz munter aus, Ms. Leary. Ob ich Sie wohl heute 
mal besuchen dürfte, um mich mit Ihnen zu unterhalten? 
Sagen wir, etwas später?« 


Leary schnappte sich noch einen Schokoladen-Donut und 
nahm einen großen Bissen. »Sie haben gehört, dass mein 
Exmann in der Stadt ist und wollen mich einsperren, bevor 
er tot irgendwo aufgefunden wird?«, fragte sie heiter. »Sie 
wollen den Papierkram noch schnell erledigen, bevor das 
Theater losgeht?« 


Noch ein Zucken, ein winziges bisschen deutlicher. »Sie 
spielen also mit dem Gedanken, ihn umzubringen?« 


»Seit dem Tag, an dem er meine Möbel verkauft und damit 
die neuen Titten seiner Freundin bezahlt hat.« 


»Das behalte ich im Hinterkopf. Wann wäre es Ihnen denn 
am liebsten, Ms. Leary?« 


»Wie wäre es fünfzehn Minuten, nachdem er bei mir 
aufgekreuzt ist, Detective? Dann habe ich genügend Zeit, 
um meinen Baseballschläger zu suchen, und Sie, um zu 
reagieren.« 


»Ich finde ja, die Herausforderung wäre größer, wenn Sie 
mir nicht verraten, wann Sie ihren Exmann umbringen 
wollen, Ms. Leary«, gab Micklind leichthin zurück. »Ich 
möchte einfach nur wissen, wann ich heute noch bei Ihnen 
vorbeischauen kann.« 


Leary nickte eifrig mit dem Kopf. »Also, wenn Sie kein 
Spielverderber sein wollen, wie wäre es dann mit zwei Uhr? 
Bis dahin sind wir hier fertig, und Sie haben immer noch 
ungefähr eine Stunde Zeit, um mir die Daumenschrauben 
anzulegen, bevor meine Tochter von der Schule nach Hause 
kommt.« 


»Fertig, hmm?«, sagte er und beugte sich ein Stück weiter 
nach vorne, um Murphy gründlich von oben bis unten zu 
mustern. »Irgendetwas, worüber ich Bescheid wissen 
sollte?« 


Der Blick, den Leary Murphy zuwarf, war durch und durch 
spitzbübisch. »Nur, falls Rendezvous neuerdings 
ungesetzlich sind. Wir haben eine heiße Affäre, Detective. 
Haben Sie was dagegen?« 


»Mit einer Tüte Doughnuts?« 


Sie grinste wie ein kleines Mädchen. »Ich wusste, dass Sie 
als Polizist das verstehen würden. Bis später, Sir.« Und 
dann, obwohl seine Krawatte fast ins Wageninnere hing, fing 
sie an, das Fenster nach oben zu kurbeln. 


Micklind legte seine fleischige Hand auf den oberen Rand 
der Scheibe. »Mit Ihnen möchte ich auch sprechen, Mr. 
Murphy. Ich habe mir gedacht, Sie hätten bestimmt nichts 
dagegen, mir zu erläutern, wie Sie zu Ihrer Sammlung an 
blauen Flecken gekommen sind.« 


Murphy war ehrlich verblüfft. »Ganz und gar nicht.« 


Micklind nickte, nahm die Hand aus dem Fenster und zog 
seine Krawatte zurück. 


»Dieses Städtchen wird von Minute zu Minute 
interessanter«, sinnierte Murphy. 


Leary lachte. »Und Sie haben gedacht, es würde Ihnen 
hier nicht gefallen.« 


»Tut es auch nicht. Das Letzte, was ich im Augenblick 
gebrauchen kann, ist irgendetwas Interessantes.« 


Sie lachte noch einmal, und er wusste, dass sie ihn viel zu 
gut verstehen konnte. 


Sie besuchten noch sechs weitere Familien. Sie begegneten 
keinem einzigen Menschen, der bei der Frage, ob auch er 
ein Angebot zur Beendigung des Lebens eines Elternteils 
erhalten hatte, mit der Wimper zuckte. Ein paar reagierten 
sogar regelrecht verstimmt. Die meisten aber zeigten die 
übliche Mischung aus Trauer, schlechtem Gewissen und 
Erleichterung, mit der Murphy mittlerweile sehr vertraut 
war. Davon hatte er schon nach dem ersten Besuch genug 
gehabt. Nach dem letzten war er noch schlechter gelaunt 
als alle anderen mit Ausnahme von Leary, die 
leidenschaftlich mit den Zähnen knirschte. Dadurch wurde 
Murphy klar, welches ihr nächstes Ziel sein würde. 


»Wollen Sie damit etwa sagen, dass ich keine angenehme 
Gesellschaft bin?«, schnauzte sie ihn an. Die Phase der 
manisch guten Laune war längst schon Vergangenheit. 


Murphy stellte den Wagen in ihrer Einfahrt ab. »Genug ist 
genug, Leary. Auch ich kann so was an einem Tag nur in 
begrenztem Maß verkraften. Und Sie sind ja kurz davor, zu 
implodieren.« 


Sie zupfte an den Nähten ihrer Handtasche herum, bis das 
ganze Ding auseinanderzufallen drohte. »Da täuschen Sie 
sich aber gewaltig, Murphy. Ich bin lediglich überdreht und 
habe Schmerzen.« 


»Sie haben jetzt vier Stunden lang in Dingen 
herumgestochert, wie sie möglicherweise auch Ihrem Vater 
zustoßen könnten. Spielen Sie mit Ihrer Tochter. Spielen Sie 


von mir aus Baseball, wenn es unbedingt sein muss. 
Machen Sie sich bewusst, dass es noch etwas anderes gibt.« 


»Ist das ein Teil Ihrer Therapie?«, giftete sie ihn an. »Die 
verschreckten Massen zu beruhigen?« 


»Ich unternehme keinerlei weiteren Schritte, solange ich 
in meinem Büro bin«, versprach er ihr. »Ich sehe mir den 
Artikel über Ihren Vater noch einmal an. Er soll morgen 
erscheinen.« 


Jetzt wurden sogar ihre rastlosen Finger still. »Na, toll. 
Wieder mal eine Runde »Innisfree< und >»Foggy Dew«. Da 
kann ich mich ja gleich erschießen.« 


»Ich bewahre Ihnen ein Exemplar auf, für später, wenn Sie 
mehr Lust haben, es zu lesen.« 


Der Fahrgastraum des Autos schien immer mehr zu 
schrumpfen. »Ich bin schon ganz schön groß, Murphy. Sie 
brauchen mich vor diesem alten Mann nicht zu 
beschützen.« 


Auf der Beifahrerseite, dort, wo Leary saß, ließ eine Eiche 
ihre Blätter fallen. Murphy sah zu, wie eines nach dem 
anderen auf den ungeharkten Rasen fiel. 


»Ich war ein toller Säufer, Leary«, sagte er. »Wahnsinnig 
unterhaltsam, mit allen befreundet. Ich habe zwei Pulitzer- 
Preise gewonnen und ein paar der besten Leute im 
Nachrichtengeschäft eingearbeitet und war gleichzeitig so 
breit, dass ich nicht einmal mehr wusste, dass man vor dem 
Pissen lieber den Reißverschluss aufmachen sollte.« Er holte 
tief Luft, bevor er die Selbsteinschätzung loswerden konnte, 
die er sich erst bei seiner vierten Entziehungskur 
eingestanden hatte. »Außerdem habe ich meine ersten 
beiden Frauen in einen Nervenzusammenbruch getrieben. 
Und das heißt doch wohl, dass ich mich auf dem Gebiet 
ganz gut auskenne.« 


Eine winzige Pause entstand. Und dann ein krächzendes 
Lachen. »Und dann müssen Sie ausgerechnet hier landen.« 
Sie seufzte. »Lassen Sie’s gut sein, Murphy. Lassen Sie mich 
in Ruhe.« 


»Und Sex ist ...« 


Sie seufzte noch einmal. »Ich sage Ihnen Bescheid.« 
Damit stieg sie aus dem Auto. 


Und Murphy, der seit seinem zwanzigsten Geburtstag 
keinen Artikel mehr hatte überarbeiten müssen, ging nach 
Hause, um für eine Weile nichts mehr sehen und nichts 
mehr hören zu müssen. 
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Als Timmie nach Hause kam, wurde sie von Conrad auf dem 
Anrufbeantworter erwartet. Ebenso von Cindy, der 
Versicherung und der Rechtsanwältin, die ihr mitteilte, dass 
Jasons neuester Vorstoß erfolgreich abgeblockt worden sei. 
Angesichts dessen, was sie an diesem Tag schon alles erlebt 
hatte, wollte Timmie nur noch mit Conrad reden. 


»Bella Donna!«, gurrte er ihr ins Ohr. Halb saß, halb lag 
sie auf dem Sofa, sodass das Telefonkabel quer durch das 
Esszimmer bis zu ihr reichte. »Endlich hast du mich 
gefunden.« 


»So kann man es auch ausdrücken«, meinte Timmie 
zustimmend. Sie hatte, kaum dass sie nach Hause 
gekommen war, die guten Kleider, die sie für die Gespräche 
angezogen hatte, beiseitegeworfen und saß nun in Jeans 
und T-Shirt da. Ihr Körper schmerzte, ihre Kopfhaut juckte 
und nachdem sie den halben Tag mit Gesprächen mit diesen 
Angehörigen verbracht hatte, war sie verdammt müde und 
mürrisch. »Conrad, eine wichtige Frage: Wo sind die 
Ausdrucke, die ich dir gegeben habe?« 


»Hier, direkt vor mir natürlich. Ich habe sie studiert wie 
die Schriftrollen von Qumran, immer auf der Suche nach 
Wahrheit und Erleuchtung.« 


»Wahrheit und Erleuchtung könnte ich auch qgut 
gebrauchen. Als ich von unserem kleinen Stelldichein nach 
Hause gefahren bin, hat mich irgendjemand von der Straße 
gedrängt, weil er unbedingt diese Liste haben wollte. Hast 
du eine Ahnung, wieso?« 


Zum ersten Mal, seitdem Timmie Conrad kannte, blieb er 
stumm vor Staunen. Dann fragte er mit heiserer Stimme, 


die Timmie fast nicht mehr erkannte: »Geht es dir gut?« 


Es hätte nicht viel gefehlt und Timmie hätte losgeheult. 
»Alles in Ordnung. Aber ich bin wahnsinnig wütend und 
brenne auf Rache.Willst du mir dabei behilflich sein?« 


»Noch lieber als Domingo in der Scala singen zu hören. 
Sag mir, was du brauchst.« 


Sie seufzte und rieb sich das Gesicht. »Ich weiß nicht. 
Zuerst dachte ich, sie sind hinter der Originalliste mit den 
Krankheits-- und Sterberaten her, weil sie die 
Computerversion verändern wollten, aber die 
Computerfassung ist immer noch die gleiche. Anscheinend 
sind wir die Einzigen, die durch diese vielen Herzstillstände 
misstrauisch geworden sind.« 


»Und was nun?« 


»Schau sie dir noch einmal genau an. Fällt dir vielleicht 
sonst noch etwas auf?« 


Sie schloss die Augen, während am anderen Ende der 
Leitung Papiere raschelten, und überlegte, ob sie schnell 
noch ein heißes Bad nehmen sollte, bevor Micklind 
auftauchte. Sie dachte an den Besuch bei ihrem Vater, der 
für heute Nachmittag eigentlich anstand, und an Cindy, die 
garantiert wieder auftauchen würde, nur um ihr einmal 
mehr bewusst zu machen, wieso sie seit ihrer Rückkehr 
nach St. Louis immer noch nicht ihre Schwester besucht 
hatte. Sie dachte an ihre Tochter, die auf dem 
Nachhauseweg von einem Leibwächter begleitet wurde. 


Und weil das alles so erfreuliche Themen waren, wandte 
sie sich wieder den Gesprächen des Vormittags zu. Den 
wenig überraschten Reaktionen der Angehörigen. Dem 
unausgesprochenen Flehen, das Ganze einfach ruhen zu 
lassen. Der Zwiespältigkeit, die ihr auf der Seele lag, sowie 
der Tatsache, dass sie, wenn ihr nicht bald etwas 


Entscheidendes einfiel, noch eine Schicht in Restcrest würde 
erdulden müssen. 


»Mir fällt auch nichts weiter auf«, sagte Conrad 
schließlich. »Bis auf diese letzte Notiz, die du mit der Liste 
zusammen ausgedruckt hast.« 


»Welche Notiz?« 


»Die über diese Verfahrensänderung.« Timmie riss die 
Augen auf. Ihr Herz wummerte vor Verblüffung. »Oh mein 
Gott.« 


Landry. 


Die Maulkorb-Anweisung für Angie in Bezug auf die 
umstrittene Änderung der vVerfahrensrichtlinien, die 
niemandem gefallen würde. Die hatte Timmie in dem 
ganzen Tohuwabohu um die Liste mit den Krankheits- und 
Sterberaten völlig vergessen. War sie etwa schon Grund 
genug, dass jemand diesen Blödsinn ausheckte, der 
schließlich zu ihrem Abflug auf Bauer Johnsons Kuhweide 
geführt hatte? 


Wer konnte das sagen? 


Andererseits:War Landry so mächtig, dass er, nachdem er 
gemerkt hatte, dass die Notiz in Timmies Hände geraten 
war, einen Krankenhaus-Wachmann dazu bringen konnte, 
sie ihr wieder abzujagen? 


Aber selbstverständlich. 


Aber wovor hatte er solche Angst? Und wer wusste über 
die Verfahrensänderung, die er so unbedingt geheim halten 
wollte, Bescheid? 


»Ich nehme an, das hat etwas zu bedeuten«, sagte 
Conrad. 


»Oh, ganz bestimmt«, bestätigte Timmie. »Wann kann ich 
sie wiederhaben?« 


»Lass sie mich für dich aufbewahren, Cara. Ich glaube, 
hier bei mir ist sie sicher.« 


Timmie holte tief Luft, um das Gedankenkarussell in ihrem 
Kopf zu bremsen, das sich von Mary Jane, die nichts von 
Timmies Unfall gewusst hatte, über Alex, der von einem 
Vorstandsvorsitzenden abhängig war, der nichts dabei fand, 
Schwierigkeiten durch Geheimmissionen aus dem Weg zu 
schaffen, bis zu Mr. Cleveland drehte, der angenommen 
hatte, dass ein bestimmter Mann ihm ein Angebot zur 
Erfüllung seines schrecklichsten Wunsches unterbreitet 
hatte. 


»Okay«, sagte sie schließlich. »Schick mir eine Kopie 
davon, damit ich alle Einzelheiten vor Augen habe. Hast du 
sonst noch etwas entdeckt?« 


»Ja und nein. Ich habe mit Hilfe meiner Freunde beim FBl 
in den anderen Krankenhäusern des Landes nach 
unvorhergesehenen Todesfällen gesucht, deren Muster zu 
deinen passt, und habe auch eine ganze Menge entdeckt. 
Ein Krankenhaus ist einfach kein sicherer Ort, Carissima, 
verstehst du?« 


»Und dabei haben wir es noch nicht einmal mit den 
neuesten Auswüchsen eines rein wirtschaftlich orientierten 
Gesundheitswesens zu tun.« 


Conrads Lachen klang düster. »Ach, ja, natürlich. Es würde 
Jahre dauern, das alles aufzudröseln. Unsere Aufgabe ist, 
Gott sei Dank, einfacher. Zurzeit untersucht die Polizei etwa 
ein Dutzend mutmaßliche Mordserien in Krankenhäusern. In 
manchen Fällen gibt es zahlreiche Verdächtige, in anderen 
Fällen nur einige wenige und manchmal nicht den 
geringsten Hinweis darauf, wer für die Taten verantwortlich 
sein könnte. In der Regel jedoch finden sie im Intensiv- 
Bereich statt.« 


»Das Supermann-Syndrom«, pflichtete Timmie bei. 


Das war kein neues Phänomen. Timmie hatte einmal einen 
praktischen Arzt gekannt, einen jungen Mann an der 
University of Southern California, der dabei erwischt worden 
war, wie er einem wehrlosen Patienten Tubocurarin 
verabreicht hatte, nur um anschließend als erster Retter zur 
Stelle zu sein, wenn der Patient den unausweichlichen 
Atemstillstand erlitt. So ähnlich wie ein Feuerwehrmann, der 
eigenhändig Feuer legt. Der Unterschied zu ihrem Fall 
bestand darin, dass ihren Patienten niemand zu Hilfe eilte. 


»Diese ungelösten Fälle verteilen sich mehr oder weniger 
über das ganze Land«, fuhr Conrad fort. Er hatte sich 
offensichtlich Notizen gemacht. »Joliet ist ebenso betroffen 
wie St. Petersburg oder Boulder. Ich schicke dir zusammen 
mit der Maulkorb-Anweisung auch eine Kopie dieser Liste zu. 
Pass gut darauf auf und zeig sie nicht herum, Bella. Mein 
Freund ist ein netter Mensch und will uns helfen, deshalb 
hat er auch die Namen der Verdächtigen notiert, die aber 
nicht für die Öffentlichkeit bestimmt sind. Die eigentlich 
wichtige Nachricht ist, dass dein Doktor zu keinem mit den 
Taten übereinstimmenden Zeitpunkt in einem dieser 
Krankenhäuser beschäftigt war.« 


Timmie stieß erleichtert den Atem aus. »Es gibt also kein 
passendes Tatmuster.« 


»Kein erkennbares.« 


Timmie bedankte sich nicht. Das wäre übertrieben 
gewesen. »Du musst noch jemanden überprüfen, Conrad. 
Paul Landry. Er ist unser neuer Vorstandsvorsitzender.« 


»Der, dessen Name auf dieser Anweisung steht, die 
irgendjemand mit so viel Auf wand zurückbekommen 
wollte.« 


»Genau der.« 
»Kannst du mir ein paar Daten geben, Belissima?« 


Damit erwischte er Timmie auf dem falschen Fuß. »Ähm ... 
ich ... weiß nicht.« 


»Wie lange arbeitet er denn schon in eurem kleinen 
medizinischen Versorgungszentrum?« 


Das war einfach. »Seit vier Monaten. Das weiß ich genau, 
weil er ungefähr zwei Monate vor meiner Rückkehr hier 
angefangen hat. Das wäre dann also Juli.« 


Conrad blätterte summend in irgendwelchen Papieren. 
Draußen im Flur schrillte die Türklingel. Timmie legte die 
Hand auf das Telefon und brüllte, sie sollten reinkommen. 


Conrad räusperte sich. »Wir haben folgendes Problem, 
Cara.« 


Timmie vergaß die Tür. »Was?« 


»Du glaubst, dieser Mann könnte möglicherweise für die 
Herzstillstände verantwortlich sein?« 


»Ich hatte es irgendwie gehofft.« Eigentlich ja verzweifelt 
gehofft, aber das spielte jetzt keine Rolle. »Wieso?« 


»Weil die ersten Fälle schon drei Monate vor seinem 
Dienstantritt aufgetreten sind.« 


Timmie rauchte bereits die dritte Zigarette und konnte sich 
noch immer nicht beruhigen. »Das ist nicht fair«, klagte sie. 


Murphy, der halb liegend in einem Sessel saß, die Füße im 
rechten Winkel zu Timmies auf den Kaffeetisch gelegt, 
machte nicht einmal die Augen auf. »Aber wenn Landry 
diese alten Leute umgebracht hätte, das würden Sie fair 
finden?« 


»Ich finde es unfair, dass es keine einzige Antwort auf 
unsere Fragen gibt.« 


»Es gibt durchaus ein paar Antworten«, meinte Murphy 
und zog an seiner Zigarette. »Sie sind nur noch nicht bereit, 
sie zu hören.« 


»Halten Sie die Klappe.« 
»Der Goldjunge war die ganze Zeit über in der Stadt.« 


»Genau wie Mary Jane Arlington, Tucker Van Adder und 
alle übrigen Einwohner.« 


»Er wusste auch über Charlie Cleveland Bescheid.« 


»Dafür gilt das Gleiche. Und niemals zuvor ist so etwas an 
einem von Alex geleiteten Krankenhaus vorgekommen.« 


»Und damit auch nie an einem Krankenhaus, in dem Mary 
Jane gearbeitet oder Davies geforscht haben.Andererseits: 
Noch nie war der Druck für die drei so groß wie hier. Das ist 
wohl ihre letzte Chance.« 


Dadurch fühlte Timmie sich auch nicht besser. 


»Die ganze Sache hat aber auch ihr Gutes«, sinnierte 
Murphy mit ironischem Augenaufschlag. »Zumindest wissen 
Sie jetzt, dass Sie nicht die Täterin sind.« 


Timmie schnaubte und drückte ihre Zigarette im 
Aschenbecher aus. »Anscheinend gibt es überhaupt keinen 
Täter. Aber dafür legt sich die ganze Welt wie wild ins Zeug, 
um die Sache zu vertuschen.« 


Sie würde noch einmal nach Restcrest zurückmüssen. 
Allein bei dem Gedanken daran drehte sich ihr der Magen 
um. Sie musste die liebevollen Schwestern dort dazu 
bringen zuzugeben, dass unter ihrer absolut 
hervorragenden Pflege alte Menschen den Tod gefunden, 
und dass sie nichts dagegen unternommen hatten. Und 
dann würde sie versuchen müssen ihnen zu entlocken, wer 
vielleicht dahinterstecken könnte. 


Es klingelte schon wieder an der Tür, und Timmie sprang 
auf. »Wir können wohl kaum hoffen, dass Micklind uns eine 
rauchende Tatwaffe präsentiert.« 


»Müsste es nicht sowieso eine rauchende Spritze sein?« 


Timmie machte die mächtige Haustür auf und sah 
Micklind missmutig auf den Verandaboden starren. 


»Detective?« 
»Ist Ihnen vielleicht eine Eidechse abhandengekommen?« 


Timmie machte die Tür ganz auf und sah Renfield quer 
über Micklinds auf Hochglanz polierten Schuhspitzen liegen. 
Er starrte sie aus großen, desinteressierten Augen an. »Tut 
mir leid«, sagte sie und hob ihn hoch. »Er mag alles, was 
glänzt.« 


Micklind hob die Augenbrauen. »Dann gehört er also 
Ihnen?« 


»Meiner Tochter. Alles, was niedlich ist oder ein Fell hat, ist 
ihr zu langweilig. Darf ich vorstellen: Renfield, der 
Fliegenfänger, der eigentlich in ihr trockengelegtes 
Aquarium im ersten Stock gehört.« 


»Mm-hmm.« 


Timmie setzte sich Renfield auf die Schulter und hielt die 
Tür auf. »Kommen Sie rein.Wir haben gerade von Ihnen 
gesprochen.« 


Micklind zögerte noch ein wenig, während er weiterhin 
misstrauisch das Chamäleon betrachtete, das ihn von 
seinem Sitzplatz unterhalb von Timmies linkem Ohr aus 
anstarrte. »Sie sperren ihn doch weg, oder etwa nicht?« 


Jetzt war Timmie diejenige, die verblüfft war. »Sie mögen 
keine Chamäleons?« 


Micklinds Gewichthebernacken oberhalb des unauffälligen 
Bürohemdes und der losen, kastanienbraunen Krawatte 


verdunkelte sich leicht. »Ähm, nein.« 


Timmie unterdrückte ein Lächeln. Micklind war also doch 
ein Mensch. Wie schön. »Es dauert nur eine Minute, 
Detective.« 


Als Timmie die Treppe wieder herunterkam, hatte Micklind 
ihren Platz auf dem Sofa eingenommen und starrte Murphy 
fast genau so feindselig an wie vorhin die Echse. 


»Den Small Talk habe ich wohl verpasst«, sagte sie, 
wischte einen Papierstapel von einem dritten Sessel und zog 
ihn näher heran.Wenn sie weiterhin Gäste empfing, die sich 
auch setzen durften, dann war bald kein Quadratzentimeter 
Fußboden mehr frei. »Wie kommen wir zu dieser Ehre, 
Detective?« 


Doch auch jetzt, wo Renfield weggesperrt war, wirkte 
Micklind nicht nennenswert entspannter. Obwohl er es sich 
auf einem hässlichen, schlaffen Sofa bequem gemacht 
hatte, nahm er eine aufrechte Verhörhaltung ein und zog 
eines der üblichen Polizeinotizbücher hervor. »Es gibt da ein 
paar Dinge«, sagte er und studierte seine Eintragungen. 
»Zunächst einmal: Vic Adkins.« 


Und schon hatte er Timmies Aufmerksamkeit geweckt. »Er 
wurde ermordet«, sagte sie. 


»Ja, Madam«, erwiderte Micklind und blickte sie aus 
ruhigen Polizistenaugen an. »Das stimmt. Und seine Frau ist 
nicht die Täterin.« 


Timmie wusste, woran man eine Entschuldigung erkennen 
konnte. Sie machte es sich bequem und wartete auf das, 
was noch kommen sollte. »Und?« 


»Und ich wollte mich mit Ihnen über die Frage 
unterhalten, wer es gewesen sein könnte.« 


»Ist es dafür nicht ein bisschen spät?«, sagte Timmie. 
»Soweit ich gehört habe, ist es niemandem gelungen, Van 


Adder davon zu überzeugen, dass bei Victors Tod etwas 
nicht mit rechten Dingen zugegangen ist. Akte geschlossen. 
Und wenn ein Leichenbeschauer in Missouri eine Akte 
geschlossen hat, dann bleibt sie auch geschlossen.« 


Wieder sah sie das andeutungsweise Zucken eines 
Lächelns. »Richtig, Madam. Es sei denn, das Opfer war 
Polizist. Dann können wir mehr oder weniger machen, was 
wir wollen. So, wollen wir jetzt die ganze Sache noch einmal 
von vorne durchgehen?« 


Timmie blickte ihn eine Minute lang an. Vielleicht sollte sie 
sich noch eine Zigarette nehmen, aber eigentlich war ihr 
schon die letzte zu viel gewesen. Sie rauchte sowieso nur 
aus einem verspäteten Drang zur Rebellion heraus. 


»Eine Frage«, sagte sie und ignorierte das dringende 
Bedürfnis, ihre geklammerte Kopfwunde zu kratzen. 
»Warum?« 


Micklind warf einen schnellen Blick auf Murphy. Murphy 
winkte ab. »Ich bin außer Dienst, so lange Sie wollen, Chef. 
Schließlich bin ich genauso neugierig wie Sie selbst.« 


Trotzdem dauerte es noch ein paar Minuten, bis Micklind 
loslegte. Als es so weit war, hielt er den Blick starr auf sein 
Notizbuch gerichtet, als sei es so etwas wie eine 
archäologisch wertvolle Entdeckung. »Wie ich höre, waren 
Sie heute bei Charlie Cleveland.« 


»So was spricht sich rum«, warf Murphy ein. 


»Victor war auch bei ihm, vor seinem Tod«, sagte Timmie. 
»Das war wirklich seltsam. Charlie wollte bei dieser 
Gelegenheit mehrfach ein Geständnis ablegen, aber Victor 
wollte es einfach nicht hören.« 


Micklind nickte gleichmütig. »Victor war nicht autorisiert. 
Charlie hatte ein paar persönliche Probleme. Man hat dann 
beschlossen, ihn einfach in Ruhe zu lassen.« 


»Dieses Geständnis wäre für ihn sehr wichtig gewesen«, 
sagte Timmie. »Aber deshalb sind Sie nicht hergekommen. 
Sie sind hergekommen, um uns zu sagen, was Victor 
herausgefunden hatte: dass Charlie sich nämlich 
keineswegs eingebildet hat, dass ihm jemand das Angebot 
unterbreitet hat, seinen Vater zu ermorden, nicht wahr?« 


Endlich hob Micklind den Blick und Timmie stellte fest, 
dass der Detective durchaus präsent war. »Das ist richtig, 
Madam.« 


»Wie?«, wollte Murphy wissen. 


Micklind hob das Notizbuch hoch, das Timmie für sein 
eigenes gehalten hatte. »Das hier habe ich kürzlich im 
Umkleideraum gefunden. Es gehört Vic. Anscheinend hat er 
doch auf eigene Faust ermittelt.« 


Timmie beugte sich vor. »Und?« 


Micklind schickte Murphy einen beschwichtigenden Blick. 
»Das hier ist ein absolut inoffizielles Gespräch.« 


»Und warum bin ich dann hier?« 


Micklind schenkte ihm den Hauch eines Lächelns. »Damit 
ich Ihnen erklären kann, was hinter dieser kleinen 
Auseinandersetzung steckt, die Sie neulich hatten: Es ging 
um Restcrest, um wirtschaftliche Chancen und um einen 
Bürgermeister, der seine Wiederwahl auf einen starken 
Aufschwung der Stadt stützen will.« 


Murphy saß da wie vom Donner gerührt. »Der 
Bürgermeister hat hinter diesem kleinen Abenteuer 
gesteckt?« 


»Nicht offiziell. Es war vermutlich eher so etwas wie das 
Missverständnis zwischen Heinrich Il. und Thomas Beckett. 
Ein halbherziges Lamento, das als Anweisung aufgefasst 
wurde.« 


Timmie hätte beinahe laut gelacht. Ausgerechnet der 
Detective ließ zumindest eine Andeutung echter Bildung 
erkennen. Ob er wohl auch ein paar Gedichte kannte? 
»Diese wirtschaftlichen Chancen«, wollte sie wissen. »waren 
die eher allgemeiner Natur oder gibt es da etwas 
Konkretes?« 


Micklind machte keine Anstalten, irgendetwas zu 
verheimlichen. »Sie sollten den Bürgermeister aufsuchen, 
sobald sich der Pulverdampf verzogen hat. In seinem Büro 
steht ein tolles Modell des geplanten Hotel- und 
Konferenzgebäudes. Im Augenblick stehen sehr viele 
wichtige Entscheidungen von Seiten potenzieller Investoren 
an. Entscheidungen, die auf der Zusage fußen, dass Dr. 
Raymond und Restcrest auch weiterhin prägende Faktoren 
des Stadtbildes sind.« 


Geld und Macht. Das nächste Puzzleteil, das sich 
reibungslos ins Bild einfügte. Murphy lächelte ein 
Joumalistenlächeln. 


»Ich fürchte, in Bezug auf die ... ähh ... Überbringer der 
Nachricht lässt sich nicht mehr viel machen«, fuhr Micklind 
fort. »Aber auch, wenn niemand anders auf die Idee 
kommen wird, so möchte ich mich doch für die ... Intensität 
der Botschaft entschuldigen.« 


Murphy nickte. »Entschuldigung angenommen. Also, was 
war das mit Restcrest?« 


Micklind kehrte in seine Meditationshaltung zurück, SO 
lange, bis Timmie sich sicher war, dass sie gleich anfangen 
würde zu kreischen. »Nichts«, sagte er dann. »Zumindest 
nichts Offizielles. Man hat uns allen gesagt, dass wir uns so 
fern wie möglich zu halten haben. Aber ...« Er nahm das 
Notizbuch und wog es in der Hand. »Ich schätze mal, Sie 
haben all diese Mahnungen einfach in den Wind geschlagen. 
Und ich will verdammt noch mal wissen, was da los ist.« 


»Sie wollen uns nicht dabei helfen?«, sagte Timmie. 


»Ich helfe Ihnen doch. Ich sage Ihnen alles, was Victor 
wusste, und lasse Sie in Ruhe, was ganz gegen meine 
Anweisungen ist. Außerdem: Wenn in diesem Krankenhaus 
irgendetwas vor sich geht, dann kann eine 
Krankenschwester dem sehr viel besser auf die Spur 
kommen als jeder Polizist.« 


Sehr zu ihrem Missfallen musste Timmie zugeben, dass er 
Recht hatte. »Sonst noch irgendwelche... Warnungen?« 


»Ich fürchte, von jetzt an sind Sie auf sich allein gestellt. 
Aber denken Sie daran, dass Sie - was immer hinter dem 
allem stecken mag - in ein echtes Wespennest stechen. Sie 
haben die größte Entwicklungschance, die sich Puckett seit 
dem Bau der Eisenbahn eröffnet hat, ins Visier genommen. 
Und das heißt, niemand will, dass Außenstehende erfahren, 
was hier eigentlich los ist.« 


Timmie verzog das Gesicht. »Das haben wir auch schon 
kapiert. Aber was ist jetzt mit Victor?« 


Micklinds Achselzucken war genau so klein und 
unscheinbar wie sein Lächeln. »Ich würde mich freuen, 
wenn Sie mich regelmäßig über Ihre Erkenntnisse auf dem 
Laufenden halten. Angesichts Ihrer Berufserfahrung gehe 
ich vertrauensvoll davon aus, dass Sie keine strafrechtlich 
relevanten Fakten unterschlagen.« 


Jetzt war Timmie wirklich verblüfft. Großer Gott, der zweite 
Mensch in dieser Stadt, der tatsächlich anerkannte, dass 
ihre Ausbildung mehr gebracht hatte als eine Erweiterung 
ihrer Kenntnisse über den Gebrauch von Papiertüten. 
»Worauf Sie sich verlassen können«, sagte sie. »Wollen Sie 
unsere Theorie hören?« 


Micklind holte ein zweites, fast identisches Notizbuch 
hervor und klappte es auf. »Ja, Madam, ich denke schon.« 


Zum ersten Mal schlich sich ein Lächeln auf Timmies 
Gesicht. »Verraten Sie mir mal was, Detective. Sie stammen 
nicht aus Puckett, sonst würde ich Sie kennen. Wo kommen 
Sie her?« 


»Aus Chicago.« Sein kurzes, fröhliches Grinsen sagte alles. 
»Ich habe mich hier niedergelassen, weil ich ein bisschen 
Ruhe und Frieden gesucht habe.« 


Als Timmie und Murphy sich kurze Zeit später an den Tisch 
setzten, um Victor Adkins Notizbuch durchzulesen, fielen 
ihnen zwei Dinge auf. Bei seinen persönlichen Überlegungen 
war Victor vorsichtiger gewesen als bei seinen Öffentlichen 
Befragungen, und Detective Sergeant Micklind hatte dieses 
Notizbuch nicht einfach nur gefunden. Victors Notizen waren 
sauber, präzise und objektiv. Micklinds zusätzliche 
Kommentare tauchten nur gelegentlich und als hastiges 
Gekritzel auf. 


Leider hatte Victor auch nicht sehr viel mehr erfahren als 
Timmie und Murphy. Er hatte unter unterschiedlichen 
Vorwänden mit einer ganzen Reihe von Leuten gesprochen, 
hatte sich durch Van Adders Akten gewühlt und über der 
Konzession für das neue, umstrukturierte Restcrest 
gebrütet. Er hatte Familienangehörige aufgesucht und 
sowohl mit Cindy als auch mit Ellen über ihre Dienste in 
Restcrest gesprochen, aber außer Verachtung für Van Adder, 
Respekt für Alex Raymond und Enttäuschung über die 
Angehörigen war nichts dabei herausgekommen. 


Erst auf der allerletzten beschriebenen Seite stieß Timmie 
auf eine Goldader. Eine Liste mit Namen, fein säuberlich 
aufgezeichnet in Victors runder, sorgfältiger 
Schönschreibschrift. Bekannte Namen mit Angabe des 
jeweiligen Alters und des Todeszeitpunktes und einem 
weiteren Datum: dem der Aufnahme in Restcrest. 


»Also, das gibt’s doch nicht«, murmelte Timmie vor sich 
hin, als sie Butch Cleveland fast am unteren Ende der Liste 
entdeckte und erkannte, was sie da vor sich liegen hatte. 
»Ich glaube, das ist eine Liste der Alteingesessenen.« 


Sie drückte Murphy das Notizbuch in die Hand und sprang 
auf, um zu ihrem kleinen Rucksack zu laufen, in dem ihre 
eigene Liste mit den an Herzversagen Verstorbenen lag. 
»Das kann doch eigentlich gar nicht sein, dass wir so ein 
Glück haben, oder?«, sagte sie, riss die Blätter heraus und 
legte sie zu den anderen. 


»Aber natürlich«, versicherte Murphy und ließ den 
Zeigefinger gleichmäßig über die zerknitterte, linierte Liste 
gleiten. »Genauso funktioniert journalistische Arbeit. Fragen 
Sie Geraldo Rivera.« 


Aber als sie dann die Namen verglichen und bis auf eine 
einzige Ausnahme nur Übereinstimmungen feststellten, da 
war Murphy derjenige, der leise durch die Zähne pfiff. »Fast 
hundertprozentig deckungsgleich. Von sechzehn 
Alteingesessenen sind fünfzehn gestorben, und alle an 
Herzversagen.« 


Timmie verzog das Gesicht. »Hübsch formuliert, Murphy. 
Sie sollten Journalist werden ...« Sie griff nach der Liste und 
deutete auf den Namen der einzigen Person, die immer 
noch am Leben war. »Bertha Worthmueller«, sagte sie und 
tippte mit dem Zeigefinger auf das Blatt. »Die kenne ich.Als 
ich kürzlich da war, habe ich sie versorgt. Eine kleine Frau 
mit einer großen Nase. Sieht aus wie ein Maulwurf.« 


Murphy schaute sie grimmig an. »Ich hoffe, dass Sie mich 
nicht irgendwann mal pflegen. Ich glaube, diese übermäßige 
Zuneigung könnte ich nicht ertragen.« 


Aber Timmie schüttelte bereits den Kopf. »Nein, darum 
geht es nicht. Sie ist die einzige noch lebende 
Alteingesessene, aber in letzter Zeit hat sie stark abgebaut. 


Ellen hat etwas in dieser Richtung erwähnt, und sie hatte 
Recht. Sie war schwach und ihr war übel. Und sie hatten sie 
erst vier Tage zuvor auf künstliche Ernährung gesetzt.« 


Murphy hob die Augenbrauen. »Aber außerdem ist sie 
dreiundneunzig und hat Alzheimer.« 


Timmie stierte ihn an. »Und wenn man sie bereits vergiftet 
hat?«, herrschte sie ihn an. »Niemand würde das bemerken. 
Sie haben ja Recht - sie ist alt, sie ist krank und sie hat 
Alzheimer, genau wie die anderen alle auch.« 


Murphy lehnte sich zurück und zog eine 
Zigarettenpackung aus seiner Brusttasche. Er schüttelte 
sich eine hervor, steckte sie aber ohne sie anzuzünden in 
den Mund, als benötigte er nur die orale Stimulation, um 
denken zu können. »Und wer genau soll sie Ihrer Meinung 
nach vergiften?« 


Timmies Blick war immer noch feindselig. »Nicht Landry, 
okay? Aber das heißt nicht, dass es nicht Mary Jane oder 
Davies oder sonst jemand sein könnte, der auf dieser 
Station arbeitet.« 


»Oder der Goldjunge.« 
»Nein.« 


»Er hätte jederzeit Zugang. Er hätte ein Motiv. Er hätte die 
notwendigen Mittel.« 


»Nein.« 


Murphy lehnte sich zurück, verschränkte die Arme über 
der Brust und hob die Augenbrauen. Je weiter er sich von ihr 
entfernte, desto schneller schlug Timmies Herz. Sie war 
verblüfft, wie schnell ihre Stimmung von Euphorie in 
Verzweiflung umschlagen konnte. Das Jagdfieber war zu 
einem »Oh Schreck, der Tiger ist mir auf den Fersen«, 
geworden. 


»Es gibt nur eine Möglichkeit, das zu beweisen«, sagte er 
leichthin. »Sie beobachten. Ihn beobachten. Dafür sorgen, 
dass er niemals mit ihr allein ist.« 


»Das kann ich nicht.« 


»Was können Sie nicht? Die Medikamente kontrollieren? 
Den Zugang überwachen? Sie pflegen?« 


Sie stand auf. »Ich kann das nicht allein machen«, sagte 
sie im Gehen. »Und wer soll mir dabei helfen? Wem können 
wir vertrauen?« 


Nach einer winzigen Pause stellte Murphy leise die Frage: 
»Dann trauen Sie dem Goldjungen also doch nicht?« 


Timmie schaffte es immer noch nicht, Murphy 
anzuschauen. »Sie verstehen das nicht.« Sie ging jetzt 
aufgeregt auf und ab und nutzte jeden Quadratzentimeter 
aus, den das Zimmer bot. Und schlug nach dem 
Schaumstoffball, wenn sie an ihm vorbeikam. 


»Dann erklären Sie’s mir.« 
»Wie denn, mit maximal fünfundzwanzig Worten?« 


Sie konnte ihn nicht anschauen. Verdammt noch mal, sie 
konnte nicht einmal atmen. Sie hatte gewusst, dass das auf 
sie zukommen würde. Sie hätte sich darauf einstellen sollen. 
Hätte sich eine kleine Portion ihres Mutes beiseitelegen 
müssen, um es durchzustehen. 


Hinter ihr rutschte Murphy auf seinem Sessel hin und her. 
»Wollen Sie damit sagen, dass Sie dabei sind, sich in ihn zu 
verlieben?« 


Tja, das war zumindest einen Lacher wert. »Sie haben zu 
oft Emergency Room gesehen, Murphy.« 


»Was dann?« 


Schon wieder dieses schreckliche Gefühl der Enge. Das 
erdrückende Gewicht der Unausweichlichkeit, vor dem sie 


all die Jahre über geflüchtet war. Timmie trat ans Fenster, 
von wo sie die gelben Chrysanthemen sehen konnte, die 
sich fein säuberlich aufgereiht ihren Gartenweg entlang bis 
zur Straße zogen. Die letzten Blätter fielen und hinterließen 
geisterhafte Baumskelette vor einem kalten Himmel. Das 
üppige, sanfte Sommerstädtchen wurde seiner Verkleidung 
beraubt und mit der Realität konfrontiert. 


»Alex muss unschuldig sein«, sagte sie und wusste nicht, 
wie sie das ausdrücken sollte, was sie sich noch niemals 
zuvor eingestanden hatte. »Wenn er nicht unschuldig ist, 
dann gibt es niemanden mehr, der für meinen Vater da ist.« 


Timmie konnte Murphy nicht sehen, aber sie hörte das 
Zögern in seiner Stimme. »Bis auf Sie.« 


»Wollen Sie einen Kaffee?«, sagte sie, drehte sich um und 
ging in die Küche. »Ich will einen Kaffee. Verdammt noch 
mal, ich will einen Schnaps, aber ich trinke nicht. Also 
Kaffee.« 


Er folgte ihr bis an die Küchentür und blieb einfach dort 
stehen. 


»Leary?« 


Timmie wollte ihn nicht anschauen. Sie öffnete 
Schranktüren und ließ sie krachend wieder zufallen, als wäre 
sie auf der Jagd nach Küchenschaben. 


Und Murphy wartete ab. 


Timmie holte Kaffeepulver heraus. Sie holte Filter heraus 
und holte Tassen heraus. Aber dann gab es irgendwann 
nichts mehr herauszuholen, und sie schaffte es nicht, das, 
was zu tun war, zu koordinieren. Also stand sie einfach da, 
die Hände auf die Arbeitsplatte gestützt, starrte auf die 
leere Kaffeemaschine und dachte daran, wie sehr sie das, 
was sie jetzt tun musste, verabscheute. 


»Haben Sie Kinder, Murphy?«, sagte sie. 


»Ja.« Seine Stimme klang ein klein wenig verwirrt. Timmie 
nickte versunken. Holte langsam tief Luft, um Mut zu 
sammeln, hob den Kopf und starrte zum Fenster hinaus. 


»Mich würde interessieren, wie sehr sie Sie hassen.« 


Schweigen. Sie hatte nichts anderes erwartet. Also 
wandte sie sich zu ihm und sagte es ihm. 


»Ich habe das Gefühl, dass Sie nicht nur ein toller Säufer 
waren, Murphy. Sie waren ein überragender Säufer. 
Überlebensgroß, wahnsinnig charismatisch. Strahlend und 
witzig und wunderschön. Und immer noch ein Säufer, wenn 
Sie nach Hause gekommen sind. Immer noch unzuverlässig 
und vergesslich und ungewollt grausam. Sie haben am 
Morgen, als Ihre Kinder Schutz suchend zu Ihnen ins Bett 
gekrochen kamen, immer noch nach Pisse und Kotze 
gestunken. Sie haben heftige, überlaute Streitereien vom 
Zaun gebrochen, die Furcht erregender waren als ein Sturm, 
und dann sind Sie einfach weggegangen, als ob nichts 
gewesen wäre, nur um noch mehr zu trinken.« 


Sie würde nicht anfangen zu weinen. Nicht in Murphys 
Gegenwart. Nicht in irgendjemandes Gegenwart. Das hatte 
sie seit Jahren nicht getan und würde es auch jetzt nicht tun. 
Aber, oh Gott, angesichts von Murphys verschlossener, 
angespannter Miene konnte Timmie nur noch an die 
schrecklichen Schmerzen in ihrer Brust denken. »Ihre Kinder 
würden alles tun«, sagte sie mit belegter Stimme. »alles, 
nur um zu Ihnen zu gehören, denn das wollen Kinder. Aber 
Sie haben es nie gemerkt und deshalb geben sie es mit der 
Zeit auf und binden sich an irgendetwas anderes.« 


Sie zwinkerte hastig. Schluckte. Kam zum Schluss. 


»Alex kennt meinen Vater nur als brillanten, großartigen 
Menschen«, sagte sie. »Deshalb wird er um ihn kämpfen, 
ganz egal, was ich sage.« 


Murphy stand so regungslos da, dass Timmie überlegte, 
ob sie ihn wohl zur Salzsäule hatte erstarren lassen. Oder 
ihn tödlich beleidigt hatte. 


Aber Murphy war aus einem härteren Holz geschnitzt. Wie 
die meisten tollen Säufer. 


»Dann hassen Sie ihn also wirklich?«, sagte er. 


Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Oh ja. 
Genauso heftig wie ich ihn bewundere. Ich hatte noch Glück. 
Ich habe ihn erlebt, als auch er noch wunderschön war. Ich 
mag zwar die Königin der Verleugnung sein, aber darüber 
hinaus bin ich auch die Kaiserin der Ambivalenz.« 


Timmie wusste nicht, was sie nach diesem Ausbruch 
erwartete. Sie rechnete nicht damit, dass Murphy sie 
wirklich verstehen konnte, egal, wie schlau er sein mochte. 
Und sie erwartete gewiss nicht, dass er ihr verzieh. Also 
wandte sie sich wieder ihrem Kaffee zu und wartete auf 
seine Reaktion. 


»Es tut mir leid, Leary«, sagte er. 


Sie schloss die Augen. Dieses miese Schwein. Wie konnte 
er es wagen? 


»Entschuldigen Sie sich nicht bei mir, Murphy«, sagte sie. 
»Helfen Sie mir einfach, den Schweinehund zu schnappen, 
der dafür verantwortlich ist, damit ich nie wieder in meinem 
ganzen Leben ein Wort über diese Scheiße verlieren muss.« 
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Timmie machte sich einen Kaffee. Murphy machte sich eine 
Abschrift der Liste und ging nach Hause. Es wurde sehr still 
im Haus.Viel zu still - mit nichts als dem Summen des 
Kühlschranks und dem Ticken der Uhr im Flur. Viel zu starr, 
weil der Sekundenzeiger das Einzige war, was sich 
bewegte.Timmie summte. Sie ging kreuz und quer durch die 
Küche und warf ein paar Schutthaufen in den Müll. Sie 
schlug ein Dutzend Mal nach dem Schaumstoffball und 
raumte den Nähkasten weg, den sie hatte stehen lassen, 
und sah - wie eine Gefangene, die die Tage bis zu ihrer 
Freilassung zählt - der Uhr beim Ticken zu, bis es Zeit für 
Meghans Rückkehr war. 


Um Punkt fünfzehn Uhr zehn flog die Tür auf und harte 
Sohlen knallten über den Holzfußboden. Timmie und 
Meghan trafen sich genau in der Mitte, wie die beiden 
Güterzüge in diesem berühmten mathematischen Rätsel. 
Und Timmie sah sehr viel besser aus als sie sich fühlte. 


»Hallo, mein kleiner Kürbis, wie geht es dir?« 


»Schau mal, was ich draußen gefunden habe!«, krähte 
Meghan und hüpfte in Timmies Arm auf und ab wie in einem 
Jahrmarktkarussell. 


»Nicht schon wieder Renfield«, flehte Timmie. »Den habe 
ich doch gerade erst nach oben gebracht.« 


Meghan entwand sich Timmies Griff. »Du hast Renfield 
rausgelassen?« 


Timmie wuschelte mit der Hand durch den dunklen 
Haarschopf und musste wieder einmal daran denken, wie 
sehr sie sich wünschte, dass ihr kleines Mädchen ganz zu ihr 


gehörte. »Komisch, genau dasselbe wollte ich dich gerade 
fragen. Ich glaube kaum, dass ich mich ständig dazu 
überreden lasse, ihn aus seinem Gefängnis zu befreien.« 


Meghan richtete sich empört zu voller Größe auf. »Ich 
würde Renfield niemals freilassen. Sonst verirrt er sich 
vielleicht oder wird überfahren oder von einer Katze 
aufgefressen!« 


»Das war ich«, rief Cindy vom Flur herüber. »Ich hab ihn 
als Baumfrosch verkleidet und dieWachen bestochen, damit 
sie nicht hinsehen.« 


Meghan kicherte. Timmie dachte, ob Murphy wohl wusste, 
wie glücklich er sich schätzen konnte, dass er das hier nicht 
miterleben musste. »Hallo Cindy.Wie geht’s?« 


»Du hast auf meine Anrufe nicht reagiert«, sagte sie und 
klackte mit ihren neuen Cowboystiefeln aus rotem Leder, 
die sie zu einem mit Nieten besetzten Jeanskleid trug, über 
den Holzfußboden. »Ich habe gedacht, dass vielleicht was 
nicht stimmt.« 


»Bin auch gerade erst nach Hause gekommen. Will 
jemand Milch und Kekse haben?« 


Meghan verzog das Gesicht. »Also, echt, Mom. Das ist so 
uncool.« 


»Uncool?«, wiederholte Timmie. »Wo hast du denn das 
Wort schon wieder her?« 


»Von Billy Peebucket.« 


Timmie schob den kleinen Trupp in Richtung Küche. »Er 
heißt Parbagget, kleine Dame ... oh, Cindy, Eau de Betadin. 
Hast du heute gearbeitet?« 


Cindy schnupperte an ihren Achselhöhlen, sodass Meghan 
schon wieder zu kichern anfing. »Eine halbe Schicht. Ich 
wusste nicht, dass ich den Geruch mit nach Hause trage.« 


»Meine Mom hat die beste Nase im ganzen Westen«, 
brüstete sich Meghan. 


»Wie war’s?«, wollte Timmie wissen, weil sie nicht über 
Männer reden wollte - ganz im Gegensatz zu Cindy, die nur 
aus diesem Grund überhaupt erschienen war. 


»Der Motorradhimmel auf Erden. Ich glaube, ich bin 
verliebt.« 


»Das heißt wahrscheinlich, dass du deinen Verlust 
verkraftet hast.« 


Cindy zeigte ein grimmiges Grinsen. »Du willst bestimmt 
nicht, dass Meghan mitbekommt, was ich darüber denke. 
Ach, übrigens, im Krankenhaus kursieren heiße Gerüchte. 
Angeblich sollen ein paar Patienten absichtlich ins Reich der 
Toten geschickt worden sein, und das soll jetzt vertuscht 
werden.« Sie schnaubte unwillig. »Als ob man bei unseren 
Ärzten da noch irgendwie nachhelfen müsste.« 


Timmie machte den Kühlschrank auf und holte 
Mineralwasser statt Milch und Äpfel statt Keksen heraus. 
»Wer sagt das?«, wollte sie wissen und versuchte, so 
verbindlich wie möglich zu bleiben. 


»Ellen, glaube ich. Sie hat es drüben in Restcrest gehört. 
Dort sind sie alle in heller Aufregung. Also, ich finde ja, man 
müsste zuerst mal auf der Intensivstation kontrollieren. Hast 
du jemals mit diesen Folterknechten da oben zu tun gehabt? 
Die würden dich ohne mit der Wimper zu zucken fallen 
lassen wie einen nassen Sack.« 


»Warum Restcrest?«, sagte Timmie und verteilte Wasser 
und Apfel. »Ist dir dort irgendwas Verdächtiges 
aufgefallen?« 


»Soll ich ehrlich sein? Mary Jane. Sie jagt mir eine 
Heidenangst ein, und immer, wenn was passiert, ist sie in 
der Nähe.« 


»Es gehört zu ihrem Job, immer in der Nähe zu sein, wenn 
was passiert.« 


»Ich weiß auch nicht«, meine Cindy achselzuckend. 
»Jedenfalls soll ich dir von Ellen ausrichten, dass sie glaubt, 
dass deinem Dad nichts geschehen kann. Sie glaubt, dass 
seine Station nicht betroffen ist.« 


»Ich gehe ihn jetzt gleich mal besuchen. Kann ja nicht 
schaden, ganz sicherzugehen. Willst du mitkommen und 
Opa besuchen, Megs?« 


Meghan erstarrte nicht gerade zu Stein. Aber sie senkte 
den Kopf und hielt ihren Apfel so fest, dass ihre 
Fingerknöchel weiß wurden. 


»Ich bleibe gerne hier bei ihr«, bot Cindy an. 


Meghan sagte kein Wort. Aber Timmie verstand sie 
trotzdem. Restcrest gefiel Meghan nicht. Nicht als 
Aufenthaltsort für ihren Opa. 


Timmie ließ sich überreden. »Das wäre sehr nett von dir. 
Du wirst mit Pizza entlohnt. Du bestellst, ich bezahle.« 


Das Angebot löste große Begeisterung aus, und Timmie 
überlegte, ob sie Restcrest einen Besuch abstatten oder zu 
Hause bleiben und hören wollte, warum Cindy nicht mehr 
um ihren Exfreund trauerte. 


»Ich sollte dir eigentlich verraten, wer er ist«, sagte sie, 
als ob Timmie sie danach gefragt hätte, und damit war 
Timmies Entscheidung gefallen. Sie lautete: Restcrest. 


Es hätte schlimmer kommen können. Als Timmie eintraf, 
war das Abendessen gerade zu Ende, und Joe saß 
gewaschen und sauber und lächelnd in einem 
Knautschsessel im Gemeinschaftsraum. Timmie wusste, 
dass der Knautschsessel ihn daran hinderte, wegzulaufen, 


und sie konnte sich nicht einmal vorstellen, wie es sein 
Musste, zu versuchen, ihn aus diesem Ding herauszuhieven. 


»Hallo, Dad«, sagte sie zur Begrüßung und ging vor ihm in 
die Knie. 


Er blinzelte sie an. 


»Er ist ziemlich still heute«, sagte eine der Schwestern. 
»Wir dachten schon, er hätte Fieber oder vielleicht einen 
Harnwegsinfekt, aber bis jetzt haben wir noch nichts 
festgestellt.« 


Timmie legte ihm selbst die Hand auf und fühlte kühle, 
pergamentene Haut. Ihr Vater blinzelte erneut und wandte 
sich ab. Timmie kämpfte gegen dieses dumme Gefühl der 
Verlassenheit an, das sie jedes Mal überfiel, wenn er sie 
nicht erkannte, und kam wieder auf die Füße. 


»Keine Rezitationen?«, sagte sie. »Keine obszönen 
Soldatenlieder?« 


Die Krankenschwester, noch so ein junges Mädchen mit 
Namen Tracy, geordneten braunen Haaren und kleinen 
Händen, streichelte Joe tatsächlich über den Kopf. »Nicht 
einmal ein Limerick. Vielleicht ist er einfach nur ein wenig 
müde. Er ist immer noch in der Eingewöhnungsphase.« 


»Ich verstehe.« 


Timmie ertappte sich dabei, wie ihr Blick zum fünften 
Flügel hinüberwanderte, dorthin, wo Mrs. Worthmueller in 
aller Stille auf ihren endgültigen Abgang wartete. Sie 
musste unbedingt nach ihr sehen. Musste dafür sorgen, 
dass ihr niemand eine tödliche Beigabe in die 
Infusionslösung mischte. Aber trotzdem setzte sie sich 
während der anstandshalber erforderlichen zwanzig Minuten 
oder so erst einmal direkt neben ihrem Vater auf den Boden 
und tauschte belanglose Bemerkungen mit anderen 
Heimbewohnern aus. 


Erst, als sie wieder aufstehen wollte, stellte sie fest, dass 
sie einen Arm um das Bein ihres Vaters geschlungen und er 
ihr eine Hand auf den Kopf gelegt hatte. Genau die Haltung, 
mit der er vor vielen Jahren oben in St. Louis immer die 
Märchenstunde in der Brentwood Library dominiert hatte. 


Timmie konnte sich noch ganz genau an die Eindrücke von 
damals erinnern. Der Duft nach Zitronenwachs und 
Buchbindekleber und Papier. Das gedämpfte Geräusch 
ehrfürchtiger Stimmen und vorsichtiger Schritte. Das 
sinnliche Erlebnis der ersten Bücher, die ihr Vater ihr in die 
Hände gelegt hatte. Es war ein verzauberter Ort gewesen, 
der ganz der melodiösen Stimme ihres Vaters und dem 
Lachen der Kinder gehörte, die er an jedem 
Mittwochnachmittag in seinen Bann zog. Und Timmie hatte 
jedes Mal zu seinen Füßen gekauert wie ein treues Haustier 
und hatte gewartet, bis sie an die Reihe kam. 


Nur, dass sie kein einziges Mal an die Reihe gekommen 
war. 


»Sie wollen schon gehen?«, sagte die Schwester, als 
Timmie aufsprang. 


Timmie zuckte zusammen. Wieso hatte sie es Murphy 
erzählt? Was hatte es gebracht? Jetzt war sie völlig 
durcheinander und schämte sich, und ihr Vater war immer 
noch ihr Vater. Und sie musste ein paar Ermittlungen 
anstellen. 


»Ähm, nein«, entgegnete sie und strich sich die Kleider 
glatt. »Ich wollte nur mal schnell nach ein paar von den 
Leuten sehen, die ich während der Nachtschicht gestern 
betreut habe.« 


Die Krankenschwester wirkte zunächst überrascht und 
dann erleichtert. »Ach ja, richtig. Mary Jane hat davon 
gesprochen. Sie waren die Vertretung aus der Notaufnahme, 
stimmt’s?« 


»Ja, genau. Ich kann es mir zwar auch nicht richtig 
erklären, aber irgendwie ist da so etwas wie Nähe 
entstanden, verstehen Sie?« 


Die Krankenschwester tätschelte schon wieder Joes Kopf, 
als wäre er ein Labrador, und Timmie hätte ihr am liebsten 
gesagt, sie solle damit aufhören. »Ich weiß. Ich kann mir gar 
nicht mehr vorstellen, irgendwo anders zu arbeiten.« 


Timmie schaffte es nicht, den Blick von ihrem Vater zu 
nehmen, der unter der Berührung der Schwester die Augen 
geschlossen hatte. »Ich wünschte, ich hätte auch diese 
Gabe.« 


Tracys Lächeln versöhnte sie ein wenig Mit ihrer frechen 
Lüge. Krankenschwestern wie Tracy wurden dringend 
gebraucht. Krankenschwestern mit bedächtigem Schritt, 
denen es nichts ausmachte, tausend Mal am Tag das 
Gleiche zu sagen, weil die Menschen, mit denen sie zu tun 
hatten, alles sofort wieder vergaßen. Krankenschwestern, 
die ihre Patienten gerne hatten, ohne den Ballast eines 
verpfuschten Lebens mit sich herumschleppen zu müssen. 
Aber so eine Krankenschwester war Timmie nicht, und so 
lächelte sie, warf ihrem Vater einen letzten, prüfenden Blick 
zu, stellte fest, dass er noch immer die Augen geschlossen 
hatte, und ging den Flur hinunter. 


Das Eigenartige war, dass Mrs.Worthmueller nach all der 
Aufregung richtig gut aussah. Sie saß aufrecht im Bett, ein 
sauberes Spucktuch faltenfrei auf der Brust, und zupfte an 
der Decke herum. Timmie sah auch, dass ihre Wangen rosig 
und ihre Werte stabil waren. 


»Kann ich Ihnen helfen?« 


Timmie drehte sich um und entdeckte die 
Stationsschwester, deren Lächeln bedeutete: »Sie sagen mir 
lieber gleich, was Sie hier wollen.« Timmie lächelte 
ebenfalls, wobei sie damit professionelle Kollegialität 


ausdrücken wollte, um das Bild einer mit Jeans und 
Cardinals-T-Shirt bekleideten Fremden, die eine Krankenakte 
in der Hand hielt, zu korrigieren. »Oh, hallo, sie müssen 
Gladys sein.« 


Gladys, du meine Güte, und das bei einer Dreißigjährigen. 
Sie sah sogar nach Gladys aus - ein bisschen angespannt, 
ein bisschen steif, perfekt wie aus dem Ei gepellt und bis in 
die Zehenspitzen durchorganisiert. Allerdings war sie von 
Timmies Eindringen ganz und gar nicht begeistert. 


»So Ist es. Und wer sind Sie?« 


»Timmie Leary. Die Tochter von Joe drüben auf Station 
drei. Ich arbeite unten in der Notaufnahme und bin gestern 
Nacht als Aushilfe hierhergerufen worden. Und als ich heute 
meinen Dad besucht habe, dachte ich, ich schaue mal 
schnell nach Bertha, ob alles in Ordnung ist. Ich habe mir 
richtig Sorgen um sie gemacht.« 


Gladys feindselige Haltung schmolz während Timmies 
Ansprache dahin. »Wir alle haben uns Sorgen gemacht. Ist 
sie nicht allerliebst?« 


Angesichts der Tatsache, dass die Kommunikation 
zwischen Timmie und Bertha am vorigen Abend lediglich in 
ein, zwei gebellten »Bertha?« bestanden hatte, konnte 
Timmie die Stichhaltigkeit dieser Überzeugung nicht 
ernsthaft beurteilen. Aber trotzdem wurde ihr Lächeln noch 
intensiver. »Allerliebst. Sie sieht heute Abend auch schon 
viel besser aus. Was hatte sie denn? Eine Grippe? Ich muss 
gestehen, dass das hier absolut nicht meine Welt ist. Ich 
habe mich gefühlt wie ein Alligator auf Glatteis.« 


Gladys tätschelte Timmie, als wäre sie eine ihrer 
Patientinnen. »Ach, Sie werden sich schon daran gewöhnen. 
Tut mir leid, dass ich zuerst so ruppig war.Aber wir müssen 
einfach alles tun, um unsere Klienten zu schützen.« 


Timmie nickte begeistert. »Die Pflege, die mein Dad da 
drüben bekommt, ist mehr als beeindruckend.« 


Damit entlockte sie Gladys ein echtes Lächeln, während 
diese die Krankenakte an sich nahm, die Timmie 
durchgelesen hatte. »Nun, irgendetwas müssen Sie 
jedenfalls richtig gemacht haben«, sagte sie dann und 
drehte sich in Richtung Zimmer. »Es geht ihr heute schon so 
viel besser. Wir glauben, dass sie nur ein kleines bisschen 
durcheinander war. Es scheint ja alles wieder in Ordnung zu 
sein, NICHT WAHR, BERTHA?« 


Timmie warf einen Blick auf Bertha, die immer noch an 
ihrer Decke herumzupfte und wie immer völlig ungerührt 
blieb ob der Tatsache, dass jemand ihren Namen brüllte. 
»Ich habe das Gefühl, als hätten wir in letzter Zeit ziemlich 
viele von Ihren Patienten in die Notaufnahme bekommen«, 
sagte sie zu Gladys. 


Gladys drückte die Krankenakte an ihre Brust, als wäre es 
eine Bibel. »Ich weiß.« 


»Das muss sehr schwer sein für Sie. Man entwickelt eine 
solche Bindung.« 


Ein Nicken, ein schmerzliches Zucken der 
Gesichtsmuskeln, das fast zu echt wirkte. »Mary Jane sagt 
immer, dass ich es eines Tages verstehen würde. Aber das 
glaube ich nicht.« 


»Verstehen?« 


»Weshalb sie so schwer heimgesucht werden.Weshalb sie 
so leiden müssen. Weshalb sie uns verlassen ...« Jetzt riss 
Gladys tatsächlich den Mund auf und streifte seltsam 
berührt Timmies Arm. »Oh, das tut mir leid. Jetzt sage ich so 
was, und dabei ist Ihr Vater doch hier. Sie wissen es 
natürlich.« 


»Es bereitet mir schon ein wenig Sorge, Gladys«, sagte sie 
und kam ein Stückchen näher. »Ich meine, ich weiß, welche 
Qualität die Pflege hier oben hat, aber in der Notaufnahme 
bekommt man hin und wieder schon die eine oder andere 
Frage zu hören ... na ja, in letzter Zeit sind ja ziemlich viele 
Patienten ... ähm, abberufen worden.« 


Gladys tätschelte sie erneut, und ihre Hand zitterte dabei 
nur ein winziges bisschen. »Da müssen Sie sich bestimmt 
keine Gedanken machen. Sie wissen doch, wie das passiert. 
Da gibt ein lieber Mensch auf und die anderen wollen ihm 
nach. Sie wollen einfach nicht mehr leiden, glaube ich. Sie 
machen sich doch aber keine Sorgen um Ihren Vater, oder? 
Na, er ist doch noch rüstig wie ein Teenager.« 


Was bedeutete, dass Gladys keine Empörung über die 
Vorgänge in Restcrest mit ihr teilen wollte. Andererseits 
sollte man sie vielleicht im Auge behalten. 


»Danke«, sagte Timmie und schob sich unauffällig in 
Richtung Tür. »Ich bin wirklich froh über dieses Gespräch. Ich 
habe Mary Jane gesagt, sie soll hier oben mehr Personal 
einstellen, damit Sie sich nicht immer mit Amateuren wie 
uns herumschlagen müssen.« 


Gladys folgte Timmie bis zur Tür. »Das wäre schön«, 
pflichtete sie Timmie bei. »Aber eigentlich kann ich über die 
Mädchen aus der Notaufnahme nichts Schlechtes sagen. 
Schon gar nicht über Ellen und diese andere. Unsere 
zerbrechlichen Menschen haben sie regelrecht ins Herz 
geschlossen.« 


Timmie nickte. »Das klingt ganz nach Ellen.« 


Gladys deutete mit Berthas Krankenakte einen Salut an 
und ließ sie dann in das Fach an der Tür gleiten. »Wenn Sie 
sie sehen, dann richten Sie ihr meinen Dank aus.« 


»Das mache ich. Und Sie sorgen gut für Bertha, okay?« 


»Selbstverständlich.« 


Bei ihrer Ankunft auf Station drei wurde Timmie von 
Popcornduft empfangen. Um diese Zeit wurde immer etwas 
zum Naschen angeboten, und die Alten zogen in Richtung 
Küche wie Zombies auf der Jagd nach frischem Blut. Ganz 
am anderen Ende des Raumes konnte Timmie sehen, wie 
die Nase ihres Vaters anfing zu zucken, und wie er sich 
zielsicher nach dem Duft umdrehte. Sie musste unweigerlich 
lächeln. Er liebte Popcorn. In all seinen Lieblingskneipen 
hatte Popcorn auf der Speisekarte gestanden. Sie musste 
ihm unbedingt eine Schüssel davon besorgen. Und für sich 
selbst am besten auch eine. Nichts brachte die 
Speicheldrüsen einer Krankenhausangestellten so schnell 
auf Trab wie der Duft nach frischem Popcorn. 


Gerade, als Timmie sich in die Schlange eingereiht hatte, 
nahm sie eine gewisse Unruhe in ihrem Rücken wahr. Ein 
Schrei. Ein Klappern. Eine selbst durch zwei Doppeltüren 
hindurch klar verständliche Stimme, die schrie: »Oh nein, 
Hilfe! Ein Notfall! Holt Hilfe!« 


Ach, verdammt. Das war direkt hinter ihr, und das hieß: 
Station fünf. 


Das hieß: Bertha. 


Timmie machte auf dem Absatz kehrt und raste zurück zur 
Station fünf, wo sie Gladys entdeckte, die verzweifelt 
versuchte, drei mal die Neun in die Telefontastatur 
einzugeben. Ohne Erfolg. Pflegeschwestern waren 
hervorragend, wenn es um Geduld und Ermutigung und 
Beruhigung ging. Mit Krisen kamen sie nicht ganz so gut 
zurecht. 


Timmie riss Gladys das Telefon aus der Hand und wählte. 
»Code blau, Restcrest, Station fünf«, sagte sie. »Zimmer 
vier.« 


»Nein!«, kreischte Gladys und fiel ihr in den Arm. »Nicht 
Bertha! Alice!« 


Timmie starrte sie an. »Alice?« 


»Code blau, Restcrest«, dröhnte die Stimme aus den 
Lautsprechern. »Station fünf, Zimmer vier.« 


Gladys hetzte zu ihrer Patientin und Timmie rannte los, 
um einen Rollschrank mit Instrumenten zu besorgen. 
»Alice?«, wiederholte sie ungläubig. »Sind Sie sicher?« 


Alice. Kein Zweifel möglich. Die dürre, mürrische Alte, an 
der Dr. Davies gestern so starkes Interesse gezeigt hatte, 
lag mit hervorquellenden Augen und heraushängender 
Zunge auf ihrem Bett und schlug um sich wie ein Fisch auf 
dem Trockenen, während sich auf ihrer Haut schnell 
zahlreiche violette Flecken bildeten. Und Gladys, die 
zuständige Krankenschwester, stand neben ihr und 
streichelte ihr den Kopf, als ob das irgendetwas nützen 
würde. 


Timmie suchte nach einem Puls, obwohl sie das Ergebnis 
bereits kannte. 


»Gladys, hat Alice einen Passierschein?«, wollte Timmie 
wissen, während sie Beatmungsschläuche und Kabel aus 
dem Rollwagen zerrte. 


»Was?« 


»Einen Passierschein! Eine Patientenverfügung! Ein 
Verzicht aufWiederbelebung!« Guten Tag, mein Name ist 
Peter, und ich darf Sie heute Nachmittag durch unsere 
Ausstellung begleiten ... 


»Nein! Natürlich nicht!« 


Timmie seufzte. Die Lautsprecherdurchsage würde das 
Notrettungsteam der Notaufnahme auf die Station lotsen. 
Ein Blick auf das Chaos in Zimmer zwei würde ihnen die 


richtige Richtung weisen. In der Zwischenzeit, so dachte 
Timmie, konnte sie vielleicht etwas Sinnvolleres machen als 
»Alice?« sagen. 


»Hier, Gladys.« Sie reichte ihr eine Atemmaske mit 
Atembeutel. »Sie drücken hier, ich übernehme die Brust. Los 
geht’s, fangen wir an.« 


Gladys Gesicht war tränenüberströmt. »Sie war doch nicht 
einmal krank.« 


Timmie zog sich einen Hocker heran, um einen besseren 
Hebel zu bekommen. »Tja, Schätzchen, aber jetzt ist sie’s.« 
Es war eine einzige Katastrophe, aber das galt eigentlich für 
die meisten Restcrest-Notfälle.e. Zum Glück bekam Alice 
nichts davon mit, und die Angehörigen des 
Notrettungsteams hatten absolut nichts dagegen, dass 
Timmie bei ihrem Eintreffen über Alices zerbrechlichem 
Brustkorb kauerte und Wiederbelebungsversuche 
unternahm. Es dauerte zehn Minuten, bis sie unten in der 
Notaufnahme angelangt waren, und weitere zwanzig, bevor 
Barb ihre Bemühungen einstellte.Was sie auch versuchten, 
Alice zeigte keine Reaktion. Und Timmie musste sich fragen, 
wie, zum Teufel, Alice zum Opfer hatte werden können. 


»Wir brauchen eine Autopsie«, sagte sie zu Barb, die 
gerade ihre schwungvolle Unterschrift unter die 
Krankenakte setzte. 


Barb hob ohne erkennbare Reaktion den Blick und streifte 
die Handschuhe ab. 


Mattie, die bereits dabei war, überflüssig gewordene 
Infusionsschläuche zu ziehen, konnte nicht so ruhig bleiben. 
»Was soll das denn heißen?«, sagte sie herausfordernd, die 
Hände voller Gummischläuche. »Dieses arme Ding da hat 
doch nichts weiter als ein verschrumpeltes Gehirn. Lass sie 
in Ruhe.« 


Timmie warf Mattie einen kurzen Blick zu, aber ihr war 
klar, dass sie nicht die Zeit hatte, um es ihr zu erklären. Sie 
wandte sich wieder zu Barb. »Das ist mein Ernst«, sagte sie 
nur. »Kannst du das Blut auf Giftstoffe untersuchen lassen? 
Die Menge der verschriebenen Medikamente kontrollieren? 
Und schick sie auf keinen Fall nach unten, ohne mir 
Bescheid zu sagen. Ich werde versuchen, Van Adder dazu zu 
bringen, etwas zu unternehmen.« 


»Aber sie ist doch gar kein Fall für den Leichenbeschauers, 
sagte Barb leise. »Wie willst du das anstellen?« 


»Ich habe Freunde in einflussreichen Positionen. Gib sie 
noch nicht frei. Bitte.« 


Eine der anderen Schwestern klebte bereits lange 
Pflasterstreifen an das Bett, damit die Leiche bald 
eingewickelt werden konnte. 


Barb zuckte nur mit den Schultern. »Warum nicht? Die 
Arbeit hier im Bezirk hat mir sowieso nie besonders viel 
Spaß gemacht.« 


»Was redet ihr denn da?«, schaltete sich Mattie ein. 
»Hängt das etwa damit zusammen, dass Walter eure 
Mädchen jetzt immer von der Schule abholt?« 


Timmie hatte keine Zeit zu antworten, weil Ellen zur Tür 
hereinschaute. »Mattie, die alten Damen auf der fünf 
verlangen nach dir.« 


Genau zu diesem Zeitpunkt hörte Timmie etwas. Es wehte 
durch die Luft wie der Schrei eines Vogels. Unablässig, 
klagend und unbeeindruckt von besänftigenden Worten, 
Schreien oder Beruhigungsmitteln. 


»Hilfe! ... Hilfe! ... Hilfe!« 


Jetzt wusste Timmie, wieso Mattie so verärgert darüber 
war, dass sie versucht hatten,Alice das Leben zu 


retten. Timmie verstand, weshalb sie sich mit Tränen in den 
Augen der Tür zuwandte, in der Ellen auf sie wartete. 


»Hilfe! ... Hilfe! ... Hilfe!« 


Mrs. Clara Winterborn war wieder da. Genauso hirntot wie 
beim letzten Mal, genauso zerbrechlich und leer und welk. 
Noch älter als beim letzten Mal, als Timmie gezwungen 
gewesen war, ihr das Leben zu retten, nur damit sie jetzt 
erneut gequält und geschunden und vor dem Tod gerettet 
werden konnte. 


Timmie versuchte, am Behandlungszimmer der alten Frau 
vorbeizugehen ohne das Häufchen Elend, das einst ein 
Mensch gewesen war, oder die beiden zerbrechlichen und 
aufgeregten Gefängniswärterinnen, die sie hier festhielten, 
anzuschauen. Sie schaffte es tatsächlich. 


»Hilfe! ... Hilfe! ... Hilfe!« 


Nicht ganz. Wie damals, als sie ihren Vater hatte nackt im 
Badezimmer stehen sehen - der erste männliche 
Erwachsene, den sie so ertappt hatte. Behaart und mächtig 
und wie von einem anderen Stern. Timmie hatte sich 
zutiefst erschrocken, hatte Abscheu und Widerwillen 
empfunden. Aber trotzdem hatte sie ihn angeschaut und 
nicht damit aufgehört, weil sie den Blick nicht von ihm 
wenden konnte. Genau wie jetzt, wo sie genauso viel 
Abscheu, genauso viel Schrecken empfand. 


»Ich wünschte, es gabe jemanden, der sich dieser armen 
Seele so annimmt wie es da oben den Anschein hat«, 
murmelte Mattie im Vorbeigehen vor sich hin. »Ganz egal, 
was Walter und sein Gott dazu sagen. Es ist einfach nicht 
richtig.« 


»Mattie, das kann doch nicht dein Ernst sein«, flüsterte 
Ellen. »Nicht du.« 


Mattie verlagerte die Wischtücher und das 
Katheterzubehör, das sie im Arm hatte, und blickte sie böse 
an. »Doch. Ich.« 


Mattie hat Recht, dachte Timmie. Eigentlich sollte sie 
einfach nach Hause gehen. Sollte zulassen, dass sie Alice 
einen Zettel mit ihren Daten an den großen Zeh hängten 
und sie wie einen Braten einwickelten und in den Kühlraum 
schickten, wo man auch um sie trauern würde, aber nicht so 
sehr, wie wenn sie am Leben geblieben wäre. 


Doch stattdessen drehte Timmie sich um und ging die 
Treppe hinauf. 


Bei ihrer Ankunft in Restcrest herrschte noch mehr 
Durcheinander als bei ihrem Weggang vor einer Stunde. Es 
war jedoch kein wildes Durcheinander, ganz und gar nicht. 
Das hätte die Patienten nur nervös gemacht, und sie waren 
sowieso nervös, weil sie, genau wie Kinder und Pferde, allein 
an der Art und Weise, wie mit ihnen umgegangen wurde, die 
Unruhe spürten. 


Die Schreie waren schriller, durchdringender und 
zahlreicher. Aus den Bereichen mit den Stadium-zwei- 
Patienten drangen ein erhöhter Geräuschpegel und mehr als 
eine Auseinandersetzung an Timmies Ohr. Und auf Station 
fünf, wo sie mit Gladys sprechen und Alices Medikamente 
zur Analyse mitnehmen wollte, traf sie nicht eine, sondern 
gleich zwei Krankenschwestern an - schmallippig, tränenlos 
und so dünnhäutig, dass sie jeden Augenblick zu 
explodieren drohten. Die zweite Schwester war eine der 
Leiterinnen der Nachtschicht, was Timmie sehr 
entgegenkam. 


»Es tut mir leid«, sagte Timmie an Gladys gewandt. »Sie 
hat es nicht geschafft.« 


Gladys schloss die Augen. »Das verstehe ich nicht«, sagte 
sie. »Ich verstehe das einfach nicht.« 


»Nun, Miss Arlington ist jedenfalls hierher unterwegs, um 
es uns zu erklären«, sagte die Oberschwester trocken. 


Miss Arlington. Timmie hatte also nicht viel Zeit. 


»Sie müssen mir einen Gefallen tun«, sagte sie und hielt 
ihnen den zur Aufbewahrung von Beweismaterialien 
dienenden Kunststoffbehälter hin, den sie sich auf dem Weg 
aus der Notaufnahme schnell noch geschnappt hatte. 
»Alices Medikamente. Ich will sie analysieren lassen.« 


Gladys erblasste. »Also, ich weiß nicht ...« 


Die Oberschwester blieb jedoch Gott sei Dank hart. »Also, 
ich schon. Nehmen Sie sie mit, bevor Mary Jane hier 
auftaucht. Falls hier irgendetwas nicht stimmt, dann ist sie 
die Letzte, die davon etwas wissen will.« 


Timmie zögerte. »Sind Sie sicher?« 


»Absolut sicher. Aber sorgen Sie dafür, dass es sich auch 
lohnt, dass ich meinen Job aufs Spiel setze.« 


»Sie müssen auf dem Klebeband da unterschreiben, mit 
Datum«, sagte Timmie. »Damit die Beweiskette lückenlos 
ist.« 


Gladys sah Timmie ungläubig an. »Beweiskette?« 


Die Oberschwester sagte kein Wort. Sie streckte lediglich 
die Hand aus, bis Gladys ihr den Schlüssel für den 
Medizinschrank übergab. 


Dann half sie Timmie beim Leeren der Schublade und 
schleppte Beutel mit Dulcolax und Maaloxan an, dazu 
Ticlopidin, Digoxin, Chlorazepat und Glycerincreme, diverse 
Röhrchen mit Lasix und Prochlorperazin, ganze Flaschen mit 
Kaliumchlorid-Infusionslösung, Haldol und Procainamid und 
ein halbes Dutzend weiterer Präparate, die Timmie zwar 


erkannte, aber nicht sofort zuordnen konnte. Aber nichts, 
womit Timmie nicht gerechnet hätte. 


Timmie und die Oberschwester setzten ihre Unterschriften 
auf das rote Klebeband, mit dem Timmie den Behälter 
verschloss, und Timmie bedankte sich. Sie wurden gerade 
fertig, als sie Gladys überraschte Begrüßung hörten. Ms. 
Arlington hatte keine Zeit verloren. 


»Ich mache Sie persönlich dafür verantwortlich, Gladys«, 
sagte sie gerade. 


Timmie verließ das Zimmer und sah Gladys mit offenem 
Mund dastehen, sodass man ihr Gaumenzäpfchen sehen 
konnte. »Wieso soll ich ...?« 


In etwa zu diesem Zeitpunkt erblickte Mary Jane die 
beiden Verschwörerinnen. »Was machen Sie denn hier?« 


»Sie hat uns geholfen, als Alice zusammengebrochen ist«, 
sprang eine rot angelaufene und zitternde Gladys Timmie 
zur Seite. »Und jetzt will sie ...« 


»Zurück zu meinem Vaters, fiel Timmie ihr ins Wort. Den 
fest verschlossenen Beweismittelbehälter hatte sie in ihre 
Jacke gehüllt und diese unter den Arm geklemmt. 


»Ich kann es einfach nicht glauben, dass Alice nicht mehr 
da ist«, sagte Gladys, ohne direkt jemanden anzusprechen. 


»Ich auch nicht«, sagte Timmie. »Ich hatte eigentlich 
gedacht, es geht um Bertha Worthmueller.« 


Mary Jane riss so schnell die Augen auf, dass Timmie die 
winzigen Narben sehen konnte, die die 
Schönheitsoperationen an den Rändern hinterlassen hatten. 
Ihr Mund klappte ebenfalls auf, aber allem Anschein nach 
bekam sie kein Wort heraus. Es war, als hätte Alices Tod das 
Fass zum Überlaufen gebracht. Das schien zumindest für 
Gladys zuzutreffen, die gleichzeitig weinte und wütende 
Blicke aussandte. 


»Das hätte einfach nicht passieren dürfen«, sagte sie und 
rang dabei die Hände. »Es hätte niemals passieren dürfen.« 


Timmie versuchte die unterschiedlichen Reaktionen so gut 
wie möglich einzuschätzen. Gladys war völlig aufgelöst, die 
Oberschwester empört und Mary Jane... Timmie wusste 
nicht genau, wie man Mary Janes Reaktion charakterisieren 
konnte. Am ehesten noch als vorsichtig. Ach, zur Hölle 
damit. Warum nicht einfach aufs Ganze gehen? 


»Sie wissen tatsächlich nicht, wer hinter diesen Dingen 
steckt, nicht wahr?«, sagte sie zu Gladys. 


»Nein, wir wissen es nicht«, sagte Gladys und ihr Blick 
wurde eine Spur heller. »Wissen Sie es denn?« 


»Wohinter denn?«, warf Mary Jane eine Winzigkeit zu spät 
ein. 

Irgendwo in den Tiefen ihres Bewusstseins war Timmie 
durchaus klar, dass Mary Jane in der innerbetrieblichen 
Hierarchie mindestens zehn Stufen über ihr rangierte. Sie 
dachte sogar kurz daran, dass sie eine Mörderin mit eben so 
wenig Skrupeln wie Lucrezia Borgia sein könnte. Doch das 
hielt sie nicht davon ab, auf dieses winzige Anzeichen von 
Unaufrichtigkeit mit Verachtung zu reagieren. 


»Ach, hören Sie doch auf, Ms. Arlington. Auf dieser Station 
sind mindestens zwanzig Menschen mehr oder weniger 
unvorhergesehen gestorben, davon gehörten fünfzehn zu 
den Alteingesessenen, und die haben die ganze Einrichtung 
Monat für Monat ein Vermögen gekostet. Deshalb habe ich 
mir Sorgen um Bertha gemacht. Sie ist als Letzte noch 
übrig. Aber was war der Grund dafür, dass auch Alice das 
Opfer eines Mordanschlags geworden ist?« 


»Es gibt keine Mordanschläge«, beharrte Mary Jane mit 
wenig Elan. »Das ganze ist lediglich ein unglücklicher ... 
ahm ...« 


»Mord«, ergänzte Timmie an ihrer statt. »Und wenn er 
nicht begangen wurde, um der Einrichtung Geld zu sparen, 
warum dann?« 


»Genau deshalb hätte es nicht Alice treffen dürfen«, 
insistierte Gladys. »Sie wollte der Einrichtung sogar eine 
Spende zukommen lassen. Ein Vermögen!« 


Mary Jane war mit einem Mal voll da. »Gladys!« 


»Ich kann nicht mehr, Ms. Arlington. Ich kann einfach nicht 
mehr! Irgendjemand muss es erfahren. Alice stammt nicht 
aus der Gegend hier. Ihre Angehörigen haben sie aus 
Kentucky hierhergebracht, und sie wollten sie nächstes 
Wochenende besuchen, wenn sie sich ein wenig eingelebt 
hatte. Sie haben sich so darüber gefreut, dass Alice in guten 
Händen sein würde. Soweit wir gehört haben, wollten sie der 
Einrichtung eine riesige Summe spenden, wenn sie bei 
ihrem Besuch einen positiven Eindruck bekommen. Tja, so 
weit wird es wohl nicht kommen, wenn sie rauskriegen, dass 
sie ermordet worden ist!« 


»Sie ist nicht ermordet worden!«, beharrte Mary Jane. 


»Aber die anderen, die sind ermordet worden«, gab 
Timmie mit immer noch sehr leiser Stimme zurück. »Und Sie 
alle haben es gewusst. Warum haben Sie so lange 
geschwiegen?« 


Jetzt war es Mary Jane, die den bösen Blick aufsetzte, und 
sie machte ihre Sache gut. »Wissen Sie eigentlich, was Sie 
dem Ruf von Restcrest damit antun?« 


Timmie hätte am liebsten laut losgekreischt. »Der Mörder 
ist es doch, der dem Ruf von Restcrest schadet, genau wie 
die Leute, die diese Morde vertuschen wollen. Aber doch 
nicht ich!« 


Um ein Haar hätte Mary Jane einen Herzinfarkt 
bekommen. »Drohen Sie mir ja nicht, junge Dame!« 


»Sie hat gesagt, wir sollen es niemandem erzählen.« 
Gladys blieb standfest. 


Mary Jane wirbelte zu ihr herum, aber Gladys hatte ein 
Todesopfer zu viel gesehen. 


»Aber sie wussten, was hier geschehen ist, nicht wahr, 
Gladys«, sagte Timmie. »Woher haben Sie das gewusst?« 


»Sie sind völlig ohne Grund gestorben.« Gladys Stimme 
war fast schon ein Heulen. »Ich habe mich so sorgfältig um 
sie gekümmert. So sorgfältig! Wissen Sie eigentlich, wie das 
in meiner Personalakte aussieht?« 


»Haben Sie etwas Verdächtiges bemerkt? Jemand 
Verdächtigen?« 


»Das ist doch absurd!« Mary Jane protestierte. Stocksteif 
stand sie da und versuchte mit aller Macht, die Arme seitlich 
anzulegen. Es musste schwierig sein, ohne Klemmbrett oder 
Patientenakte Autorität zu demonstrieren. Sie hatte nicht 
einmal eine Brille, mit der sie herumfuchteln konnte. »Sie 
sollten lieber mal ein bisschen gründlicher darüber 
nachdenken, was Sie zu verlieren haben, bevor Sie weiterhin 
solche Anschuldigungen in die Welt setzen.« 


Timmie hörte ihr nicht einmal zu. Stattdessen 
konzentrierte sie sich ganz auf Gladys, die immer noch den 
Kopf schüttelte, als ob sie dadurch ihre Mutmaßungen und 
ihre Enttäuschungen in einen sinnvolleren Zusammenhang 
bringen könnte. 


»Ich habe es mir hundert Mal überlegt«, sagte die 
Krankenschwester nun. »Ich kann mir einfach keinen Reim 
darauf machen. Niemand von uns kann das. Es geschieht 
meistens während der Nachtschichten, aber das ist sowieso 
die Zeit, in der die meisten unserer Patienten entschlafen.« 


»Klienten«, knurrte Mary Jane. 


Sterben, lag es Timmie auf der Zunge. Aber jetzt war nicht 
gerade der richtige Zeitpunkt, um Gladys mit der Realität zu 
konfrontieren. 


Der war jetzt wirklich alles egal. »Patienten. Es gibt 
einfach kein erkennbares Muster. Keine Krankenschwester, 
die jedes Mal Dienst hatte. Nichts Offensichtliches, nichts, 
was man irgendwie benennen könnte.« 


»Aber es hat sich auch niemand diesbezüglich bei Ihnen 
erkundigt?« 


»Man hat uns gesagt, die Angelegenheit würde gründlich 
untersucht.Wird sie aber nicht, stimmt’s?« 


»Aber natürlich wird sie das«, widersprach Mary Jane 
automatisch. 


Timmie hatte genügend Erfahrung mit leitenden 
Angestellten gesammelt, um zu wissen, dass Mary Jane vor 
den Augen und Ohren des Personals gar nichts zugeben 
würde. Und außerdem - eine Drohung wirkte unter vier 
Augen immer noch am besten. Falls Ms. Arlington nicht die 
Mörderin war, dann brauchte Timmie ihre Unterstützung. 
Und falls doch, dann musste sie sich unter Druck gesetzt 
fühlen. 


»Ms. Arlington«, sagte sie und klang dabei so flehend, wie 
nur irgend möglich. »Dürfte ich kurz unter vier Augen mit 
Ihnen sprechen? Bitte. Ich glaube, dass Alex dadurch 
geholfen wäre.« 


Mary Jane warf ein paar schnelle Blicke in die Runde und 
nickte. Timmie folgte ihr in Alices Zimmer, wo die 
leuchtende gelb-blaue Tagesdecke als stummes Zeugnis des 
verzweifelten Kampfs um Alices Leben noch über der 
Bettkante hing. 


Timmie war schon oft in Zimmern von Verstorbenen 
gewesen. Manchmal hatte sie darin etwas gespürt, hatte 


das Gefühl gehabt, als sei immer noch jemand da, der seine 
Abreise vielleicht noch etwas verzögern oder die Dinge 
einfach noch ein bisschen im Auge behalten wollte. Der ihr 
auf die Finger sehen wollte. Aber Alice hatte offensichtlich 
kein Interesse daran gehabt. Das Zimmer war genauso leer 
wie Timmies Bankkonto. 


Mary Jane bemühte sich gar nicht erst um irgendwelche 
Einleitungsfloskeln und begann zu sprechen, noch bevor 
Timmie die Tür geschlossen hatte. »Mir ist natürlich klar, 
dass das alles Sie sehr verunsichern muss«, sagte sie und 
versuchte dabei, eine widerstrebende Haarsträhne zu 
bändigen. »Jetzt, wo Ihr Vater auch da oben wohnt und so 
weiter. Ich möchte Ihnen einfach versichern ...« 


»Es muss etwas geschehen«, unterbrach sie Timmie. Ihr 
Herz pochte laut und ihre Hände schwitzten und sie hatte 
nur einen Gedanken: Hoffentlich merkt Mary Jane nichts 
davon. »Ms. Arlington, ich weiß, was hier geschieht. Das 
ganze Krankenhaus weiß Bescheid. Wenn die Öffentlichkeit 
davon erfährt, bevor diese Sache geklärt ist, dann ist Alex 
ruiniert.« 


Dass Mary Jane nicht von Kopf bis Fuß zitterte war schon 
alles. Kerzengerade wie eine Primaballerina stand sie da, die 
Arme seitlich angelegt, mit kontrollierten Atemzügen. 
»Wenn Sie es an die Öffentlichkeit zerren würden, dann 
würden Sie Alex schaden«, sagte sie anklagend. »Und das 
wollen Sie doch nicht.« 


Timmie zog die Augenbrauen nach oben. »Aber wenn ich 
nichts unternehme, schade ich möglicherweise meinem 
Vater.« 


»Das ist doch absurd! Er ist hier vollkommen sicher.« 


»Woher wollen Sie das wissen? Ich habe auch gedacht, 
dass Alice hier vollkommen sicher ist.« 


Mary Jane wandte sich ab, als wäre Timmies Argument 
weit unter ihrer Würde. »Was wollten Sie mich fragen?« 


Timmie holte langsam und tief Luft. Ordnete ihre 
Gedanken. Sie war nicht so dumm um etwas zu bitten, was 
sie schon hatte, also wagte sie einen Vorstoß in Richtung 
eines Verdachts. 


»Wir müssen handeln, Ms. Arlington«, beharrte Timmie 
mit leiser Stimme. »Sonst geschieht es immer wieder. Sie 
müssen Alex bitten, eine Obduktion für Alice zu 
beantragen.« 


Mary Jane schüttelte bereits den Kopf. »Das kann ich nicht. 
Er hat zu tun. Er ist nicht einmal in der Stadt.« 


»Heißt das, wenn er außerhalb ist, rufen Sie ihn nicht an, 
wenn ein Patient gestorben ist?« 


Mary Jane konnte ihr nicht in die Augen schauen. »Damit 
machen Sie sich doch nur selbst das Leben schwer. Durch 
Ihre wahllosen Anschuldigungen gefährden Sie die Existenz 
dieser Einrichtung, und das werde ich nicht zulassen.« 


Timmie gab keinen Millimeter nach. »Ich werde keine 
Ruhe geben, Ms. Arlington.« 


Mary Jane schloss die Augen. Timmie hielt den Atem an. 
Sie war am Ende ihrer Kräfte. Wollte Mary Jane lediglich Alex 
schützen oder schützte sie sich selbst? 


»Ich kann nicht.« Jetzt stöhnte sie auf. »Ich kann einfach 
nicht.« 


»Dann mache ich es!« 


Als sie diese Worte hörte, öffnete Mary Jane die Augen und 
wieder erkannte Timmie die instinktive Furcht in ihrem Blick. 
jenen Schutzreflex, der in Timmie die Frage aufwarf, ob 
Mary Jane Alex nicht nur schützen, sondern auch noch so 
tun wollte, als hätte sie ihn gar nicht im Verdacht. 


Alex. 


Es konnte nicht Alex sein. Das würde Timmie nicht 
zulassen. 


Also stellte sie jetzt die schwierigste Frage ihres gesamten 
Lebens. »Glauben Sie, dass Alex etwas damit zu tun hat?« 


»Nein!« 


Zu schnell, zu sicher. Viel zu ängstlich. Timmie verspürte 
den starken Wunsch, sich zu übergeben. 


Doch stattdessen sagte sie: »Können Sie sich denn 
irgendjemand anders denken?« Sie blickte nach unten und 
sah die weißen Knöchel ihrer Finger, die sich um den 
versteckten Behälter krampften. 


»Wir haben hier keine Probleme«, sagte Mary Jane erneut 
viel zu hastig. »Aber wenn wir welche hätten - die Pflege 
von Alice lag hauptsächlich in den Händen von Gladys. Oder 
Trudy oder, ähm, Penelope.« 


Ach ja, die Personalchefin, dachte Timmie und spürte 
neuerliche Verachtung aufkommen. Im Zweifelsfall 
beschuldigt man eben die treuen Mitarbeiterinnen. 


»Kann ich mit ihnen sprechen?« 


Mary Jane verkniff sich ein spöttisches Grinsen. »Dafür 
brauchen Sie doch meine Einwilligung nicht. Sie kriegen 
einfach raus, wo sie wohnen und fallen ihnen dann dort auf 
die Nerven.« 


»Und die Obduktion?« 


Mary Jane zwinkerte und wandte den Blick ab. »Mal 
sehen.« 


Nichts Eindeutiges. Doch zumindest war jetzt die Saat 
gesät. »Bertha Worthmueller«, sagte Timmie jetzt. »Ich 
glaube, das Krankenhaus sollte ihr für die nächsten Tage 


eine private Krankenschwester zur Seite stellen. Vielleicht 
sogar jemanden von außerhalb, nur um sicherzugehen.« 


Mary Jane wandte sich zur Tür. »Bertha ist hier 
vollkommen sicher.« 


»Da wäre noch etwas«, sagte Timmie, die sich dachte, 
dass das ihre letzte Chance war. »Ich bin sicher, dass Sie mit 
Mr. Landry bereits über meine Flugeinlage von neulich 
gesprochen haben. Ich habe mittlerweile herausgefunden, 
dass ich daran gehindert werden sollte, eine interne 
Anweisung weiterzugeben. Ich weiß nur nicht, wieso.« 


Mary Jane zog eine Augenbraue hoch, jetzt wieder ganz 
die Vorgesetzte. »Ich gebe doch keine Informationen preis, 
nur damit Sie sie an Ihren Rechtsanwalt weitergeben 
können.« 


»Ich gebe sie an niemanden weiter. Ich möchte nur 
wissen, ob es irgendetwas mit dieser Angelegenheit hier zu 
tun hat.« 


Mary Jane schüttelte den Kopf. »Ganz bestimmt nicht. Es 
ging dabei lediglich um den Zeitplan für eine weitere 
Verschlankung, die notwendig geworden ist, um die 
finanzielle Zukunft des Krankenhauses zu sichern.« 


Verschlankung. Sprich: Stellenabbau. Entlassungen. Kein 
Wunder, dass das brisante Unterlagen waren.Wenn die 
Mitarbeiter davon zu früh Wind bekamen, dann brach 
womöglich ein Riesensturm los. Aber trotzdem kein Grund, 
ihr Auto zu ruinieren, dachte Timmie. 


»Gehe ich recht in der Annahme, dass die Einführung 
unseres neuen Familienmitglieds GerySys erst später 
erfolgen soll?«, sagte sie und wartete gespannt auf eine 
Reaktion. 


Doch dann war es Timmie, die erstaunt war, weil Mary 
Jane einfach nur schroff nickte. »Nein, das soll jetzt 


passieren.« 
»Das scheint Sie nicht weiter aufzuregen.« 


»Warum sollte es? Es ist eine naheliegende wirtschaftliche 
Entscheidung. GerySys hat das Kapital und wir die 
Reputation.« 


Dadurch wurde Timmie nur noch wütender. »Was würde 
Alex dazu sagen?« 


Mary Janes Lächeln wirkte beinahe wohlwollend. »Wenn 
wir Glück haben, dann ist er in Gedanken so sehr bei seiner 
Arbeit, dass er es gar nicht merkt. Er hat keine Ahnung von 
Finanzen, Ms. Leary. Und es wäre sicherlich besser, wenn 
dieser Schritt nicht notwendig wäre. Aber eine Einrichtung 
wie die unsere kann heutzutage ohne zusätzliche 
Geldquellen schlicht und einfach nicht mehr existieren.« 


Sieh mal einer an. Timmie klemmte sich den Behälter mit 
den Beweismitteln fest unter den Arm und wollte sich so 
schnell wie möglich aus dem Staub machen. 


Aber sie war nicht schnell genug. Kaum hatte sie Alices 
Zimmer verlassen, da hörte sie hastige Schritte in ihrem 
Rücken. 


»Oh, Ms. Leary, da sind Sie ja!« 


Timmie hob den Kopf und sah, wie Tracy aus dem Trakt 
ihres Vaters gelaufen und schlingernd in der Stationstür zum 
Stehen kam. Sie sah fast genauso erschüttert aus wie die 
Versammlung hier. Es war schon verblüffend, was man alles 
ausblenden konnte, wenn man nur wollte. In dem 
Augenblick, in dem Timmie Tracy sah, hörte sie auch die 
Geräusche, die vermutlich schon seit mindestens zehn 
Minuten aus dem anderen Flur herübergedrungen waren. 


»Wo ist meine Tochter? Timmie, Hilfe! Hilf mir, Timmie!« 


Den Beweismittelbehälter wie einen Football unter den 
Arm geklemmt, jagte Timmie in Richtung Popcornduft und 
Katastrophe davon. 


In die Ecke gedrängt stand er da, wie Frankensteins 
Monster im Angesicht der Mistgabeln. Nur, dass die 
Mistgabeln in Wirklichkeit die gereckten Arme etlicher 
Krankenschwestern und mehr als eines Wachmannes waren. 


»Tut mir leid«, keuchte Timmie und schlitterte bis an den 
Rand des Grüppchens. Von allen Seiten war das aufgeregte 
Gebrabbel brüchiger Stimmen zu hören, die auf den 
Ausbruch reagierten. 


Joe sah überhaupt nicht zu ihr hin. »Timmie! Wo ist meine 
Tochter?«, jammerte er und schlug nach dem ihm am 
nächsten stehenden Wachmann, einem jungen Fleischklops 
namens Dave, der sich aber einfach wegduckte und seine 
Stellung behauptete. »Sie halten sie gefangen«, beharrte er 
und jaulte, bis ihm die Augen tränten. »In Glen-Car. Dort 
müsst ihr nach ihr suchen, bitte!« 


»Glen-Car?«, sagte eine der Krankenschwestern aus dem 
hinteren Teil der Menge. »Wo ist denn das? Wovon redet er 
da?« 


Dave lächelte, ohne den Blick von Timmies Vater zu 
nehmen. »Von diesem Dichter, den er so gerne mag, Yeats. 
»Das gestohlene Kinds, nicht wahr, Joe? »Komm hinweg, du 
Menschenkind! Zu den Wassern, zu dem Wind«. Es geht da 
um Elfen.« 


Die Krankenschwester nickte beeindruckt. »Wahnsinn.« 


»Dad!«, rief Timmie und drängelte sich nach vorne. 
»Daddy, ich bin’s! Timmie!« 


Das verdammte Popcorn war schuld. Sie hätte daran 
denken müssen. Genau deshalb hatte sie zu Hause nur noch 
selten Popcorn gemacht. Er roch den Duft, wurde in die 


guten, alten Zeiten zurückkatapultiert und bekam dann 
Angst, wenn er die Kneipentür nicht mehr finden konnte. 


Er fand sie noch immer nicht. »Denn mehr Leid in dieser 
Welt ist, als dein Verstand dir sagen kann.<«« 


Vorsichtig stellte Timmie den in ihren Mantel gewickelten 
Behälter mit dem Siegel des Regierungsbezirks ab und ging 
- mit erhobenen Händen, damit er sie besser sehen konnte - 
auf ihren Vater zu. Nicht, wollte sie ihn anflehen. Nicht 
wütend und traurig sein. Nicht heute. Ich kann einfach nicht 
noch mehr ertragen. 


»Dad, ich bin hier«, sagte sie flehend. »Ich bin gar nicht 
weggegangen. Ich bin hier.« 


Doch er war so gefangen in seiner Elfen-Welt, dass er sie 
nicht einmal hören konnte. »Timmie, wo bist du? Hilf mir! Sie 
lassen mich nicht mehr raus, und um neun habe ich einen 
Auftritt!« 


Sie legte ihm die Hand auf die frisch rasierte, weiche 
Wange. »Dad, ich bin hier!« 


Er sah sie aus wässrig-blauen Augen an wie ein Pferd, das 
einen Ausweg aus dem Feuer sucht, und zuckte zurück. »\Wo 
ist sie?«, flehte er und packte sie so kräftig am Arm, dass es 
wehtat. »Ich kann sie nicht finden. Ich ... sie hat bestimmt 
Angst, und ich kann sie nicht finden ...« 


»Ich bin hier«, rief Timmie flehentlich. Mit einem Mal hatte 
sie von diesem ganzen Drama die Schnauze voll. Sie wollte 
nach Hause gehen und unter ihre Bettdecke kriechen und 
mit ihrer Tochter spielen und ein, zwei Chamäleons jagen. 
Sie wollte wenigstens einmal im Leben kein schlechtes 
Gewissen wegen dieses Mannes da haben. 


Er blickte direkt durch sie hindurch. »Ich weiß, dass sie 
nicht nach Hause kommen kann, also bitte, bitte helft mir, 
sonst kommt sie zu den Wassern, zu dem Wind...« 


Na ja, wenigstens nicht »Innisfree«. 


»Dad, bitte, Dad, ich bin’s, Timmie. Es ist alles in Ordnung, 
ich schwöre. Pschscht, jetzt komm schon, Dad, bitte.« 
Timmie bettelte und flehte, bis sie in genau denselben 
Singsang verfiel wie er auch. Wie sie alle, mit 
bedeutungslosen Worten, die nur beruhigend sein sollten. 


Nur leider waren sie es nicht. Sie fraßen sich wie 
Glasscherben durch ihre Haut, bis sie sich ganz sicher war, 
dass sie blutete, und führten letztlich dazu, dass sie ihn 
festhielt, als er zu einer Kugel zusammengerollt in einer 
Ecke zusammenbrach und schluchzte, weil seine Tochter 
nicht nach Hause gekommen war und er nicht wusste, was 
er machen sollte. 


Irgendwann gelangte Timmie dann doch zu ihrer eigenen 
Tochter. Nachdem sie sich noch eine Tirade über diese 
treulosen Arschlöcher von Männern angehört hatte, schickte 
sie Cindy nach Hause und kroch nach oben in ihr Bett, wo 
Meghan auf dem blau und rosa gemusterten Überwurf ihre 
Hausaufgaben machen durfte. Und dachte ständig an 
GOMER-Laute. Das sinnlose Singen und Heulen, das sich 
endlos wiederholte, und das sie einfach nicht mehr länger 
ertragen konnte. Der Sumpf, in dem ihr Vater immer 
schneller versank, und aus dem sie ihn nicht herausziehen 
konnte. In dessen Nähe sie solch große Angst verspürte. 


Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie wieder 
aufwachte, war es schon spät und Meghan lag 
zusammengerollt und voll angezogen neben ihr. Eine Minute 
lang wusste Timmie überhaupt nicht, wodurch sie 
aufgewacht war. Dann klingelte das Telefon erneut und sie 
sprang auf. 


Auf dem Wecker war es 2.00 Uhr. Um zwei Uhr morgens 
konnte es nichts Erfreuliches sein, also hatte entweder ihr 


Vater einen neuen Anfall oder die Notaufnahme eine 
Katastrophe zu bewältigen. 


»Hallo?« 
»Timmie?« 


Eine sanfte Stimme. So sanft. Unheimlich. Sie jagte ihr 
einen Schauer über den Rücken, und das, obwohl sie in 
mollige Daunen gewickelt war und die Wärme ihrer Tochter 
neben sich spürte. 


Timmie holte einmal tief Luft, um ihr rasendes Herz zu 
beruhigen. »Ja?« 


»Du bist nicht allein, Timmie. Ich dachte, das solltest du 
wissen.« 


»Allein? Was soll das denn heißen?« 


»Dein Vater...« Die Stimme brach ab, doch Timmie hielt 
bereits den Atem an, ohne es zu bemerken. »Er ist ein solch 
besonderer Mensch. So viele Menschen in der Stadt lieben 
ihn. Sie können das, was mit ihm geschieht, genauso wenig 
ertragen wie du.« 


Nicht unheimlich. Hypnotisch. Unwiderstehlich. Eine 
Schlange, die aus ihrem Unterbewusstsein herausgeschlüpft 
war, um sie zu foltern. »Ja?« 


»Früher war er so stark ... Meine Güte, er konnte nur 
durch sein Eintreten einen ganzen Raum zum Schweigen 
bringen, weißt du noch? Nur durch ein einziges Lied, ein 
Gedicht, konnte er die ganze Stadt zu Tränen rühren. Wie 
dieses Gedicht über die Löwen in den Bergen, kannst du 
dich daran erinnern?« 


Timmie spürte ihre eigene Stimme dünner werden, je 
kräftiger die andere wurde. Eine leise Stimme, eine 
besänftigende Stimme, eine unwiderstehliche Stimme 
mitten in der Nacht. »Ja.« 


»>The lions of the hill are gone, and | am left alone - alone. 
< Das ist er, ja? So ein wunderschönes Geschöpf. Zuzusehen, 
wie dieses Licht mehr und mehr verblasst, ist sehr schwer 
zu ertragen, vor allem, wenn man weiß, wie wunderbar es 
einst gewesen ist.« 


Ihr Herz sprang in ihrer Brust umher wie ein Frosch im 
Terrarium. »Wer ist da? Was wollen Sie?« 


»Es muss furchtbar schmerzhaft für ihn sein. Jemand wie 
er, der sich nicht einmal mehr an seinen eigenen Namen 
erinnern kann und noch viel weniger an all die 
wunderschönen Worte, die er einst so geliebt hat. Aber ich 
weiß, dass du das weißt.« 


Ich weiß es ja, mein Gott, ich weiß es. 
»Es ist eine Qual, nicht wahr?« 


Ja. 


»Was wollen Sie?«, wiederholte sie, und ihre Stimme war 
nur noch ein Flüstern. 


Es war vollkommen dunkel draußen, kein Mond, keine 
Sterne. Und auch im Haus gab es kein Licht, sodass Timmie 
lediglich Schatten sehen konnte. Lediglich Ticken und 
Knarren und Flüstern hörte, als ob bereits jetzt die Stimme 
ihres Vaters im Haus spukte. 


»Was wollen Sie?« 


Ein sanftes Seufzen, wie derWind. Wie ihr eigenes 
Bedauern. »Ich möchte dir nur helfen.« 


»Helfen.« 


»Helfen. Dir und Joe. Euch beiden. Du hast die Macht ihm 
zu helfen, Timmie, hast du das gewusst? Nur du. Es wäre so 
einfach.« 


Ihr Atem stand still. Ihre Gedanken standen still. »Ich?« 


»So einfach«, säuselte die Stimme und drang immer tiefer 
in sie ein. »Er hat etwas Besseres verdient, als 
festgebunden und mit Medikamenten vollgepumpt zu 
werden, Timmie.« 


Verlang bloß nicht, dass ich darauf antworte, hätte sie 
beinahe gefleht. Bloß nicht. 


»Und du hast doch im Augenblick auch viel zu viel um die 
Ohren. Du musst doch müde sein. Du musst dich doch 
fragen, ob du mit all diesen Nachforschungen wirklich 
irgendjemandem hilfst.« 


Ganz ehrlich? Wahrscheinlich nicht. Timmie drehte den 
Kopf in Richtung Fenster, wo eigentlich der Himmel hätte 
sein müssen, wo sich eigentlich Bäume gegen den 
Mondschein hätten abheben sollen. Doch sie sah nur eine 
verschwommene Spiegelung ihres eigenen Gesichts wie 
einen fahlen Mond in der Düsternis. Genau so ungreifbar wie 
die Stimme am Telefon. 


»Und?« 


»Und ... ich dachte, wir könnten einander gegenseitig 
helfen. Du könntest die ganze Sache hier irgendwie sein 
lassen und ich könnte ... nun ja, dein Vater könnte endlich 
seinen Frieden finden.« 


Timmie war wie erstarrt. Sie schloss die Augen und hielt 
sich am Telefon fest. »Wenn ich ... damit aufhöre. Richtig?« 


»Er baut nur immer mehr ab, Timmie. Das weißt du auch.« 


Sie gab keine Antwort. Sie konnte nicht antworten. Es 
schien sowieso keine Rolle zu spielen. 


»Ich sag dir was«, fuhr die Stimme in ruhigem und 
besänftigendem und einschmeichelndem Ton fort. »Wieso 
denkst du nicht einen Tag lang darüber nach? Besuchst 
deinen Dad. Überlegst, was ihm am liebsten wäre. Dann 
bekommst du morgen Abend um die gleiche Zeit wieder 


einen Anruf, falls du noch irgendwelche Fragen hast. Das 
wäre doch in Ordnung, oder nicht?« 


»Ja. Ja, ich denke schon, wenn Sie verprechen zu ... ähm 
... warten.« 


»Selbstverständlich. Ich möchte nur das Beste, für dich 
und für ihn.« 


»Und er würde nicht ...« 


»Leiden? Nein, selbstverständlich nicht. Genau darum 
geht es doch, oder etwa nicht? Lass dir Zeit. Überleg dir 
einfach, was du damit für ihn tun könntest, wie leicht es mit 
einem Mal für ihn werden könnte, wie sehr du dir wünschst, 
dass er endlich seinen Frieden findet. Denk nur darüber 
nach, Timmie.« 


Timmie gab keine Antwort. Sie legte nicht einmal den 
Hörer auf. Sie lag einfach nur da und starrte an die Decke 
und zitterte. Sie rief nicht bei Micklind an. Sie rief nicht bei 
Murphy an, obwohl sie das eigentlich hätte tun sollen. 


Sie hatte vierundzwanzig Stunden Zeit, um sich zu 
entscheiden. 


Vierundzwanzig Stunden. 


Denn der Mann am Telefon hatte ihr nicht einfach nur ein 
Geschäft angeboten. Er hatte ihr die Erfüllung ihres 
schrecklichsten Wunsches angeboten. 
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Als Murphy etwas später an diesem Morgen nach einem 
abgekürzten Lauf in seine Wohnung stürzte, klingelte das 
Telefon. Er war nicht in der Stimmung abzunehmen und ließ 
es klingeln. Es hörte einfach nicht auf. 


Es klingelte, während er Kaffee kochte und während er 
sein Gesicht wusch und während er die Zeitung aufschlug, 
auf deren Titelseite ein Hinweis auf seinen Artikel über Joe 
Leary prangte. Dann hörte es kurz auf und fing wieder an, 
als er sich Kaffee einschenkte. 


Also nahm er ab. 
»Wissen Sie eigentlich, wie viel Uhr es ist?«, raunzte er. 
»Sie waren joggen«, erwiderte die sanfte Stimme. 


Murphy drückte automatisch auf die Tasten AUFNAHME 
und ANRUFERKENNUNG. Eine Frau, dachte er, ohne sagen 
zu können, wieso, oder ob es wieder die gleiche war. Die 
Stimme klang weniger gedämpft als beim letzten Mal, als es 
mitten in der Nacht gewesen war. 


»Ich war humpeln«, korrigierte er und setzte sich an den 
Tisch. »Was wollen Sie?« 


»Ich ... Sie ... Sie müssen etwas unternehmen.« 


Murphy nippte an seinem Kaffee. »Sie finden also, ich 
unternehme nichts?« 


»Genau. Denn wenn Sie etwas unternehmen würden, 
dann würde es nicht immer weitergehen.« 


Murphy hörte auf zu nippen und setzte sich kerzengerade 
hin. »Was wollen Sie damit sagen?« 


»Gestern Nacht. Es wird nie aufhören, weil niemand will, 
dass es aufhört. Schließlich sind es ja doch bloß alte Leute. 
Tja, aber leider hat niemand diese alten Leute um Erlaubnis 
gebeten, verstehen Sie?« 


»Ja, schon«, erwiderte er, während sein Gehirn unter 
Schmerzen den Betrieb aufnahm. »Ich weiß. Sie sagen, dass 
gestern Nacht wieder jemand gestorben ist. Wer denn, 
wissen Sie das? War es Bertha Worthmueller?« 


Er hörte ein leises Geräusch, dann entstand eine kurze 
Pause. »Dann wissen Sie also Bescheid.« 


»Ich mache vielleicht nicht besonders viel her«, sagte er, 
»aber ich mache meine Arbeit. Geht es um Bertha?« 


»Nein. Sie lebt. Es war Alice Hampton, die erst vor Kurzem 
nach Restcrest gekommen ist, und das ergibt keinen 
Sinn.Aber fragen Sie Timmie Leary. Sie war da. Sie kann 
Ihnen alles erzählen.« 


Leary, hmm? Warum hatte sie ihn nicht angerufen? Was 
wusste sie, und was hatte sie unternommen? 


»Erzählen Sie es mir«, beharrte er. »Sagen Sie mir, was 
Sie wissen.« 


»Nein, ich kann nicht. Timmie kann das.« 
»Wissen Sie, wer dahintersteckt?« 


Noch eine mikroskopisch kleine Pause, viel sagender noch 
als die letzte. »Nein. Ich weiß nur, dass das Ganze 
unbedingt beendet werden muss.« 


Klick. 


Die nächste Tote. Der nächste Anruf dieses mysteriösen 
Engels, der höchstwahrscheinlich einen Verdacht, aber auch 
zu viel Angst hatte, um damit herauszurücken. Und dieses 
Mal auch eine Aufnahme des Gesprächs sowie eine 
Telefonnummer Murphy schrieb sie ab, nur um 


sicherzugehen, aber bei dem Glück, das er hatte, handelte 
es sich wahrscheinlich um irgendein Münztelefon. 


Er würde mit Leary sprechen müssen. Eigentlich wollte er 
nicht. Nicht nach den Worten, die er gestern aus ihr 
herausgepresst hatte. Er war den größten Teil der Nacht 
wach gewesen, hatte die Bilder seiner Töchter angestarrt 
und überlegt, ob es an der Zeit war, sie anzurufen - ohne 
jedoch zu einem Ergebnis zu kommen. Er konnte sich nicht 
vorstellen, wie ihre Nacht gewesen sein musste. Sie wusste 
einfach zu viel, diese schmächtige Krankenschwester. Sie 
hatte ihm Dinge über seine Kinder gesagt, die er jahrelang 
erfolgreich verdrängt hatte, und er hätte auch den Rest 
seines Lebens gut ohne diese Offenbarungen verbringen 
können. 


Also, warum hatte sie ihn nicht angerufen, um ihm 
mitzuteilen, dass schon wieder jemand unverhofft gestorben 
war? 


Murphy blickte auf seine Armbanduhr. Es war immer noch 
erst eine Viertelstunde nach Anbruch des Morgengrauens. 
Leary war nicht fürs Morgengrauen gemacht. Also würde er 
zunächst einmal duschen und ein paar andere Dinge 
erledigen, wie zum Beispiel die Überprüfung der 
Telefonnummer, die er sich gerade notiert hatte. Und sich 
vielleicht bei seinen Mädchen melden. Aber dann müsste 
Leary zumindest zu einem Gespräch, wenn nicht sogar zu 
einer persönlichen Begegnung bereit sein. 


Er versuchte es um neun und dann noch einmal um elf, und 
dann rief er im Krankenhaus an, um festzustellen, dass sie 
keinen Dienst hatte. Er rief seine Kumpels bei der Post an, 
wo er sich die zu dieser Telefonnummer gehörige Adresse 
besorgen lassen konnte und stellte fest, dass es sich um ein 
Münztelefon bei einer Tankstelle handelte. Er rief Barbara an 


und erfuhr, dass Timmie sie gebeten hatte, ein paar 
Untersuchungen an einer gewissen Alice Hampton 
vorzunehmen, und dass sie sich momentan in der 
Leichenhalle des Krankenhauses die Hacken abfror, während 
sie auf den behandelnden Arzt wartete, der entscheiden 
musste, was mit Alices sterblichen Überresten geschehen 
sollte. Dieser Arzt wurde am Nachmittag von einem 
gerontologischen Kongress zurückerwartet.Viel mehr konnte 
Barbara nicht sagen, da Leary sich offensichtlich 
unmittelbar nach ihrer Bitte aus dem Staub gemacht und 
sich bislang noch nicht wieder gemeldet hatte. 


Murphy wurde langsam nervös. Er rief erneut bei ihr an 
und bekam wieder nur den Anrufbeantworter. »Ja, ja, das ist 
ein Anrufbeantworter. Finden Sie sich damit ab. Oder, noch 
besser, reden Sie. Piep.« 


Bei seinen letzten beiden Anrufen hatte er jeweils eine 
Nachricht hinterlassen. Aber da es jetzt schon langsam auf 
zwölf Uhr mittags zuging, dachte Murphy, er könnte 
genauso gut auch persönlich vorbeischauen. 


Er war sich sicher, dass alles in Ordnung 
war.Wahrscheinlich war sie bei der Gartenarbeit oder so. 
Beim Elternsprechtag in der Schule. Ging mit der Eidechse 
spazieren. Trotzdem konnte es nicht schaden, 
nachzuschauen. Er war in Rekordzeit da und gab dem 
Porsche die Schuld daran. 


Es war still im Haus. Ein hübsches Plätzchen, umringt von 
Blumen und mit einer Eingangsterrasse, deren oberste Stufe 
knarrte. Das wusste er noch von jenem Abend, an dem er 
mit einem Bauchklatscher auf Learys Fußboden gelandet 
war. Schon verblüffend, wie sehr sich das Innere dieses 
Hauses vom Äußeren unterschied. 


Doch es sah alles so aus, wie es sein sollte. Weder 
Feuerwehrautos noch besorgte Nachbarn. Nichts weiter als 


eine hübsche, von Bäumen gesäumte Straße, auf der 
nachmittags die Kinder spielten. Murphy knallte die Tür 
seines Porsche zu und trottete die Stufen empor. Er 
rechnete damit, dass Leary ihm jeden Augenblick mit einem 
Handtuch oder so in der Hand entgegenkam. 


Er klingelte und wartete. 
Nichts. 


Aber irgendetwas regte sich im Inneren. Eine Flöte? Nein, 
der Klang war nicht ganz so voll wie bei einer Flöte. Aber 
hübsch. Sanft und betörend. Sie hatte wohl eine CD 
aufgelegt, auch wenn ihm nicht klar war, wie sie an eine 
Blasinstrumentaufnahme von Samuel Barbers »Adagio für 
Streicher« gekommen sein konnte. 


Er klingelte noch einmal. Und noch einmal. Keine 
Reaktion. 


Da stimmte doch etwas nicht. Es spürte dieses gewisse 
Jucken im Nacken und das übermächtige Bedürfnis, sich aus 
dem Staub zu machen, bevor er auf der anderen Seite 
dieser Tür irgendeine schreckliche Entdeckung machen 
musste. Also tat er, was jeder Journalist mit einem Minimum 
an Selbstachtung in diesem Fall getan hätte. Er drehte am 
Türknauf. 


Und, ganz wie im Film, ging die Tür auf. 
»Leary?« 
Nichts. 


Es war jemand hier. Das konnte er spüren. Er hielt bereits 
den Atem an und wollte am liebsten auf Zehenspitzen 
gehen. Die Flöte oder was es sein mochte verstummte. Der 
Klang war von oben gekommen.Ansonsten war es totenstill 
im Haus. Keinerlei Anzeichen eines Kampfes. Der 
Schaumstoffball hing schon wieder nicht an seinem 


Deckenhaken, aber Murphy konnte sich gut vorstellen, dass 
das hier öfter der Fall war. 


»Leary?« Vorsichtig stieg Murphy die Treppe hinauf. 


Sie knarrte auch, was seinen Herzschlag nicht unbedingt 
verlangsamte. Oh Gott, wie er solche Sachen hasste. Er 
hatte schon zu oft den Schauplatz eines Verbrechens 
betreten, und fast immer war er vom Opfer mit weit 
aufgerissenen Augen begrüßt worden, als wäre es selbst 
noch ganz überrascht von dem Geschehen. 


»Leary? Sind Sie hier oben?« 


Nachdem er drei Viertel der Treppe zurückgelegt hatte, 
sah er sie. 


Sie lebte. Saß im ersten Zimmer zur Linken auf einem 
alten Mahagonibett. Zerzaust und blass und mit einem 
rosafarbenen Jogginganzug bekleidet, so saß sie im 
Schneidersitz da wie ein Punk-Buddha auf einem Flohmarkt. 


»Was, zur Hölle, ist denn los mit Ihnen?«, wollte Murphy 
wissen und versuchte mit aller Macht, sein rasendes Herz zu 
beruhigen. Irgendwie rechnete er immer noch damit, dass 
gleich ein Waffen schwingender Wahnsinniger auftauchte, 
der sie gewaltsam in diesem Zimmer festhielt. 


Sie rührte sich nicht. »Ich hätte die Tür abschließen 
müssen.« 


Sie war viel zu ruhig. Ihre Körpersprache passte überhaupt 
nicht zu ihr. Angespannt und zusammengekauert, und ihre 
Finger tippten auf etwas in ihrem Schoß herum wie auf einer 
Schreibmaschine. Murphy hatte denVerdacht, dass sie in 
diesem Jogginganzug auch geschlafen hatte. Am Fußende 
ihres Bettes standen ein versiegelter brauner 
Beweismittelbehälter und ein Telefon, das einen offenen 
Dreiklang dudelte. Das versprach kompliziert zu werden, 


und dabei hatte er noch nicht einmal gefrühstückt. Er nahm 
die letzten Stufen und ging in ihr Zimmer. 


»Was ist denn los?«, sagte er. 


»Ich bin aus der Übungs, erwiderte sie mit seltsam zarter 
Stimme und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das 
Ding, das sie in ihrem Schoß hin und her drehte. »Ich habe 
vergessen, wie es weitergeht.« 


Sie war viel, vie/zu ruhig. 


Dann sah Murphy, was sie da in den Händen hielt. Eine 
Blechflöte. So ein Ding, auf dem die Chieftains irische 
Volkstänze und anderes Zeug spielten, mit hohen, scharfen 
Tönen, die Glas zum Zerspringen bringen konnten. Darauf 
hatte sie gespielt? Darauf hatte sie Barber gespielt? 


»Können Sie mit diesem Ding umgehen?«, hörte Murphy 
sich fragen. 


»Ziemlich gefühlsduselig, aber angemessen, finden Sie 
nicht?« 


»Sollte man damit nicht eher >»MacNamara’s Band< und 
solche Sachen spielen?« 


Sie lächelte fast. Hob das Ding an den Mund und spielte 
ihm etwa dreißig Takte lang die komplizierteste Melodie vor, 
die Murphy je gehört hatte. Dann ließ sie das Instrument 
zurück in den Schoß sinken und klopfte wieder darauf 
herum. 


Murphy hielt es für klüger, nicht näher zu kommen und 
lehnte sich an den Türrahmen. So würde sie wenigstens 
nicht merken, wie unwohl er sich fühlte. »Wollen Sie mir 
vielleicht erzählen, was los ist?« 


Sie zuckte mit den Schultern und sah ihn immer noch 
nicht an. »Ich sitze nur hier.« 


»Sie gehen nicht ans Telefon.« 


Sie zuckte erneut mit den Schultern und befingerte das 
Instrument. Machte ihn dadurch noch nervöser Das war 
einfach nicht die Leary, die er kennen und fürchten gelernt 
hatte. 


»Ich habe Ihren Artikel über meinen Vater gelesen«, sagte 
sie. »Gute Arbeit.« 


Murphys Überraschung ließ sich nicht verbergen. »Ich 
hatte gar nicht damit gerechnet, dass Sie ihn lesen.« 


Sie nickte geistesabwesend. »Sie haben Recht. Er hat 
tatsächlich großen Endruck in der Stadt hinterlassen. 
Eigentlich bei jedem, den er getroffen hat. Fremde gab es 
für ihn nicht und jeder Dollar, den er in der Tasche hatte, 
wurde irgendwo anders noch dringender gebraucht. Meine 
Mutter hat immer mit ihm geschimpft, weil er seine 
Lohntüte in die Kneipen getragen hat. Dabei hat er pro 
Abend nie mehr als einen Drink bezahlt. Aber er hat auch 
nie einen Hilfesuchenden abgewiesen.« 


»Es tut mir wirklich leid, dass ich ihn nicht schon früher 
kennen gelernt habe«, sagte Murphy. 


Und, so unglaublich es war, sie lächelte. Sie lächelte ihn 
wohlwollend an, als hätte das Gespräch des gestrigen Tages 
niemals stattgefunden. »Sie hätten sich bestimmt gut mit 
ihm verstanden«, meinte sie dann. »Wahrscheinlich hätte 
ich euch beide einen ganzen Monat lang nicht wieder aus 
dem Saloon zerren können.« 


Murphy spürte wieder dieses Jucken. Er spürte diesen 
wahnsinnigen Drang, über die Schulter zu sehen, so, als ob 
das eigentliche Gespräch direkt hinter ihm stattfände. Er 
wusste nicht, was das sollte. Also ließ er einen 
Versuchsballon steigen. 


»Wie ich höre, haben wir einen neuen Fall für die 
Statistik«, sagte er. 


Sie zuckte kurz zusammen, als hätte sie ein Stromkabel 
berührt. Dann verschloss sie sich noch ein wenig mehr. 
»Vielleicht ja, vielleicht auch nicht. Ich meine, alle haben 
gesagt, dass sie alt war und Alzheimer hatte. Vielleicht war 
es einfach an der Zeit, dass sie geht.« 


Murphy zwinkerte verblüfft. »Ist das Ihr Ernst?« 


Sie blickte zum Fenster hinaus und dann wieder auf ihre 
Hände. »Ach, wer weiß? Ich denke, es ist einer der großen 
Irrtümer unserer Zeit, dass so viele Menschen zu wissen 
meinen, was andere Menschen brauchen oder wollen oder 
glauben sollen. Ich glaube, ich will das nicht mehr.« 


Das machte ihn erst richtig nervös. »Sie wollen das nicht 
mehr.« 


Sie schüttelte den Kopf. »Meine Mutter ist so, und sie hat 
überhaupt keine Freunde mehr. Nur noch Abhängige.« 


»Und Sie glauben also, dass es darum geht.« 
Noch ein Achselzucken. Noch ein Schweigen. 


»Ich will Ihnen verraten, was ich rausgefunden habex, 
sagte sie, als wollte sie einen angefangenen Gedanken 
weiterführen. »Ein Haufen Leute versucht irgendetwas zu 
vertuschen, obwohl niemand genau weiß, was eigentlich. 
Sie glauben, dass in ihrer Altenpflegeeinrichtung 
möglicherweise Menschen ermordet werden, aber niemand 
will es genau wissen. Landry nicht, weil es dem 
Krankenhaus schaden würde. Mary Jane nicht, weil es Alex 
schaden würde. Davies nicht, weil es der Forschung schaden 
würde und Van Adder nicht, weil es vielleicht seinem 
Abschleppdienst schaden könnte Ach ja, und die 
Krankenschwestern auf der Pflegestation auch nicht, weil es 
ihrem Ruf als guten Krankenschwestern schaden könnte. 
Aber wissen Sie, welche Begründung ich bis jetzt noch nie 
zu hören bekommen habe, Murphy?« 


»Welche denn?« 


Sie blickte ihn an und er sah, was ihm bisher verborgen 
geblieben war.Angespannte, alte Augen, in denen die 
Scham funkelte. »Wegen der Patienten. Nicht ein Mensch tut 
das, was er tut, weil es ihm um diese armen, zarten, alten 
Menschen geht.« Schaudernd holte sie Luft. Schüttelte den 
Kopf. »Vielleicht, wenn nur eine einzige Person ...« 


Erneut schüttelte sie den Kopf und streckte die Beine. 
Stieg aus dem Bett, als ob ihre Worte eine Handlung 
erforderten. 


»Leary?« 


»Es geht um diese eine Frage, die wir uns alle stellen«, 
erläuterte sie. Sie stand am Fenster und schaute auf die 
Bäume und hielt dabei die Blechflöte wie eine Reliquie in 
Händen. »Was ist das Beste für all die GOMER, um die wir 
uns ständig kümmern müssen? Sie wissen schon, wie stark 
sollen wir uns darum bemühen, sie am Leben zu erhalten? 
Wo hört die Vernunft auf und wo fängt die Obszönität an? 
Ich hätte Verständnis dafür, wenn irgendeiner von denen, 
die mithelfen zu vertuschen, gesagt hätte, dass er es 
deshalb tut, weil er im tiefsten Inneren davon überzeugt ist, 
dass es das Beste für diese alten Menschen ist.Weil er 
tatsächlich glaubt, dass der eigentliche Täter ihnen den 
Frieden schenkt. Weil er ihnen Chancen eröffnet, uns alle 
loszuwerden, verstehen Sie?« 


Das hatte er gedacht, als er endlich neben Joe Leary 
gesessen hatte. »Ja, ich verstehe.« 


»Aber niemand hat auch nur einen Gedanken daran 
verschwendet. Nicht einer.« Sie wandte sich ihm zu. Ihr Blick 
war anklagend. »Nicht einmal ich selbst. Und das ist das 
Aufschlussreichste daran überhaupt.« 


Sie zitterte. Vielleicht spürte sie es nicht, aber Murphy 
konnte es an ihren Händen und Armen erkennen. Sie wirkte, 


als stünde sie kurz vor dem Zusammenbruch, und ihre 
großen blauen Augen waren leerer als die der Überlebenden 
eines Grubenunglücks. Und Murphy hatte keine Ahnung, 
was er dagegen machen sollte. 


»Was ist denn passiert, Leary?«, sagte er. 


Sie lachte. »Passiert?« Ein kurzes Zögern, als müsste sie 
etwas niederkämpfen. Als sie sich von ihm abwandte, hatte 
Murphy das unheimliche Gefühl, dass sie den Kampf 
verloren hatte. »Nichts ist passiert. Gar nichts.« 


Keine Bemerkung, die zu seiner Beruhigung beitrug. 


»Also gut«, sagte er dann. »Probieren wir’s anders. Was ist 
in dieser Schachtel da?« 


Sei rührte sich nicht. »Nichts.« 


»Sie haben eben spontan eine Leidenschaft für 
Beweismittelbehälter entwickelt.« 


»Mm-hmm.« 


Murphy hatte schon vier Senatoren ihre 
Unterschlagungen, einem Revolutionär sein 
Bombenversteck und etlichen Dutzend wortkargen Verrätern 
ihre Geheimnisse entlockt. Er stand an der Tür zu Learys 
Zimmer und hatte keine Ahnung, was er als Nächstes sagen 
sollte. 


»Und zu dieser Alice Hampton oder wie sie heißt, die 
gestern Nacht gestorben ist, haben Sie nichts zu sagen?« 


Sie spannte die Muskeln wie eine Raubkatze, die Beute 
wittert. »Nicht jetzt.« 


»Wann dann?« 


»Ich weiß nicht. Morgen ... Ich denke, morgen. Vielleicht 
sollten Sie sich heute auch einfach frei nehmen. Mal ins Kino 
gehen oder so.« 


»Sind Sie sicher, dass es noch Zeit hat?« 
Nicht einmal die Andeutung einer Bewegung. 
»Leary?« 


Sie drehte sich nicht wieder um. Schüttelte nur den Kopf. 
Und Murphy, der nicht wusste, was er machen sollte, 
wandte sich zum Gehen. Er war schon am Fuß der Treppe 
angelangt, als er hinter sich ein Geräusch hörte. 


»Murphy?« 


Er blieb stehen. Sie stand am oberen Ende der Treppe, das 
Gesicht im Schatten und die Hände fest um dieses 
verdammte Blechding geklammert. 


»Was?« 


Sie brauchte eine Minute, bis sie sprechen konnte, und 
was sie dann sagte, klang ängstlich. »Könnten Sie heute am 
späteren Abend noch einmal wiederkommen?« 


»Warum Leary? Was soll denn noch passieren?« 


Sie hob ein wenig den Kopf und deutete ein Lächeln an. 
»Heißt das etwa, Sie glauben nicht, dass es mir einfach nur 
um ein bisschen unverbindlichen Sex geht?« 


»Eigentlich nicht.« 


»Bitte.« Murphy hörte Verzweiflung in ihrer Stimme und 
konnte es nicht glauben. »Kommen Sie so gegen Mitternacht 
vorbei. Ich glaube, ich werde ein wenig Hilfe brauchen.« 


Murphy wusste, dass etwas Entscheidendes bevorstand. 
Er hätte sich nur gewünscht, dass ihm jemand verraten 
hätte, was. 


»Ich komme.« Er wollte sich gerade endgültig 
verabschieden, als er sich zumindest an einen der Gründe 
erinnerte, die ihn überhaupt veranlasst hatten, 
hierherzukommen. »Eine Sache noch. Ich habe heute 


Morgen wieder einen Anruf von meiner Flüsterstimme 
bekommen. Es ist eine Frau. Und sie hat von einer Tankstelle 
aus angerufen. Fällt Ihnen dazu was ein?« 


»Von einer Tankstelle?« 
»Ja, genau. Mike’s Mobile. Sagt Ihnen das was?« 


Und er hatte gedacht, sie hätte sich vorher schon schlecht 
angehört. Als sie aber jetzt den Mund aufmachte, da klang 
es, als läge sie im Sterben. »Ja, sagt mir was.« 


»Und?« 
»Morgen.Wir sprechen morgen darüber.« 


Leary drehte sich einfach um und ging in ihr Zimmer 
zurück, sodass Murphy nichts anderes übrig blieb als zu 
gehen. Dieses Mal kam er bis vor die Tür. Als er sie hinter 
sich ins Schloss zog, überkam ihn jedoch das eindeutige 
Gefühl, dass er gerade vor etwas weggelaufen war. 


Timmie verbrachte den Rest des Tages genau dort, wo sie 
war. Weit weg vom Telefon, weit weg von ihren Freundinnen, 
so weit wie möglich weg von ihrem Vater. Das Telefon 
klingelte noch fünf, sechs Mal, doch sie rührte sich nicht von 
der Stelle. Sie überlegte mehr als einmal, ob sie Murphy 
zurückrufen sollte. Sie machte es nicht. Sie machte gar 
nichts, schlicht und einfach, weil es im Augenblick nichts 
gab, was sie machen konnte. 


Um drei Uhr sprang erneut die Tür auf, und Meghan 
stapfte herein. »Mom!«, brüllte sie. »Hey, Mom! Ich bin da! 
Ich habe die Post mitgebracht. Und Mr. Mattie ist auch hier!« 


Timmie war nicht auf Meghan vorbereitet. Und unter gar 
keinen Umständen war sie auf Reverend Walter mit seinem 
lieben Christenherzen und seinen alten, oh so alten Augen 
vorbereitet. Er würde sie sofort durchschauen. Er würde 


ganz genau wissen, was ihr seit jenem Augenblick, als diese 
Stimme am Telefon ihr versprochen hatte, all ihre Probleme 
zu lösen, unentwegt im Kopf herumspukte. Und dann würde 
er ihr vergeben, und das war etwas, was Timmie jetzt beim 
besten Willen nicht gebrauchen konnte. 


Also stieg sie aus dem Bett und ging zur Treppe. Dort 
unten stand Walter, breitbeinig und groß gewachsen und 
stark, wie es sich für einen Soldaten Gottes geziemte. Er 
füllte den gesamten Türrahmen aus. 


»Timmie? Ich hab dir dein Schätzchen mitgebracht.« 
»Danke,‚Walter.« 


Walter beugte sich ein bisschen nach vorne, um Timmie 
besser sehen zu können, während Meghan mit etlichen 
Rechnungen und einem braunen Umschlag in der Hand die 
Treppe heraufgehüpft kam. Einem Umschlag von Conrad. 
Timmie konnte sich nicht vorstellen, das man sich noch 
schlechter fühlen konnte. Sie ließ den Umschlag zu Boden 
fallen, wo er ihr nichts anhaben konnte, und nahm ihr 
Liebstes in die Arme. Erst, als Meghan bereits wieder nach 
unten gerannt war, um in der Küche nach Keksen zu suchen, 
merkte Timmie, dass Walter immer noch am Fußende der 
Treppe stand. 


»War mir ein Vergnügen«, polterte er mit dieser 
beruhigenden Baritonstimme, die Timmie so mochte. »Sie 
ist wirklich ein Schatz. Was meinst du, wie lange wird es 
noch notwendig sein, dass ich ein Auge auf die Kinder 
habe?« 


Gar nicht mehr, wollte sie sagen. Es ist vorbei. Den 
Kindern wird nichts geschehen, ich kann wieder schlafen, 
und meinem Vater geht es ... gut. Weit weg von mir und 
meiner Mutter und allen anderen, die sich noch daran 
erinnern können, wie wunderbar er hatte sein können. 


»Ich weiß es nicht«, sagte sie stattdessen und spürte ein 
Ziehen in der Brust. Im Magen. In ihren schmerzenden 
Händen, die diese verdammte Blechflöüte umklammert 
hielten. »Macht es dir etwas aus?« 


Der Reverend schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn es 
bedeutet, dass du diesem Übel mit klarem Kopf ein Ende 
setzen kannst. Dann mache ich das sehr gerne.« Als Timmie 
die Stimme versagte, runzelte er die Stirn und fragte 
höflich: »Ist bei dir alles in Ordnung, Timothy Ann?« 


Dämliche Frage. Sie musste dringend beichten, aber 
Walter war kein Priester. Sie musste dringend handeln, aber 
sie war zu Eis erstarrt. Sie musste dringend daran glauben, 
dass - egal, was sie heute Nacht tun würde - es das Richtige 
sein würde. Dass es in Ordnung war, ihrem Anrufer gestern 
Nacht nicht mit einem klaren Nein geantwortet zu haben. 


Sie musste dringend daran glauben, dass sie nur deshalb 
gezögert hatte, weil sie es nicht länger aushielt, ihren Vater 
leiden zu sehen, aber das wollte ihr nicht so recht gelingen. 
So dass sie ziemlich verlassen dastand. 


»Alles in Ordnung, Walter. Alles in Ordnung.« 
Walter nickte bedächtig. »Also gut. Dann bis morgen.« 


Timmie hätte ihm gerne gesagt, er solle Mattie ausrichten, 
dass sie zu Hause bleiben sollte, aber auch das wollte ihr 
nicht recht gelingen. Also flog genau zwanzig Minuten 
später die Haustür auf und Mattie, Ellen und Cindy kamen 
hereinmarschiert.Timmie erwartete sie am oberen Ende der 
Treppe. 


»Es ist nicht alles in Ordnung«, sagte Mattie von unten 
anklagend. 


Timmie rührte sich nicht. »Geh wieder nach Hause, 
Mattie«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Ich rufe dich 
morgen an.« 


Mattie stand urplötzlich kerzengerade da. »Kommt nicht 
infrage. Und jetzt raus mit der Sprache.« 


»Mom?« Meghan hatte Geräusche gehört und kam aus 
dem Hinterzimmer gerannt, wo der allein stehende 
Fernseher wohnte. Dann erblickte sie die drei, die immer 
noch dabei waren, Timmie wütend anzustarren, und runzelte 
ihrerseits die Stirn. »Mr. Mattie ist schon nach Hause 
gegangen«s, sagte sie. »Ist er noch nicht da?« 


»Doch, Schätzchen«, erwiderte Mattie ohne sie 
anzuschauen. »Danke. Ich muss nur noch eben was Mit 
deiner Mom besprechen, okay?« 


Meghan blickte Mattie an. Dann lugte sie um das 
Treppengeländer herum hinauf zu Timmie und warf ihr einen 
prüfenden Blick zu. Timmie lächelte. 


»Alles in Ordnung, Schätzchen. Es geht nur um die 
Arbeit.« 


Und jetzt gab es in ihrem Leben gar niemanden mehr, 
dem sie keine Lügen auftischte. Wie angenehm. Sobald 
Meghan sich auf den Weg zurück zu ihrer 
Nachmittagsnascherei und dem Fernseher gemacht hatte, 
stand Timmie auf und ging zurück in ihr Zimmer. Die drei 
Frauen kamen ihr unweigerlich nach. 


»Du siehst ja furchtbar aus«, platzte Cindy hervor. »Was 
können wir für dich tun?« 


Timmie saß aufrecht auf dem Bett. »Ihr könnte Walter 
sagen, er soll sich meinetwegen keine Sorgen machen. Alles 
in Ordnung.« Sogar sie selbst konnte die Lüge in ihren 
Worten hören. 


Mattie trat näher und beugte sich über sie wie eine 
Mutter, die ihrem Kind die Stirn befühlen möchte. »Wir 
gehen hier nicht weg«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Also 
spuck’s aus.« 


Sie konnte nicht. Nicht jetzt. Nicht hier. Bestimmt nicht vor 
Publikum, schon gar nicht nach dem, was Murphy ihr erzählt 
hatte. 


»Ich hab gar nichts«, sagte sie. »Ehrlich nicht.« Und dann 
log sie noch ein bisschen mehr. »Ich habe heute morgen 
wieder mal Post von Jason bekommen und bade einfach im 
Selbstmitleid.« 


»Post?«, hakte Ellen nach. »Was sagt deine Anwältin 
dazu?« 


Timmie bemühte sich nach Kräften, gelassen zu klingen. 
»Dass er dieses Mal tatsächlich Erfolg haben könnte. Er ist 
hinter Dads Haus her, da es die ganze Zeit auf meinen 
Namen eingetragen war. Immerhin ist die Scheidung in 
einem Bundesstaat vollzogen worden, wo 
Gütergemeinschaft gilt.« 


Die drei fingen an, um Atem zu ringen, als hätte jemand 
eine Rauchbombe gezündet. 


»Du willst uns verschaukeln!«, schimpfte Mattie. 


Da Timmie ihre Zeit im Fegefeuer nicht noch zusätzlich 
verschlimmern wollte, jetzt, wo sie garantiert in der Hölle 
schmoren würde, hielt sie lieber den Mund. 


Cindy wurde sofort leuchtend rot im Gesicht. »Also, so ein 
Arschloch! Das passt ja wunderbar zusammen. Ich schwöre, 
du gibst ihnen den kleinen Finger, und sie verschlingen dich 
mitsamt deinem Haus! Was können wir dagegen machen?« 


»Nichts. Ich hab’s euch doch gesagt. Ich muss bloß noch 
ein bisschen eingeschnappt sein.« 


Cindy schüttelte den Kopf. »Ich bleibe hier. Das ist das 
Mindeste, was ich für dich tun kann.« 


»Nein.« Timmie war sich sicher, dass ihr Nein zu schnell 
gekommen war. Aber nur Ellen schaute sie an. 


»Wie wär’s, wenn Meghan mit zu mir käme?«, bot Ellen 
an. »Meine Kinder würden sich riesig freuen. Und außerdem 
kannst du sie doch nicht so gut gebrauchen, so sauer, wie 
du auf ihren Daddy bist. Sie könnte es nicht verstehen.« 


»Ich bleibe hier bei ihr«, bot Cindy an. »Ich fange sogar 
langsam an, diese Minihandtasche zu mögen, die sie immer 
füttert.« 


»Das kriegen wir alles noch hin«, sagte Mattie, den Blick 
unverwandt auf Timmie gerichtet. »Warum geht ihr beiden 
nicht einfach mal runter und fragt sie, ob sie vielleicht Lust 
auf McDonald’s hat?« 


»Es wäre besser, wenn wir hierbleiben würden.« 


Timmie brachte beinahe ein Lächeln zustande. »Vielen 
Dank. Wirklich. Aber ich möchte einfach nur meine Ruhe 
haben.« 


Schließlich zogen die beiden ab, und Mattie blieb allein 
zurück. Sie war weder so höflich wie Walter noch so 
zurückhaltend wie Ellen. »Und, sagst du mir jetzt die 
Wahrheit?« 


Timmie ertrug es kaum, sie anzusehen. »Heute nicht.« 


Mattie stand einfach nur da, ein schäumendes 
Energiebündel hinter scharfen, braunen Augen. »Weißt du, 
meine Liebe, das mag für dich vielleicht ein ziemlich 
unangenehmer Schock sein, aber uns liegt tatsächlich was 
an dir.« 


Nach allem, was bisher vorgefallen war, war das der Satz, 
der Timmie den Tränen am nächsten brachte. In ihrem 
bisherigen Leben hatte es nur einen einzigen Menschen 
gegeben, der ihr jemals bedingungslose Unterstützung 
geboten hatte - und sie hatte sich gerade eben noch mit 
dem Gedanken befasst, ihn umzubringen. 


»Danke, Mattie«, sagte sie trotzdem. »Ich weiß. Und es 
kommt bestimmt alles wieder in Ordnung. Das verspreche 
ich dir.« 


Noch eine Lüge. Doch diese war sehr viel leichter 
auszusprechen, weil sie unbedingt selbst daran glauben 
wollte. 


Zumindest ließ sich Mattie davon ein wenig besänftigen. 
Unter lediglich schwachen Protesten dirigierte sie die ganze 
Herde zur Tür und ließ Meghan noch einen Augenblick mit 
ihrer Mutter allein. 


Timmie saß auf dem Bettrand und zog Megs in ihre Arme, 
mitsamt dem Reptilienkäfig und allem anderen. »Es tut mir 
leid, dass in letzter Zeit hier so ein Durcheinander war, 
Schätzchen.Weißt du noch, wie lieb ich dich habe?« 


»Ja.« Nicht ganz so sicher, wie es Timmie gerne gewollt 
hätte. 


Also verstärkte sie den Druck ihrer Umarmung noch 
etwas. »Ich gehe nicht weg, Megs, nirgendwohin. Und du 
auch nicht. Aber im Augenblick ist hier so viel los, um das 
du dir einfach keine Sorgen machen sollst, und mit Matties 
und Ellens Hilfe wird das für dich ein bisschen leichter. Je 
schneller ich das alles aufklären kann, desto schneller 
können wir hier heimisch und richtige Landmäuse werden.« 


Meghan hob den Kopf und schaute Timmie mit einem 
plötzlich sehr zurückhaltenden Blick an. »Meinst du das 
ernst?« 


Timmie dachte kurz an die Superschwester und 
verabschiedete sich von ihr. »Ja, Meghan. Das meine ich 
ernst. Wir bleiben hier, wo du Sternschnuppen beobachten 
und Pattys Pferd mit Äpfeln füttern kannst. Und wenn wir 
uns erst einmal eingewöhnt haben, vielleicht werden aus 
uns dann zwei richtige echte Landmäuse, und wir gehen 
zelten oder angeln oder so was. Nur wir beide.« 


Meghan rümpfte die Nase. »Ich hasse Fisch. Und 
außerdem können wir gar nicht weggehen.Wegen Opa.« 


Timmie war ausgesprochen stolz darauf, dass sie sich jetzt 
nichts anmerken ließ. »Ich weiß, Schätzchen, und ich 
vergesse ihn nicht. Immerhin kenne ich ihn schon sehr viel 
länger als du.« 


»Okay, Mom. Bis morgen.« 


Timmie drückte sie an sich. »Bis morgen, Schätzchen. 
Dann ist alles gut.« 


Vorausgesetzt, sie überstand die heutige Nacht. 
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»Du hast deinen Vater heute ja gar nicht besucht.« 


Die Stimme klang genauso sanft wie beim letzten Mal. 
Genauso schlüpfrig, wie die züngelnde Schlange der 
Versuchung. Allein der Klang bescherte Timmie 
schweißnasse Hände. 


»Woher wissen Sie das?«, sagte sie und wagte nicht, in die 
Küche hinüberzuschauen, wo Murphy am Nebenanschluss 
mithörte. 


»Ich fürchte, er hatte heute keinen guten Tag. Nicht, dass 
er krank wäre, natürlich nicht. Er hat ein Herz wie ein 
Fünfzehnjähriger. Aber er hat Angst, ja? Er hat jetzt die 
ganze Zeit Angst.« 


Timmie hielt den Atem an. Schloss die Augen und machte 
dem Monolog mit einem schroffen »Nein« ein Ende. 


Das Ergebnis war Schweigen am anderen Ende der 
Leitung. 


»Danke für das Angebot«, sagte sie. »Ich weiß, dass Sie 
für ihn nur das Beste wollten.Aber ich kann es nicht 
annehmen.« 


Eigentlich müsste sie versuchen, ihn dazu zu bringen, sich 
zu stellen, das war ihr klar. Aber dazu waren ihre Gedanken 
zu ungeordnet. Sie hielt es nicht einmal lange genug am 
Telefon aus. 


»Bist du sicher, Timmie? Willst du das wirklich?« 


Nein. Sie war sich nicht sicher.Wenn sie sich sicher 
gewesen wäre, dann hätte sie den vergangenen Tag dazu 
genutzt, dieses miese Möchtegernstädtchen aufzumischen 


und denjenigen ausfindig zu machen, der da versuchte, sie 
gefügig zu machen, anstatt wie eine komatöse Yogalehrerin 
einfach nur im Lotussitz herumzuhocken. 


»Und damit Sie es wissen«, sagte sie, immer noch mit 
geschlossenen Augen, sodass sie das alles ganz allein 
bewältigte. »Sie werden niemanden auf dieser Station mehr 
umbringen und ganz bestimmt nicht meinen Vater. Das 
werde ich nicht zulassen.« 


»Wie kannst du so etwas sagen? Ich versuche doch nur, 
dir zu helfen.« 


»Oh, ich weiß. Aber ich glaube nicht, dass noch 
irgendjemand Ihre Hilfe haben will. Auf Wiederhören.« 


Und somit war, nach all den schrecklichen Befürchtungen 
dieses Tages, auch das erledigt. Keine Konfrontation, kein 
Protestgeschrei, keine riesiger emotionaler Felsbrocken, der 
ihr auf den Kopf gefallen war. Sie fühlte sich ein wenig 
ruhiger, so ähnlich wie damals, als sie endlich den 
Scheidungsantrag eingereicht hatte. Die Entscheidung war 
nicht leicht gewesen, aber damit hatte die Unsicherheit ein 
Ende. Zumindest, bis ihr das nächste Mal ein 
solchesAngebot unterbreitet wurde, und ihrVater noch 
verängstigter und noch älter war. 


»Das also war es«, sagte Murphy mit leiser Stimme von 
der Küchentür her. 


Timmie machte sich nicht die Mühe, den Kopf zu heben. 
»Ich bin froh, dass Sie hier waren und bezeugen können, 
was ich gesagt habe, nur, falls es irgendwelche Unklarheiten 
geben sollte.« 


»Und außerdem habe ich mir die Telefonnummer des 
Anrufers aufgeschrieben«, meinte er. »Soll ich Sie Ihnen 
verraten?« 


»Nein.« 


Zumindest verlangte Murphy keine weiteren Erklärungen 
oder wollte, dass Timmie ihre Gefühle mit ihm teilte. 
Verdammt, er hatte noch nicht einmal gesagt, dass sie 
richtig gehandelt hatte. 


Wahrscheinlich hatte sie deshalb ihn gebeten, hier zu sein 
und nicht eine ihrer Freundinnen. Mitgefühl undVerständnis 
waren so ungefähr das Letzte, was sie jetzt gebrauchen 
konnte. 


Murphy sah kein bisschen mitfühlend aus. Sondern 
begeistert. »555-1230. Kommt Ihnen das irgendwie bekannt 
vor?« 


Timmie rieb sich kräftig die müden Augen. »Ja, klar. Das 
ist ein Krankenhausanschluss. Keine besonders große 
Überraschung, finde ich.« 


Eigentlich sogar beinahe eine Erleichterung. Es war ihr 
wirklich lieber, dass es eine Krankenhausnummer war als 
eine der wenigen Privatnummern, die sie hier in der Stadt 
kannte. Murphy griff nach dem alten, schwarzen Telefon 
hinter ihr. »Sie wissen nicht zufällig, wessen Durchwahl das 
ist, oder?« 


Timmie nahm ihm das Telefon aus der Hand. »Wie wär’s, 
wenn ich das mache?«, sagte sie mit verkniffenem Lächeln. 
»Das ist, glaube ich, sicherer.« 


Um ein Haar hätte Murphy sich verraten, als eine 
Andeutung von Mitgefühl seine distanzierte Miene 
durchbrach. Aber Timmie wandte sich gerade noch 
rechtzeitig ab und sah es nicht. 


»Tun Sie sich keinen Zwang an«, sagte er, und seine 
Stimme klang klar und geschäftsmäßig. »Aber denken Sie 
daran, dass ich jederzeit auch selber anrufen kann.« 


»Das weiß ich auch, Murphy«, erwiderte sie und drehte an 
der Wählscheibe. »Ich bin eben gerne die Erste. Mein 


Fehler.« 


»Das bedeutet wohl, dass wir niemals zusammenziehen 
können«, sagte Murphy leichthin. »Sonst gibt es jeden 
Morgen Streit um die Zeitung.« 


»Oh Gott, Murphys, protestierte sie. »Sagen Sie so was nie 
wieder. Ich habe auch so schon genug Probleme, ohne dass 
Sie mich noch beleidigen.« 


Er kicherte. Timmie hätte sich am liebsten bei ihm 
bedankt. Tat sie aber nicht. Sie wartete darauf, dass die 
Telefonistin der Nachtbereitschaft den Hörer abnahm - eine 
steinalte, Marlboro-qualmende Südstaatendame mit dem 
Stoffwechsel einer Landschildkröte, die dafür bekannt war, 
dass sie auch das rote Telefon, das nur bei absolut 
lebensbedrohlichen Notfällen klingelte, erst nach dem 
sechsten Läuten abnahm. 


»Die Stimme kam mir irgendwie bekannt vor«, sagte 
Murphy mehr zu sich selbst. 


»Memorial Medical Center«, knödelte die sechzigjährige 
Stimme in Timmies anderes Ohr. »Mit wem darf ich Sie 
verbinden?« 


»Ginny?« Timmie redete mindestens dreimal so schnell. 
»Hier spricht Timmie Leary aus der Notaufnahme. Ich habe 
meine Liste verlegt und wüsste gerne, wer die Durchwahl 
1230 hat.« 


»Timmie?«, wiederholte Ginny erfreut. »Wie geht’s dir, 
Schätzchen? Wie geht’s deinem Daddy? Ich hab ihn kürzlich 
mal besucht. Er ist so ein Süßer.« 


»Es geht ihm gut, Ginny«, antwortete Timmie und rutschte 
unruhig hin und her, weil es so lange dauerte. Das passierte 
ihr jedes Mal, wenn sie mit Ginny sprach, genau wie bei 
diesen automatischen Türen, die sich immer zu langsam 
öffneten. »Wem gehört die Durchwahl?« 


»Na ja, ich kann dich gerne durchstellen, Süße«, meinte 
sie, »aber das würde dir nichts nützen. Um diese Zeit ist da 
oben niemand mehr.« 


Zumindest niemand, der entdeckt werden wollte. »Wessen 
Nummer ist es denn?«, hakte Timmie nach. 


»Na ja, ich dachte, das weißt du, wo doch dein Daddy jetzt 
hier ist und so.« 


»Es ist schon spät. Ich hab’s vergessen.« 


»Das ist das Büro von Dr. Raymond, Schätzchen. Ruf doch 
einfach morgen wieder an. Ich hab gehört, dass er heute 
sowieso nicht in der Stadt ist.« 


Timmie hätte beinahe den Telefonhörer zerquetscht und 
versuchte, Haltung zu bewahren. »Danke. Das mache ich.« 


Sie legte auf und stellte fest, dass der Blick, mit dem 
Murphy sie betrachtete, spürbar weniger sachlich war als 
noch vor einer Minute. »Dann brauchen Sie Ihren Freund 
also doch nicht anzurufen?«, sagte er. 


»Er ist es nicht«, beharrte sie. 

»Kam der Anruf aus seinem Büro?« 

»Ja.« 

»Wie viele Leute haben dafür wohl einen Schlüssel?« 


Timmie schnaubte. »Wir reden hier über ein 
Krankenhaus«, erinnerte sie ihn, »und nicht über eine Bank. 
Die Hälfte der Verwaltungsangestellten, die meisten aus der 
Hausmeisterei und alle Wachleute.. Wo möchten Sie 
anfangen?« 


»Glauben Sie, dass wir aufpassen müssen, dass sich 
niemand an Joe zu schaffen macht?« 


Timmie runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Man hat mir 
das Angebot gemacht, ihn zu töten. Kann das auch 


gleichzeitig eine Drohung sein?« 
»Wenn Sie nicht wollen, dass er stirbt, schon.« 


Das war alles viel zu kompliziert. Und Timmie hatte nicht 
vor, Murphy die ganze Wahrheit zu sagen, nur, weil er den 
Mund halten würde. Also wählte sie eine Nummer und 
sprach mit Dads Nachtschwester. 


»Hallo, Timmie«, zwitscherte die Krankenschwester. »Wir 
haben den ganzen Tag über versucht, Sie zu erreichen. Ist 
alles in Ordnung?« 


»Alles bestens.Wie geht es meinem Dad?« Die 
Schuldgefühle verschob sie auf einen späteren, 
passenderen Zeitpunkt. 


»Tja, darum ging es ja. Wir haben mit Dr. Raymond 
gesprochen, und er hat die Prozac-Dosierung für ihren Dad 
geändert. Ich glaube, das macht einen Riesenunterschied. 
Er ist jetzt schon deutlich weniger ängstlich. Und das Beste 
überhaupt: Seit neun Uhr schläft er tief und fest. Was sagen 
Sie dazu?« 


Timmie schloss krampfhaft die Augen. »Ja, was soll man 
dazu sagen? Hat er heute Nacht irgendwelchen Besuch 
bekommen?« 


»Gütiger Himmel, nein. So spät kommt hier niemand mehr 
vorbei.« 


»Sie müssen mir einen Gefallen tun, Cathy«, sagte Timmie 
und hoffte inständig, dass sie die Richtige bat. »Sie dürfen 
absolut niemanden in sein Zimmer lassen, bevor ich nicht 
da war und mit Ihnen gesprochen habe. Nicht einmal Dr. 
Raymond.« 


Es entstand eine höfliche, ungläubige Pause. »Das hat 
aber nichts mit den Vorgängen zu tun, die wir drüben auf 
der Fünf vermuten, oder?« 


»Doch.« 
»Das würde er niemals machen.« 


»Ich weiß. Aber für ihn ist es besser, wenn er gar nicht 
erst im Verdacht steht, verstehen Sie?« 


»Sicher.« 


Sie verstand es nicht. Das hörte Timmie an ihrer Stimme. 
Aber Cathy würde trotzdem aufpassen, sowohl auf ihren 
Vater wie auch auf den Arzt ihres Vaters. 


»Okay«, sagte Timmie und legte auf. »Was jetzt?« 
»Rufen Sie Raymond an. Mal sehen, ob er zu Hause ist.« 


Timmie stellte fest, dass Murphy Alex wenigstens nicht 
mehr »Goldjunge« genannt hatte. Zumindest dafür sollte sie 
ihm dankbar sein. Sie wirbelte herum, als würde Murphys 
Vorschlag ihr keine Heidenangst einjagen. »Nein. Ich war 
den ganzen Tag lang zu Hause. Sehen wir nach Dad.« 


»Ich nehme an Sie wollen, dass ich fahre.« 


»Nur, wenn Sie wirklich rauskriegen wollen, was hier 
eigentlich vor sich geht.« 


»Es gibt noch etwas, was Sie vielleicht wissen müssten, 
bevor wir da rübergehen«, sagte er regungslos. Seine Miene 
wirkte nicht ganz so sorglos wie Timmie gedacht hatte. Und 
so blieb sie wie angewurzelt stehen. 


»Die Ergebnisse von Alice Hamptons Blutuntersuchung«, 
sagte er. 


Das hätte sie sich ja denken können. »Also los, raus mit 
der Sprache. Ich sehe doch, dass Sie es kaum erwarten 
können.« 


»Barb hat gesagt, die Digi-Werte seien stark überhöht. 
Sagt Ihnen das was?« 


Zumindest hatte er erreicht, dass Timmie sich wieder auf 
die Lösung von Problemen konzentrierte. Sehr viel weniger 
bedrohlich als Verantwortung und Schuldgefühle. 
»Digitoxin«, sagte sie. »Die unspezifische Bezeichnung für 
Digoxin, und das war Alices Herzmedikament. Kann eine 
tolle Unterstützung für ein altes Herz sein, aber absolut 
tödlich, wenn man zu viel davon bekommt. Es ist ein Extrakt 
aus dem Roten Fingerhut, einer der giftigsten Pflanzen 
überhaupt.« 


»Tja, also Barb glaubt, dass das die Todesursache war. Und 
da sie offensichtlich keine sonstigen Erkrankungen hatte, 
schätzt Barb, dass sie ziemlich viel davon bekommen hat.« 


Und da in Alices verschlossenem Medikamentenschrank 
lediglich Digoxin-Tabletten gelegen hatten, bedeutete das, 
dass Gladys das Mittel entweder ganz bewusst aus dem 
Vorratsschrank genommen und fünfzehn, zwanzig Minuten 
vor dem Herzstillstand in Alices Venen gepumpt hatte, oder 
aber, dass es sich in einem der Infusionsbeutel im 
Medikamentenschrank befunden hatte, und dass Gladys ihr 
ohne jedes Wissen das Gift verabreicht hatte. 


Was zu zwei Schlussfolgerungen führte.Wenn Gladys Alice 
nicht absichtlich umgebracht hatte - was Timmie angesichts 
ihres Verhaltens für sehr unwahrscheinlich hielt - dann hätte 
jeder aus dem Krankenhaus mit einem Schlüssel des 
Vorratsschranks dieses Mittel austauschen können, und 
zwar irgendwann an einem der Tage vor Alices Tod. Ein sehr 
weites Feld. 


Und falls der Mörder davon ausging, dass niemand etwas 
merkte, dann hatte er - oder sie - vielleicht Fingerabdrücke 
auf jenen Röhrchen hinterlassen, die sich im Augenblick in 
dem Beweismittelbehälter oben im ersten Stock befanden. 


Falls die ganze Sache jemals vor Gericht käme, dann lie ße 
sich das, was auf diesen Medikamentenverpackungen 


entdeckt wurde, nur verwerten, wenn die Beweiskette auf 
keinen Fall unterbrochen wurde. Also musste Timmie diese 
Schachtel gut im Auge behalten, bis sie sie wie einen 
kriminaltechnischen Staffelstab an Conrad weitergab. 


Hoffentlich erwartete Murphy jetzt keine Antwort von ihr. 
Sie rannte die Treppe hinauf. 


Fünf Minuten später sprang Timmie mit dem 
Beweismittelbehälter unter dem Arm die letzten drei 
Treppenstufen auf einmal hinunter und steuerte die Haustür 
an. »Gehen wir«, sagte sie. »Ich muss eine Krankenakte 
studieren und einen alten Mann besuchen.« 


Um diese Uhrzeit konnte man nur durch die Notaufnahme in 
das Krankenhaus gelangen. Zum Glück saß am 
Empfangsschalter nur die Sekretärin, die daran gewöhnt 
war, dass das Personal hier zu den seltsamsten Zeiten 
auftauchte. Sie hob zur Begrüßung kurz die Hand. Timmie 
schleuste Murphy an ihr vorbei und durch das Labyrinth, das 
nach Restcrest führte. 


Zuerst schaute sie bei ihrem Vater vorbei. Wie 
versprochen hatte Cathy es sich in einem Knautschkissen 
neben dem Gedächtniskasten mit den Cardinals und den 
Clancy Brothers gemütlich gemacht und erledigte 
Schreibarbeiten. Bei Timmies Anblick lächelte sie 
wohlwollend. 


»So still wie die Nacht«, sagte sie. 
»Dann war niemand hier?« 
»Nein.« 


Murphy wartete vor der Tür, während Timmie, die mit 
eigenen Augen sehen wollte, dass es ihrem Vater gut ging, 
in das Zimmer schlich. 


Er schlief tief und fest. Mit ausgestreckten Armen lag er 
da, als wäre er nach einer langen Nacht voller rebellischer 
Lieder einfach auf das Bett gefallen und schnarchte, wobei 
er Geräusche von sich gab wie ein Schiffsdiesel. Timmie 
konnte sich das Lachen nicht verkneifen, so ähnlich, wie 
wenn sie Meghan im Schlaf beobachtete. Irgendwie 
schienen all der Ärger und das Durcheinander 
bedeutungslos zu werden, sobald sie die Augen schlossen 
und nur ihre Verletzlichkeit zurückblieb. 


Er war verletzlich. Schon immer gewesen. Aber Timmie 
hatte lange gebraucht, bis es ihr klar geworden war. In der 
Vorstellung war er ihr immer übergroß erschienen. Wie ein 
Gebirge oder ein Gewitter, wenn er in der entsprechenden 
Stimmung war. Jetzt, wo sie erwachsen und er alt war, hätte 
er eigentlich kleiner wirken müssen, geschrumpft, genau 
wie seine Kraft. Doch in ihren Augen war er immer noch 
riesig. Ungezähmt, unbesänftigt,. und das einzige 
Zugeständnis an die Krankheit, die sich in seinem Träumer- 
Gehirn immer mehr ausbreitete, waren die plötzlich 
auftretenden, Furcht erregenden Entgleisungen, die seine 
Gedanken irgendwo ins Weltall abdriften ließen. Er war aber 
immer noch der Mann, der sie über alle Welt hinweghob, 
damit sie Bob Gibson und Timmie McCarver und Mike 
Shannon in schnittigen Cabriolets und mit ihren 
Siegerringen durch die Innenstadt von St. Louis fahren 
sehen konnte. Er war der Mann, der nicht davon abrückte - 
egal, was ihre Mutter dazu sagte -, dass Timmie verzaubert 
war. Er war der Mann, der sie stundenlang vergessen 
konnte, während er in der Kneipe seine Lieder sang, nur um 
sie im nächsten Augenblick in die Arme zu schließen und sie 
zu seiner Elfen-Tochter zu erklären. 


Oh Gott, sie wollte ihn so gerne wiederhaben. Jedes 
einzelne seiner betrunkenen, wilden Worte. jede 
unvernünftige Großzügigkeit. Sie wollte wieder zu seinen 
Füßen sitzen und ihm dabei zuhören, wie er seinen Worten 


Leben einhauchte, und sich an den entzückten Augen seines 
Publikums weiden. 


Sie wollte, dass er sich nie wieder ängstlich oder verloren 
fühlen musste. 


Schon in ihrem fünften Lebensjahr hatte sie begriffen, 
dass sie in Wirklichkeit die Verantwortung für ihren Vater 
hatte. Aber erst in dem Moment, in dem sie die Chance 
erhalten hatte, diese Verantwortung dauerhaft abzugeben, 
hatte sie sie auch akzeptiert. 


»Bleib so, wie du bist, Dad«, sagte sie und hoffte dabei, 
dass sie diesen Satz irgendwann in näherer Zukunft auch 
wirklich so meinte. Und dann drehte sie sich um und ging 
hinaus, noch bevor die Zweifel sich wieder in ihr Herz 
schleichen konnten. 


Sie kam nicht einmal bis zur Tür. Allein der Klang ihrer 
Stimme, so schien es, hatte ausgereicht, um ihn wach 
werden zu lassen. 


»Timmie?« 
Timmie hätte fast den Atem angehalten. »Ja, Dad?« 


Er lächelte. Ein seliges Lächeln, wie Timmie es 
monatelang nicht mehr gesehen hatte. »Tut mir leid, 
Schätzchen«, sagte er und suchte nach ihrer Hand. 


Sie reichte sie ihm, noch unsicherer als zuvor. Er wusste, 
dass sie es war. Der Kontakt war hergestellt, jenes 
undefinierbare Etwas in seinem Blick, das mittlerweile nur 
noch so selten aufblitzte, und Timmie wusste, dass sie ihn 
zurückhatte. 


»Wofür denn, Dad?« 


Sein Lächeln wurde breiter. So hell und strahlend, dass 
sogar Murphy es sehen konnte, da war sie sich sicher. Sie 
lächelte zurück. »Du bist so eine gute Tochter... schon 


immer gewesen ... aber ... weißt du was? Da sitzt ein Vogel 
auf deiner Schulter.« 


Und sie sah auch noch nach, verdammt noch mal. 


Timmie lächelte, bis er wieder eingeschlafen war. Dann 
ging sie auf den Flur hinaus, setzte sich auf einen Stuhl und 
brach in herzhaftes Lachen aus. Murphy würde sie 
wahrscheinlich für übergeschnappt halten, aber für sie war 
das wie ein Zeichen Gottes dafür, dass sie sich tatsächlich 
richtig entschieden hatte. Dadurch musste sie noch heftiger 
lachen, so lange, bis ihr die Tränen in die Augen traten, und 
die Krankenschwester ihr nervöse, kleine Blicke zuwarf. 


»Geht’s Ihnen jetzt besser, Leary?«, sagte Murphy 
trocken. 


Timmie wischte sich die Augen ab und lachte noch ein 
bisschen mehr. Oh Gott, wie gut das tat. Wie eine Quelle in 
der Wüste, auch wenn es abgedroschen klang. Sie hatte so 
danach gedürstet. »Genau deshalb muss er uns erhalten 
bleiben«, sagte sie. »Es gibt sonst niemanden in der Stadt, 
der so durchgeknallt ist.« 


Murphy schnaubte. »Da würde ich aber nicht drauf 
wetten.« 


»Okay, vielleicht genauso durchgeknallt. Aber niemals 
genauso witzig.« 


Er nickte. »Gewonnen.« 


Es dauerte einen Augenblick, dann hatte Timmie sich 
wieder in der Gewalt. Sie stand auf, streckte sich und 
verlangte ihre Schachtel zurück. »Also dann, meine 
Lieben.Verpassen wir diesem Todesengel ein paar kräftige 
Arschtritte.« 


Und zu ihrem großen Erstaunen sprang Cathy auf, als 
hätte Timmie gerade einen Truppenbefehl erlassen. »Dem 
Himmel sei Dank.Was können wir tun?« 


Also klärte Timmie sie auf. Und dann, mit Murphy als 
Adjutant im Schlepptau, ging sie zur Station fünf hinüber, 
um alle Informationen über Alice Hamptons Tod zu 
beschaffen, die zu beschaffen waren. 


So spät in der Nacht hatte nicht Gladys Dienst, sondern 
ihre Kollegin Penelope, eine weichere, rundlichere Frau mit 
mokkafarbener Haut, großmütterlichen Augen und einem 
langsamen Gang, die ihren Blick nicht von der 
quaderförmigen Schachtel unter Timmies Arm nehmen 
konnte. 


»Sie sind die, die Ms. Arlington die Meinung gesagt hat, 
nicht wahr?«, sagte sie zu Timmie, nachdem diese sich 
vorgestellt hatte. »Das hat uns Gladys erzählt.« 


»Wissen Sie, ob Alices Akte immer noch da ist?«, 
erwiderte Timmie und setzte sich die Schachtel wie ein Baby 
auf die Hüfte. 


»Klar. Irgendwie haben wir sie nicht so schnell gefunden, 
wie die Prüfungskommission sie haben wollte. Vor allem, wo 
Dr. Raymond sie noch nicht mal gesehen hat, und wo Gladys 
doch gesagt hat, Sie wollen vielleicht mal einen Blick 
draufwerfen.« 


Dann trat sie mit schwebenden Schritten vor die 
Regalwand, griff hinter die pharmazeutischen 
Nachschlagewerke und holte eine dicke, mit Papieren 
gefüllte Heftmappe hervor. Timmie bedankte sich mit einem 
Lächeln. Penelopes Lächeln war sehr viel strahlender und 
vielsagender. Noch eine Verehrerin von Mary Jane.Welch 
eine Überraschung. 


»Und Sie haben wirklich keinen konkreten Verdacht?«, 
konnte sich Timmie die Frage nicht verkneifen. 


Penelope schüttelte niedergeschlagen den Kopf. »Komisch, 
nicht wahr? Meistens weiß man doch sehr genau, wer schuld 
ist.« 


Da hatte sie Recht, das zeigte auch die Liste, die Conrad 
Timmie zugeschickt hatte. Während sie vorhin auf den Anruf 
gewartet hatte, hatte sie sich eine halbe Stunde Zeit 
genommen, um die Liste durchzublättern und war erstaunt 
gewesen, wie viele Leute einen konkreten Täter für diese 
Mordserie in ihrem Krankenhaus im Verdacht hatten, ohne 
dass auch nur ein einziger sich erhärten ließ. Diejenigen, die 
keinen Verdächtigen benannt hatten, waren eindeutig in der 
Minderzahl. Genau aus diesem Grund dachte Timmie immer 
noch, dass das, was im Memorial vor sich ging, eher eine 
Verschwörung als die Tat eines Einzelnen war. Einzeltäter in 
Krankenhäusern wurden tendenziell erkannt. Zumindest von 
den Krankenschwestern. 


»Haben Sie Dr. Raymond heute Abend schon gesehen?«s, 
wollte Timmie wissen, während sie sich setzte und anfing, 
die Akte durchzublättern. 


»Nein. Er wird erst morgen wieder zurückerwartet.« 


»Gab es sonst irgendwelche interessanten Besucher?«, 
schaltete sich Murphy ein. 


Penelopes Augen weiteten sich. »In der Nacht? In einem 
Altersheim? Was willst du hören, Süßer, Madonna 
vielleicht?« 


Timmie wertete das als Nein und konzentrierte sich auf 
ihre Lektüre. 


Überall um sie herum raschelten und wimmerten und 
schnarchten die Patienten. Das Licht war gedämpft, nur 
gelegentlich sah man in der Dunkelheit das grüne Leuchten 
eines Monitors und hörte das gleichmäßig an- und 
abschwellende Sirren der Infusionspumpen. 


Timmie hatte Orte wie diesen immer schon gehasst. Zu 
still, zu endgültig. Viel zu real. Doch heute, soweit Timmie 
sich erinnern konnte zum ersten Mal überhaupt, erschienen 
ihr die Bilder und Geräusche beruhigend. Fast so, als würde 


sie endlich erkennen, dass alles hier darauf ausgerichtet 
war, den Patienten im Endstadium einen sanften Übergang 
in den ewigen Schlaf zu ermöglichen. Ruhe und Frieden und 
Endgültigkeit. Sie hatten genügend Feuerwerk erlebt. Jetzt 
war es an der Zeit, das Licht zu löschen und sich zu 
verabschieden. 


»Hier«, sagte Timmie und deutete auf den 
Medikamentenplan. »Gladys hat ihr zehn Minuten vor dem 
Herzstillstand achtzig Milligramm Lasix gegeben, um die 
Blasenfunktion anzuregen.« 


»Ihre Nieren haben nicht mehr richtig gearbeitet«, meinte 
Penelope. »Wir haben die Dosis in letzter Zeit öfter mal 
erhöht.Aber das hat sie bestimmt nicht umgebracht. Sie 
hatte ja nicht einmal mehr die Möglichkeit zu pinkeln.« 


»Das Lasix nicht«, erwiderte Timmie mit einem 
abschätzenden Blick auf den Beweismittelbehälter. »Aber 
das Digi. Ich hoffe, da drin liegt ein Lasix-Röhrchen, das 
randvoll ist mit Digoxin. Und da das Lasix eine Konzentration 
von zehn Milligramm pro Kubikzentimeter hat, wären es 
acht Kubikzentimeter Lasix gewesen. \Wenn aber 
stattdessen 250 Mikrogramm Digoxin pro Kubikzentimeter 
enthalten waren, dann hätte Gladys Alice eine Dosis von 
2000 Mikrogramm Digoxin verpasst, also das Achtfache der 
üblichen Dosis ... und hier steht, dass Alice einen Digi-Wert 
von 1,85 hatte, womit sie unter therapeutischem Aspekt 
sowieso am Anschlag war ...« 


Penelope machte ein entsetztes Gesicht. »Das hätte sie 
niemals überlebt. Oh, mein Gott, das arme Ding.« 


»Kein Wort, zu niemandem«, mahnte Timmie. »Erst 
müssen wir das beweisen.« 


»Ich bin zu allem bereit«, sagte Penelope, und in ihren 
sanften Augen funkelte plötzlich die Wut. »Ich dulde nicht, 
dass meinen armen, alten Leuten so etwas angetan wird.« 


Viel hätte nicht gefehlt und Timmie wäre in Tränen 
ausgebrochen. Sie fühlte sich wie Lot auf der Suche nach 
nur einem Gerechten, der drei Sekunden vor dem Einsetzen 
des Schwefelregens fündig geworden war. »Vielen Dank, 
Penelope. Wir schaffen das. So, und wenn Sie nichts 
dagegen haben, dann fertige ich jetzt eine durch und durch 
illegale Kopie dieser Akte an, bevor irgendjemand mit 
weitaus weniger menschenfreundlichen Motiven sie an sich 
nehmen kann.« 


»Es ist nicht Dr. Raymonds, insistierte Penelope. 
Timmie lächelte. »Ich weiß. Aber jemand anders.« 


Timmie kopierte die entscheidenden Seiten und reichte 
die Kopien an Murphy weiter, der sie in der Innentasche 
eines Zwillingsbruders seines abgerissenen Jacketts 
verstaute.. Dann wurde es Zeit, nach möglichen 
Überraschungsgästen zu suchen. Da der einzige Zugang der 
war, den auch Timmie und Murphy benutzt hatten, machten 
sie sich auf den Weg zurück in die Notaufnahme. 


Als sie dort ankamen, saß keine Sekretärin mehr hinter 
dem Empfangsschalter. Vielmehr hatten sich Ellen und 
Cindy, beide in der gleichen, grünen Krankenhauskluft, mit 
dem Rücken zur Tür daraufgesetzt. Ein sicheres Zeichen 
dafür, dass die Notaufnahme leer war. Und nicht nur das - 
da auch die Lichter und die Bildschirme ausgeschaltet 
waren, herrschte eine regelrecht gespenstische Atmosphäre. 


Timmie und Murphy waren schon fast am Tresen 
angelangt, bevor die beiden Krankenschwestern aufsahen. 
»Was macht ihr denn hier?«, wollte Cindy wissen. 


Ellen, die neben ihr saß, schreckte auf. »Timmie, ist was 
passiert? Bist du in Ordnung? Geht es um deinen Daddy?« 


»Mir geht es gut«, versicherte Timmie. »Ich wollte nur 
kurz nach meinem Dad schauen. Warum bist du denn immer 
noch hier, Cindy? Arbeitest du nicht eher abends?« 


Cindy zuckte mit den Schultern und sah abwechselnd von 
Timmie zu Murphy und wieder zurück. »Nur ein kleiner 
Besuch. Du kennst mich doch.« 


Das war richtig. Cindy ging nach dem Ende ihrer Schicht 
nur selten gleich nach Hause und hing lieber noch ein 
bisschen bei ihren Kolleginnen herum als in ihrer Wohnung 
zu sein. Deshalb tauchte sie auch so oft bei ihren 
Freundinnen auf. 


Nachdem Timmie klargeworden war, dass sie auf jeden 
Fall noch in der Notaufnahme vorbeischauen musste, hatte 
sie sogar mit Cindys Angewohnheit gerechnet. So konnte sie 
zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Oder zwei 
Telefonate mit einer Frage erledigen. 


»Du besuchst doch um diese Uhrzeit nicht deinen Dad, 
sagte Ellen und klang dabei fast schon vorwurfsvoll. 


Na gut.Warum nicht jetzt gleich? Gar nie wäre zwar besser 
gewesen, aber Murphy hatte eine Frage in den Raum 
gestellt, die einer Antwort bedurfte. 


»Ich habe heute Abend einen Anruf bekommen«, sagte 
Timmie und lehnte in der offenen Tür des Eingangsbereichs, 
die Schachtel immer noch auf die Hüfte gestützt und 
Murphy zur Sicherheit in ihrem Rücken. »Jemand hat mir 
angeboten, meinen Vater umzubringen, wenn ich im 
Gegenzug den Morden in Restcrest nicht weiter nachgehe.« 


Nun, sie hatte auf eine Reaktion gehofft. Und sie bekam 
eine, in Stereo. Ellen erbleichte und Cindy blieb der Mund 
offen stehen. 


»Das würde er niemals machen!«, protestierte Ellen. 


»Aber natürlich würde er das«, widersprach Cindy wie aus 
der Pistole geschossen. 


»Wer würde das niemals machen?s, fragte Timmie nach, 
und Ellen erbleichte noch ein bisschen mehr. 


Es dauerte noch einen Augenblick, bis sie sprechen 
konnte, und dann sah sie tatsächlich so aus, als würde sie 
jeden Augenblick in Ohnmacht fallen. Timmie wartete 
einfach ab. 


»Tut mir leid«, sagte Ellen im Flüsterton und warf Murphy 
einen ängstlichen Blick zu. »Ich habe getan, was ich 
konnte.« 


Timmie hätte ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. 
Oder, noch besser, einfach losgeheult. »Du hast Murphy 
angerufen und ihm gesagt, dass hier etwas nicht stimmt.« 


jetzt war Cindy empört. »/ch habe ihn angerufen«, 
widersprach sie. 


Ellen redete weiter, als hätte sie Cindy gar nicht gehört. 
»Ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte. Du hast 
gesehen, wie Alice gestorben ist. Du hast gesehen, wie 
plötzlich das kam. Sie war nicht einmal krank! Und das geht 
schon den ganzen Sommer so, Timmie. Was hätte ich denn 
machen sollen?« 


Timmie hatte Mühe, ihre Wertschätzung für Ellen nicht 
vollständig über Bord zu werfen. Ellen, die nicht den Mut 
aufgebracht hatte, ihren Patienten mehr zu helfen als sich 
selbst. »Die Polizei verständigen?« 


Ellen schüttelte den Kopf, verängstigt, handlungsunfähig. 
»Ist dir eigentlich klar, was dann passiert wäre? Das einzige 
Krankenhaus in der Stadt hätte mich gefeuert. Ich muss 
doch für meine Kinder sorgen.« 


»Bis vor ein paar Wochen hast du mit keinem Menschen 
darüber gesprochen.« 


»Ich habe ihn angerufen!«, beharrte Cindy. »Weil ich weiß, 
wer es war.« 


Timmie schaute sie nicht einmal an. »Wer denn?« 


»Landry natürlich, dieser verlogene, betrügerische, 
geldgierige Scheißhaufen. Der würde alles tun, damit es 
nach seinem Kopf geht.« 


Na ja, zumindest hatte sie ihn keinen Nigger genannt. Und 
Timmie musste feststellen, dass Cindys Wut angesichts des 
bisherigen Gesprächsverlaufs ziemlich übertrieben wirkte. 


»Betrügerisch?«, fragte sie. 
Cindy weinte Tränen der Anspannung. »Ich hasse ihn.« 


»Und Mary Jane?«, sagte Timmie, als ihr einfiel, wen Cindy 
kürzlich erst im Verdacht hatte. 


Diese sagte nichts, sondern schickte nur wütende Blicke in 
die Gegend. Ach, du großer Gott, dachte Timmie. Sie musste 
sich unbedingt Notizen machen. Innerlich um Geduld 
flehend wandte sie sich wieder Ellen zu, deren Äußerungen 
zumindest irgendeinen Sinn ergaben. 


»Du bist meine Freundin«, sagte sie. »Wieso bist du nicht 
zu mir gekommen?« 


»Weil du ihn liebst.« 
Timmiie starrte sie mit offenem Mund an. »Wen liebe ich?« 


Ellen ertrug ihren Blick nicht länger. »Ich habe keine 
Beweise«, sagte sie schwach. »Keine richtigen.« 


Timmies Magen sackte ihr bis hinunter in die Fußsohlen. 
»Alex?«, sagte sie und ihre Stimme klang sehr schrill. »Du 
glaubst, dass Alex für all das verantwortlich ist?« 


»Landry ist es«, insistierte Cindy heulend. 


»Landry ist es nicht«, beschied ihr Timmie. »Er ist noch 
nicht lange genug hier.« 


»Aber Alex ist es auf gar keinen Fall«, beharrte Cindy. 
»Das hätte ich garantiert gemerkt.« 


»Wie denn das?«, schaltete sich Murphy ein, ob Timmie 
nun wollte oder nicht. 


»Weil ich schon mal in einem Krankenhaus gearbeitet 
habe, wo so etwas vorgekommen ist. Alex ist einfach nicht 
der Typ dafür.« 


»Wo denn?«, meinte Murphy. 
»In Chicago, vor Johns Tod.« 


»Unsere Notizen vergleichen wir später«, schlug Timmie 
vor. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnten, war, dass 
Cindy die Situation, mit der sie es jetzt und hier zu tun 
hatten, zu übertrumpfen versuchte, so viel war ihr klar. 
»Ellen, warum hast du gedacht, es sei Alex?« 


»Er und Dr. Davies haben darüber gesprochen, wie 
dringend sie neues Forschungsmaterial benötigen. Und er 
war irgendwie immer in der Nähe, wenn einer seiner 
Patienten entschlafen ist.« 


»Er war doch sowieso immer in der Nähe.« Cindy ließ 
nicht locker. 


»War er heute Nacht auch hier?«, wollte Timmie wissen. 
Die beiden anderen tauschten einen Blick. »Nein. Wieso?« 
»Weil der Anruf aus dem Krankenhaus gekommen ist.« 


»Vorhin habe ich Landry bei den Fahrstühlen gesehen«, 
sagte Cindy. »In einem schwarzen Jogginganzug.« 


»Mm-hmm. Danke.« 


Timmie wollte sich bereits auf den Weg in Richtung 
Fahrstuhl machen, um diese Theorie zu überprüfen, da 
wurde sie von Ellen am Arm gepackt. Immer noch wütend 
über die Heimlichtuerei drehte sie sich zu ihrer Freundin um. 


»Tut mir leid«, sagte Ellen. »Ich bin einfach nicht so stark 
wie du, Timmie. Ich hab’s versucht.« 


Timmie spürte den starken Drang zu lachen, ungefähr so 
wie Barb, nachdem sie festgestellt hatte, dass das ihr 
Exmann war, der da vor ihr auf dem Behandlungstisch lag. 
Manchmal war Lachen das Einzige, was man machen 
konnte. Timmie war sauer auf Ellen, weil diese genau das 
getan hatte, was sie selbst sich den ganzen Tag lang 
gewünscht hatte, tun zu können. 


»Ist schon okay, Ellen«, sagte sie so ruhig wie irgend 
möglich. »Jetzt wissen wir ja Bescheid. Und egal, was 
dahintersteckt, wir werden dem ein Ende bereiten.« 


Ellen lächelte. 


Cindy runzelte die Stirn. »Und ich sage immer noch, es ist 
Landry.« 


Timmie hörte ihr jedoch gar nicht zu. Sie war schon auf 
dem Weg in die Vorstandsetage. 


»Mann, oh Mann«, sagte Murphy im Gehen. »Sie 
verschwenden aber auch gar keine Zeit, wenn Sie erst mal 
im Schwung sind, oder?« 


»Klappe halten, Murphy.« 


»Es gibt da nur noch eine Frage, die Sie bis jetzt noch 
nicht beantwortet haben.« 


»Und die wäre?« 


»Was glauben Sie, wer Ihnen angeboten hat, Ihren Vater 
umzubringen?« 
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Es war kurz vor Sonnenaufgang, als Barb anrief. »Was ist 
denn los?«, sagte sie. »Ich wäre auch selbst 
vorbeigekommen, aber ich hatte eine Doppelschicht in der 
Stadt. Murphy hat gesagt, er regelt alles.« 


»Das hat er also gesagt, ja?«, meinte Timmie, die im 
Halbschlaf an ihrem Küchentisch saß. 


»Er hat gemeint, dass du damit wahrscheinlich nichts zu 
tun haben willst. Also, was, zum Teufel, ist denn da los?« 


Timmie starrte in ihren Kaffee, ohne jedoch viel zu sehen. 
»Wie wär’s, wenn ich dir die Kurzform liefere?« 


Selbst die nahm fünfzehn Minuten in Anspruch. 


»Und, war es Landry?«, wollte Barb wissen, nachdem 
Timmie fertig war. 


»Frag mich was Leichteres. Außer Cindy hat ihn niemand 
gesehen.« 


»Na, prima. Die ideale Zeugin. Wahrscheinlich hat sie 
Stein und Bein geschworen, dass er mit Elvis zusammen 
war. Okay, was noch?« 


»Heute Vormittag kommt Conrad vorbei, um sich die 
Schachtel mit Alices Medikamenten abzuholen. Ich glaube, 
sie wird mir fehlen. Mittlerweile ist sie mir ans Herz 
gewachsen, wie eine Art stummes, aber freundliches 
Haustier, verstehst du?« 


»Du bist, glaube ich, der einzige Mensch, dem ein 
Chamäleon noch zu laut ist. Ich habe verfolgt, wie die 
offiziellen Stellen mit Alices sterblichen Überresten Heiße 
Kartoffel spielen. Van Adder will sie nicht haben, weil er sich 


für nicht zuständig erklärt hat. Alex will sie nicht freigeben, 
bis die offenen Fragen in Bezug auf ihren Digi-Wert geklärt 
sind. Der lag übrigens bei 6,7.« 


Timmie pfiff durch die Zähne. »Stell dir mal vor, wie hoch 
der noch gestiegen wäre, wenn sie nicht einfach den Löffel 
abgegeben hätte, so langsam, wie ihr Stoffwechsel 
mittlerweile gearbeitet hat.« 


Es entstand eine kleine Pause. »Als wir das letzte Mal 
miteinander gesprochen haben, warst du nicht ganz so 
munter wie jetzt.« 


Timmie überlegte eine Minute lang. »Kann gut sein.« 
»Wie geht’s deinem Dad?« 


Sie dachte über die Frage nach und stellte fest, dass sie 
fast ohne Schuldgefühle darauf antworten konnte. War das 
alles, was man brauchte, um sich aus solch einem 
Gefühlschaos zu befreien? Einfach das Angebot eines Killers 
ausschlagen? Vielleicht konnte sie sich mit anderen 
Alzheimer-Kindern darüber austauschen. 


»Alles in Ordnung«, sagte sie, und es entsprach fast der 
Wahrheit. 


Barbs Stimme klang, als würde sie lächeln. »Gut. Und 
jetzt: Wie können wir feststellen, wer dich angerufen hat?« 


»Woher, zum Teufel, soll ich das wissen? Niemand außer 
Cindy hat ihn gesehen, er hat aus Alex Büro angerufen, das 
aber fest verschlossen war, als wir dort angekommen sind, 
und die Stimme des Anrufers würde ich nicht einmal dann 
wiedererkennen, wenn mein Leben davon abhinge.« 


»Fingerabdrücke?« 


»Ich werde Micklind darum bitten, aber wer sagt denn, 
dass seine Vorgesetzten überhaupt zulassen, dass er 
anfängt zu ermitteln? Wir haben das Gespräch nicht auf 


Band. Und außerdem, wollen wir wetten, dass Landry ein 
perfektes Alibi hat?« 


Barb schnaubte widerstrebend. »Im Film sieht das alles 
immer viel einfacher aus. Na ja, was ist mit Ginny?« 


»Ginny? Die Telefon-Nachtwache?« 


»Ja, genau. Jeder, der auf den Ärzteparkplatz fährt, muss 
sich mit seinem Arbeitsausweis anmelden. Und dann 
leuchtet der jeweilige Name auf der Telefonanlage auf, für 
den Fall, dass die betreffende Person angepiepst werden 
MUSS.« 


Timmie bekam fast keine Luft mehr. »Und die 
Verwaltungsangestellten benutzen den Arzteparkplatz?« 


»Glaubst du, die stellen sich zu den niederen Chargen? Ich 
sag dir was. Ich besorge mir Ginnys Nummer und ruf sie 
an.« 


»Du besorgst die Nummer. Ich rufe an. Ich habe mehr 
Fragen als du.« 


Zehn Minuten später hatte sie eine verschlafene, aber 
freundliche Ginny am Apparat. »Na, Schätzchen, was kann 
die alte Ginny dir Gutes tun?« 


Timmie bemühte sich nach Kräften, ruhig und gefasst zu 
klingen. »Kannst du dich noch erinnern, wie ich dich gestern 
Abend nach Dr. Raymonds Durchwahl gefragt habe?« 


»Na klar, Süße.« 


»Weißt du noch, ob ungefähr um diese Zeit irgendjemand 
vom Arzteparkplatz ins Haus gekommen ist?« 


Ginny musste runde fünf Minuten länger, als Timmie 
ertragen konnte, darüber nachdenken. »Ein paar 
Geburtshelfer«, sagte sie dann. »Wir haben heute Morgen 
Zwillinge gekriegt, hast du das gewusst?« 


»Nein. Sonst noch jemand?« 


»Hast du vielleicht jemand Bestimmten im Auge?« 
»Mr. Landry?« 


»Ach, schade, nein, Süße. An den würde ich mich erinnern. 
Beim letzten Mal, als ich ihn nachts hier gesehen habe, hat 
er eine unangemeldete Kontrolle durchgeführt und 
anschließend vier Leute rausgeworfen. Er war nicht hier.« 


»Was ist mit Dr. Raymond?« 


»Nein.Wie gesagt, er ist weg.Aber Ms.Arlington habe ich 
gesehen, als sie zum Flughafen fahren und ihn abholen 
wollte. Anscheinend hat sich irgendjemand sein Auto 
ausgeliehen.« 


Dann war er also nicht zu Hause gewesen. Er hatte ein 
Alibi. Er hatte nichts damit zu tun. 


Zumindest nicht mit diesem Anruf. Timmie stieß den Atem 
aus. Sie würde sich mit ihm unterhalten, wenn er vorbeikam 
und sein Auto abholen wollte, das sie noch nicht einmal 
benutzt hatte. 


»Aber der andere Doktor war da«, sagte Ginny und hatte 
sofort Timmies volle Aufmerksamkeit. 


Timmie schluckte. »Der andere Doktor?« 


»Ja, klar. Er ist mir aufgefallen, weil sein Name gar nicht 
auf der Telefonanlage aufgetaucht ist Aber so gegen zwei 
habe ich ihn bei den Fahrstühlen gesehen, und da habe ich 
noch gedacht, hoppla, jetzt sehe ich ihn innerhalb von zwei 
Tagen schon zum zweiten Mal.Verstehst du?« 


Timmie hielt den Atem an. »Wen denn, Ginny?« 
»Na, Dr. Raymonds Partner. Dr. Davies.« 


Als es zehn Minuten später an der Tür klingelte, saß Timmie 
immer noch auf demselben Fleck. Am liebsten wäre sie 


einfach sitzen geblieben und hätte gar nicht aufgemacht. 


Davies hatte ihr angeboten, ihren Vater umzubringen? 
Davies war der Todesengel? Timmie wusste gar nicht, was 
sie damit anfangen sollte. Sie kannte ihn nicht gut genug, 
um Enttäuschung oder Wut zu empfinden. Sie hätte einfach 
nur gerne gewusst, welche Wirkung das auf Alex haben 
würde. Auf die Alzheimer-Einrichtung. Sie hätte gerne 
gewusst, wie sie das beweisen wollten. 


Es klingelte erneut. Bevor Timmie die Tür öffnete, wollte 
sie schnell noch Murphy anrufen, doch der war nicht da. Sie 
hinterließ ihm eine Nachricht. 


»Besorgen Sie sich sämtliche Informationen, die Sie über 
Dr. Davies kriegen können. Rufen Sie mich heute 
Nachmittag bei der Arbeit an.« 


Als Timmie schließlich an ihrer Haustür anlangte, hatten 
die rhythmischen Klingelstöße panikartige Züge 
angenommen. Sie wollte durch das Türglas schauen, doch 
dann fiel ihr ein, dass sie es noch gar nicht hatte reparieren 
lassen. Also blickte sie durchs Fenster und erlebte bereits 
die dritte oder vierte Überraschung des Tages. Jetzt kam 
sogar die Arbeit zu ihr. Sie riss die Tür auf, so schnell, dass 
ihr Besucher verdutzt einen Schritt zurückmachte. 


»Alex«, sagte sie zur Begrüßung. »Komm rein. Wir müssen 
uns unterhalten.« 


Er hatte keine Ahnung. Timmie konnte es fast nicht glauben, 
selbst als sie die Reaktion auf seinen wundervollen 
goldenen Gesichtszügen sah, die ihr Bericht über das, was 
dort in seiner geliebten Einrichtung vor sich ging, hervorrief. 
Er konnte tatsächlich nicht begreifen, dass diese 
liebenswerten alten Menschen in Restcrest keineswegs nur 


deshalb gestorben waren, weil der Himmel sein Planziel 
erreichen wollte. 


»Wieso bist du nicht von selbst darauf gekommen?«, 
wollte Timmie in plötzlicher Erregung wissen. »Alle in der 
Stadt wissen Bescheid. Und schließlich ist es dein Institut!« 


Alex Raymond saß starr und schweigend auf ihrem Sofa. 
»Du musst dir das alles einbilden, Timmie.« 


Timmie ging aufgeregt auf und ab. Offensichtlich hatte sie 
lange genug immer auf demselben Fleck gehockt, denn mit 
einem Mal konnte sie absolut nicht mehr still sitzen. »Ach 
ja?«, sagte sie. »Dann habe ich mir also eingebildet, dass 
Daniel Murphy halb tot geprügelt wurde, damit er keine 
Nachforschungen mehr anstelltl? Ich habe mir also 
eingebildet, dass mich gestern Nacht jemand angerufen hat 
- möglicherweise dein Partner - um mir anzubieten, meinen 
Vater umzubringen, wenn ich dafür den Mund halte und 
nicht mehr weiter nachhake? Verdammt noch mal, Alex, 
dann habe ich mir wohl auch eingebildet, dass Victor Adkins 
umgebracht worden ist, weil er Charlie Cleveland geglaubt 
hat, dass dessen Vater ebenfalls ermordet worden ist? 
Charlie war bei dir, und du hast ihn nicht einmal angehört!« 


Alex wurde bleich. Verkrampfte die Hände ineinander. 
Beugte den Kopf. Es sah aus, als würde er beten.Aber er 
betete nicht. Er war erstarrt. 


»Was hast du denn gedacht, woran all diese Patienten 
gestorben sind?«, wollte sie wissen. 


Er rührte sich nicht. »Sie waren schwach. Sie waren krank. 
Es war keine allzu große Überraschung, Timmie.« 


»Ihr Tod war die Erfüllung eines Gebetes«, sagte sie 
anklagend. Ganz ähnliche Sätze hatte sie in letzter Zeit 
schon öfter gesagt, und zwar zu sich selbst. »Er war die 
Erfüllung vieler Gebete.« 


Und da war es schlichtweg leichter so zu tun, als wäre 
alles in bester Ordnung. 


Oh Gott, damit hatte sie den Großteil ihres Lebens 
verbracht. Und jetzt konnte sie es einfach nicht mehr. Nicht 
nur, weil ihr Vater mit dem Tod bedroht worden war. Sondern 
weil sie sich um ein Haar hätte dazu verführen lassen, ihn 
um ihres eigenen Wohlergehens willen zu töten. 


»Es gibt da etwas, was ich nicht verstehe, Alex«, sagte sie 
und stellte sich vor ihn. Dann musste sie lachen - ein kurzes, 
scharfes Bellen, das ihn zusammenzucken ließ. »Verdammt, 
es gibt eine Menge Dinge, die ich nicht verstehe. Aber eines 
ganz besonders: Ich kenne Davies überhaupt nicht. Aber er 
kennt mich. Er kennt meinen Dad. Er hat ein paar Sachen 
gesagt ...« Sie unterbrach sich einen Augenblick und 
richtete sich auf, als ob ihr das dabei helfen könnte, die 
ganze Angelegenheit wieder in den Griff zu bekommen. »Er 
hat über meinen Dad gesprochen, als ob er ihn schon sein 
ganzes Leben lang kennt, Alex.Wie ist das möglich?« 


Alex schaute sie mit aschfahler, regungsloser Miene an. 
Sein Lächeln, wenn er lächelte, war wehmütig, wie immer, 
wenn sie über ihren Dad sprachen. »Peter Davies ist mein 
Partner, Timmie. Und dein Dad ... nun, du weißt ja, was ich 
für ihn empfinde. Ich rede ständig über ihn. ...« Er schüttelte 
den Kopf, während die Bedeutung von Timmies letzten 
Worten langsam in sein Bewusstsein einsickerte. »Peter 
kann es nicht gewesen sein. Unmöglich. Und er begeht 
keine Euthanasie, nur um an Forschungsmaterial zu 
kommen. Ich meine, mein Gott, wofür hältst du ihn 
eigentlich?« 


»Da musst du dir selbst Klarheit verschaffen, erwiderte 
Timmie und sah ihn erneut zusammenzucken. 


Wahrscheinlich war Alex der Meinung, dass die 
Beschäftigung mit der Alzheimer-Krankheit schon genügend 


Realität in sein Leben brachte. Wenn er sich auf diesem Feld 
der Wirklichkeit stellte, dann musste er vielleicht sonst 
nirgendwo mit ihr in Berührung kommen. 


Tja, Timmie watete jedes Mal, wenn sie die Notaufnahme 
betrat, bis zu den Hüften in der Wirklichkeit, und trotzdem 
ließ sie sie auch außerhalb der Automatiktüren nicht in 
Ruhe, genauso wenig wie alle anderen auch. Alle anderen 
mit Ausnahme von Joe Leary und Alex Raymond, 
offensichtlich. 


»Hilf mir, Alex«, sagte sie »Beschütze die, denen du ein 
Leben lang zu helfen versucht hast.« 


In jeder anderen Situation, bei jeder anderen Bedrohung, 
hätte sie ihn gebeten, an seine Mutter zu denken. Sie hätte 
ihn gefragt, ob er gewollt hätte, dass sie, nur aufgrund ihrer 
Krankheit, einer solchen Gefahr ausgesetzt wird. Aber sie 
war der Antwort auf diese Fragen selbst viel zu nahe 
gekommen, als dass sie sie jetzt hätte stellen können. 


Er schüttelte erneut den Kopf. »Es muss doch eine andere 
Erklärung dafür geben.« 


»Dann hilf mir, sie zu finden. Ordne eine Autopsie von 
Alice Hamptons Leichnam an. Lies die Akten der anderen 
noch einmal ganz genau durch. Ruf die Polizei an und 
verlange eine amtliche Untersuchung. Mach einen 
Höllenaufstand, bevor es jemand anders macht, und alle 
Schuld auf dich und die Einrichtung zurückfällt.« 


Er saß immer noch einfach nur da. Unglaublich. Genau wie 
sie selbst, erst gestern noch, und das hieß, dass sie ihm 
eigentlich keine großen Vorwürfe machen konnte, bloß weil 
sie endlich bereit war zu handeln. Was sie ihm aber auf 
jeden Fall vorwerfen konnte, war, dass er vorsätzlich die 
Augen vor der Realität verschlossen hatte. Allerdings wäre 
das zum jetzigen Zeitpunkt alles andere als hilfreich 
gewesen. 


»Lass mich nachdenken«, bat er sie und rieb sich mit den 
Handballen die Augen. »Ich muss nachdenken.« 


»Wenn es sein muss, bitte«, sagte Timmie. »Aber ich kann 
nicht länger warten.« 


Und das tat sie auch nicht. Noch bevor Alex ganz zur Tür 
draußen war, rief sie Micklind an. Als sie um drei Uhr zur 
Arbeit ging, hatte sie Conrads Zusicherung, dass er die 
Medikamente aus dem Behälter mit Hilfe des 
Gaschromatographen und des Massenspektrometers so 
schnell wie möglich analysieren und außerdem auf 
Fingerabdrücke untersuchen lassen wollte. Darüber hinaus 
wurde Murphy von Ginny über Dr. Davies informiert, und 
Detective Micklind versuchte seinen Vorgesetzten davon zu 
überzeugen, dass eine Untersuchung des seltsamen Todes 
von Alice Hampton sinnvoll war. 


Somit blieb für Timmie nur noch die große Frage, was Alex 
wohl unternehmen würde. Doch sie sollte keine Antwort 
darauf bekommen. Zwanzig Minuten nach ihrer Ankunft in 
der Notaufnahme wurde die gesamte Umgebung vom 
ersten ausgewachsenen Eissturm des Jahres heimgesucht, 
dem unumgänglichen Auftakt für das Puckett-County- 
Unfallfestival. 


Erst, als er in Charlie Clevelands Straße einbog und 
seitwärts gegen einen Briefkasten schlidderte, merkte 
Murphy, was auf den Straßen los war. Der Briefkasten - 
eines dieser kunsthandwerklich wertvollen Exemplare, die 
aussahen wie eine Scheune auf einer Milchkanne - fiel um. 
Der Porsche blieb ohne sichtbare Verletzung stehen. Murphy 
fluchte, bis er blau im Gesicht wurde. Nachdem er den 
Briefkasten wieder aufgestellt hatte, ließ er den Wagen am 
Straßenrand stehen und schlidderte die restliche Strecke bis 
zu Charlies bergab gelegenem Haus. 


Die ersten beiden Stunden dieses Nachmittags hatte er 
damit verbracht, der Nachtdienst-Telefonistin des 
Krankenhauses, die Peter Davies an zwei 
aufeinanderfolgenden Abenden im Krankenhaus gesehen 
hatte, obwohl er um diese Zeit dort eigentlich nichts 
verloren hatte, eine fünfminütige Aussage zu entlocken. Die 
Telefonistin hatte gesagt, er hätte irgendetwas vor sich hin 
gemurmelt - ein Mann, der voll und ganz auf sein Vorhaben 
konzentriert war. 


Oder ein Mann in tiefer Angst, dass alles auffliegen 
könnte. 


Auf das Gespräch mit der Telefonistin hatte Murphy ein 
Telefonat mit seinem Freund bei der Post über den Stand 
von Peter Davies Forschungen folgen lassen. 


»Gut«, hatte der gesagt und etliche Namen in seinen 
Computer eingegeben, der noch altertümlicher war als 
Murphys. »Kriegt zurzeit eine Menge Anerkennung. Um ge 
nau zu sein ist er in der Schlussauswahl für eine riesige 
Fördersumme des Gesundheitsministeriums, die ihm gut 
und gerne den Weg ins nächste Jahrhundert ebnen könnte.« 


»Ist er das, hmm?« 


»Ja, genau. Die Kandidaten sind vorige Woche bekannt 
gegeben worden.« 


»Wann fällt die Entscheidung?« 


»In den nächsten Wochen. Die Presseabteilung der Price 
University hat mich in den letzten zwei Tagen deswegen vier 
Mal angerufen und den Ressortleiter für Gesundheit und 
Freizeit noch drei Mal mehr.« 


Was bedeutete, dass Davies in den letzten Tagen sehr 
wohl das Bedürfnis gehabt haben konnte, die Gerüchte 
verstummen zu lassen. Es war nicht leicht, eine 
Regierungsbehörde davon zu überzeugen, dass man sich für 


das Wohl von Patienten einsetzt, wenn man sie gleichzeitig 
umbrachte, um an ihre Gehirne zu kommen. 


Wenn Davies aber in der vergangenen Woche erst 
erfahren hatte, dass er in der Schlussauswahl war, hätte er 
auch davor einen triftigen Grund gehabt, diese Morde zu 
begehen - Rohmaterial hin oder her? Murphy hatte mit dem 
Kerl zusammengesessen, sich mit ihm unterhalten, und er 
wollte nicht glauben, dass Mord eine seiner bevorzugten 
Methoden zur Materialbeschaffung war. Außerdem - 
jemandem aus reiner Verzweiflung ein Angebot zu 
unterbreiten, das war etwas völlig anderes, als wenn es zur 
alltäglichen Arbeitsroutine gehörte. 


Davies war begabt, kein Zweifel. Engagiert, zielgerichtet, 
wahrscheinlich sogar brillant. Ein komischer Kauz mit 
Sternchen, keine Frage. Aber ein Mann, der nicht nur alte 
Menschen umbrachte, sondern auch ihre Familien mit 
hineinzog? Das erschien Murphy doch zu weit hergeholt. 


Weshalb er sich entschlossen hatte, Charlie Cleveland 
aufzusuchen. 


»Tja, hallo, Mr. Murphy«, sagte der grauhaarige Mann, 
nachdem er ihm auf sein Klopfen hin die Tür geöffnet hatte. 
»Grässliches Wetter heute, stimmt’s?« 


»Das stimmt, Mr. Cleveland«, stimmte Murphy zu. Seine 
sonst übliche Uniform hatte er heute durch 
Rollkragenpullover, Lederjacke und Springerstiefel ersetzt, 
die er gelegentlich schon bei einigen körperlich 
anspruchsvolleren Aufträgen benötigt hatte. Aber trotzdem 
war er nass und schlecht gelaunt. »Was dagegen, wenn ich 
reinkomme?« 


Mr. Cleveland warf einen vorsichtigen Blick über die 
Schulter. Heute las er keine Zeitung, sondern hatte sich die 
Lesebrille auf die Stirn geschoben, als hätte er an 


irgendetwas gearbeitet. Im Inneren des Hauses hörte 
Murphy einen Fernseher plappern. 


»Es ist wichtig«, unterstrich Murphy behutsam. »Die Frau, 
mit der ich kürzlich hier war, hat einen ganz ähnlichen Anruf 
bekommen wie Sie, und wir haben ihn aufgezeichnet. Ich 
muss wissen, ob Sie die Stimme wiedererkennen.« 


Mr. Cleveland sagte kein Wort mehr. Er stieß lediglich die 
Wettertür auf und trat beiseite. 


Und bestätigte zehn Minuten später, nachdem er das 
Band gehört hatte, Murphys Verdacht. 


»Das ist er nicht.« 


Mrs. Cleveland stand in der Küchentür, als ob der Abstand 
ihr einen gewissen Schutz vor den Geständnissen ihres 
Ehemannes bieten könnte. Mit ihren stahlgrauen, zu einer 
helmartigen Frisur gesprayten Haaren und der Kittelschürze 
aus dem Kaufhaus wirkte sie genauso gepflegt und 
unauffällig wie Mr. Cleveland. Sie runzelte zwar die Stirn, 
aber Murphy hatte nicht den Eindruck, dass das reine 
Gewohnheit war. 


»Sind Sie sicher?«, fragte er ihren Mann. 


Mr. Cleveland nickte eifrig. »Die Person, die mich 
angerufen hat, hatte nicht so eine tiefe Stimme. Und hat 
nicht ganz so ... beunruhigend geklungen.« 


»Wollen Sie damit sagen, dass es kein Mann war?« 


Mr. Cleveland zwinkerte. »Ganz und gar nicht. Es könnte 
Mann oder Frau gewesen sein. Ich weiß nur, dass es 
bestimmt nicht diese Stimme war.« 


Murphy nickte und steckte sein Diktiergerät wieder ein. 
»Danke.« 


»Noch etwas«, sagte Mr. Cleveland und schob die Brille 
auf die Nase, als wollte er eine Aussage machen. Mrs. 


Cleveland in der Küchentür wandte sich demonstrativ ab. 
»Wissen Sie noch, als wir das letzte Mal über die Leute 
gesprochen haben, die womöglich etwas an Restcrest 
gespendet haben?« 


Murphy hatte gerade aufstehen wollen. »Ja?« 


Mr. Cleveland nickte ungerührt. »Ich hab mir gedacht, ich 
erkundige mich selber mal. Kam mir irgendwie logischer 
vor.« 


»jJa, Sir?« 


Jetzt nickte er und klopfte mit den Fingern auf die Beine 
seiner grauen Serge-Hose. »Ich habe bis jetzt mit fünf 
Leuten aus dieser Stadt gesprochen, die alle ein Elternteil 
dort hatten. Alle fünf haben gespendet. Und haben um 
Spenden anstelle von Blumen gebeten, wenn Sie 
verstehen.« 


»Ja, Sir, ich verstehe.« 


Er nickte erneut. Tippte auf sein Bein, als wollte er einen 
Schlusspunkt setzen. »Mindestens fünf.« 


Murphy stand auf. Kein Wunder, dass niemand hatte mit 
ihm reden wollen. »Danke, Mr. Cleveland. Es tut mir leid, 
dass wir Ihnen das alles zumuten mussten.« 


Als Mr. Cleveland den Kopf hob und ihm antworten wollte, 
da bemerkte Murphy die Tränen in seinen Augen. Der Mann 
brachte einfach keine Antwort zustande. Er schüttelte nur 
den Kopf und Murphy ging allein zur Haustür. 


Um fünf Uhr rief Murphy bei Timmie an, aber sie war gerade 
beim Zusammennageln eines bei einem Motorradunfall 
gebrochenen Oberschenkelknochens behilflich. Also sagte 
sie der Pflegehelferin, sie solle Murphy ausrichten, sie würde 
zurückrufen. Aber sie schaffte es nicht mehr. 


Um sechs hatten sie insgesamt sieben verletzte 
Gliedmaßen, ein paar schmerzende Rücken und eine 
Schusswunde im Unterschenkel zu versorgen, und um 
sieben arbeitete sie eine Highschool- 
Leichtathletikmannschaft ab, deren Bus durch die 
Schaufensterscheibe eines Supermarktes gerast war, wo 
eine Horde von Senioren gerade ihre Vorräte an 
Toilettenpapier, Brot und Milch auffrischen wollte, um heil 
durch den Eissturm zu kommen. 


»Wie machst du das bloß«, sagte Ron, während sie Betten 
hin und her schob und Arzte verteilte. 


Timmie machte sich nicht einmal die Mühe aufzuschauen. 
Einer der Leichtathleten hatte eine Kopfverletzung. Einer der 
Senioren war bereits gestorben und dreißig andere mussten 
noch untersucht werden. »Erfahrung«, sagte sie. »Triage ist 
auch nicht schwieriger als Flugverkehrskontrolle.« 


»Aber Flugzeuge schreien nicht gleich los, wenn sie 
warten müssen.« 


»Weil die Piloten kapiert haben, dass der zuerst landen 
darf, der am wenigsten Sprit hat.« 


»Aber warum lässt du dich dann in diese ganze Sache in 
Restcrest reinziehen?« 


Timmie blieb mitten auf dem Flur wie angewurzelt stehen. 
»Was willst du denn damit sagen?« 


Ron zuckte mit den Schultern und reichte ihr drei weitere 
Krankenblätter. »Diese GOMER haben nicht nur Spritmangel. 
Sie haben überhaupt keinen Sprit mehr. Wäre es nicht 
gnädiger, sie einfach sterben zu lassen?« 


Das war kein Gespräch, was man inmitten einer kleineren 
Katastrophe führen konnte. Timmie setzte drei weitere 
Schüler in das Wartezimmer und stellte sich ein paar 


hysterischen Eltern auf der Suche nach ihrem Sohn in den 
Weg. 


»Weißt du, warum diese alten Leute ermordet werden?«, 
wandte sie sich dann an Ron. 


»Um sie von ihrem Leiden zu erlösen.« 
»Sicher?« 


Er sammelte seine Papiere ein. Als er ihr schließlich 
antwortete, konnte er ihr aus irgendeinem Grund nicht in 
die Augen schauen. »Nein.« 


»Und genau deshalb muss es aufhören. Selbst in Ländern, 
wo Todkranke unter bestimmten Bedingungen auf 
lebenserhaltende Maßnahmen verzichten können, geht das, 
soweit ich weiß, nur, wenn der Patient selbst ausdrücklich 
darum bittet. Und diese armen Alten haben nicht darum 
gebeten.« 


Er wollte sie immer noch nicht anschauen. »Da gibt es 
aber auch Leute, die das anders sehen. Besonders, wenn 
die Existenz des Krankenhauses auf dem Spiel stehen 
könnte.« 


Was wohl bedeutete, dass Timmies Probleme garantiert 
nicht zu Ende waren, wenn sie die Antworten auf all ihre 
Fragen beisammenhatte. Welch angenehmer Gedanke. Als 
sie noch in L.A. gearbeitet hatte, da war sie auch ständig in 
Alarmbereitschaft gewesen, aber noch nie hatte sie darauf 
Acht geben müssen, ob einer ihrer Kollegen ihr vielleicht 
einen Dolch in den Rücken rammte. 


»Daran hättet ihr vielleicht alle denken müssen, als das 
Ganze noch überschaubar gewesen ist«, sagte sie und 
wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. 


Gegen neun Uhr war der Lärm ohrenbetäubend geworden, 
und Timmie verabreichte gerade einem Kleinkind 


Brechmittel, das Antibabypillen mit Pfefferminzbonbons 
verwechselt hatte. 


»Timmie Leary, Dr. Jones auf Leitung eins. Timmie Leary 
...% 


Timmie reichte der verängstigten Mutter den Spuckkübel 
und lief zur Tür. 


»Hallo?« 


»Cara mia, das klingt ja wie im Irrenhaus bei euch. Lass 
mich dich aus dieser Welt entführen und eine glückliche 
Frau aus dir machen.« 


Timmie zog die Handschuhe ab und blickte sich um, wer 
alles in Hörweite war. Niemand außer Mattie, und die war 
gerade dabei, einem Hausarzt zu erläutern, wie es seinem 
sechsundvierzig Jahre alten Patienten gelungen war, mit der 
Zunge an einem Laternenmasten festzufrieren. 


»Conrad, mi amore«s, gurrte sie in den Hörer. »Wenn du 
mir sagst, was ich hören will, dann machst du mich damit 
mehr als glücklich.« 


»Was sollte mich daran hindern?«, sagte er. »Du hast mir 
Gold gegeben, wozu brauche ich dann noch die Alchemie?« 


Timmie stockte der Atem. »Ich hatte also Recht?« 


»Es sei denn, du bewahrst das Digitoxin immer in einem 
Lasix-Fläschchen auf. Dieses arme Großmütterchen sollte 
sich entweder mit einem guten Rechtsanwalt oder aber 
gleich mit dem Staatsanwalt in Verbindung setzen.« 


Timmie stellte plötzlich fest, dass sie auf einem Stuhl saß, 
auch wenn sie nicht wusste, wie sie da hingekommen war. 
»Mein Gott.Wir haben Beweise.« 


»Aber keine Identität.« 
»Keine Fingerabdrücke?«, sagte sie. 


»Ein halber Zeigefinger und ein Daumen.Was meinst du, 
wie groß stehen die Chancen, dass sie von unserem 
Übeltäter stammen?« 


Timmie seufzte. »Gleich null. Eigentlich müssten da 
Dutzende Fingerabdrücke drauf sein, von den 
verschiedensten Leuten, die diese Flasche schon einmal in 
der Hand gehabt haben. Unser Mann muss sie abgewischt 
haben. Die Abdrücke sind garantiert von Gladys.« 


»Unser Mann?« 
»Davon gehen wir im Moment aus.« 
»Was kann ich sonst noch tun?« 


»Ich sage dir Bescheid. Grazie, Conrad. Ich würde dir jetzt 
einen dicken Schmatz auf den Mund geben, wenn du da 
warst.« 


»In einer halben Stunde ist das zu schaffen«, versicherte 
er ihr. »Wenn ich einen Hubschrauber nehme in einer 
Viertelstunde.« 


Timmie lachte. »Ach, wär das schön, Caro. Aber ich stecke 
hier bis zu den Achselhöhlen in einem Alligatorbecken. 
Vielleicht später.« 


»Also, dann ciao, ciao, bambina. Und, Timmie, mein 
Herzblatt? Sei vorsichtig. In deinem Krankenhaus treibt ein 
böser Mensch sein Unwesen.« 


Und dabei hatte er noch nicht einmal ihre Freundinnen 
kennen gelernt. 


Nach einer kurzen Pause rief Timmie bei Murphy an, aber 
sein Anschluss war nicht erreichbar. Anscheinend forderte 
das Eis mittlerweile auch von den Öffentlichen Installationen 
in der Umgebung seinen Tribut. Gott sei Dank war ihr Vater 
gleich nebenan und in Sicherheit. 


Angesichts der Gespräche, die sie die ganze Zeit führte, 
konnte es jedoch nichts schaden, kurz nachzusehen. 


Cathy hatte Dienst und berichtete, dass alles in Ordnung 
war, dass man alles im Auge hatte und wachsam war, dass 
ihr Vater glücklich und zufrieden war und seine Schar von 
Pflegern und Pflegerinnen mit einer Eugene-O’Neill-Retro 
spektive bei Laune hielt.Timmie hoffte von ganzem Herzen, 
dass das der Wahrheit entsprach. Sie konnte auf sich selbst 
aufpassen, und Meghan war bei Walter in Sicherheit. Aber 
Joe war verletzlich. Ganz besonders jetzt, wo Timmie ihn auf 
den Präsentierteller gehoben hatte. 


»Neuer Patient in Zimmer fünf«, dröhnte es aus dem 
Lautsprecher. 


Timmie hob den Kopf. Das war ihr Zimmer. Sie wollte 
gerade aufstehen, als sie das Geräusch hörte. Ein hohes, 
ungleichmäßiges Heulen. Ein GOMER-Schrei. Um ein Haar 
hätte sie sich wieder hingesetzt. Ob das die Strafe des 
Himmels war oder eher die Strafe der Kollegen? Sie stellte 
keine Fragen, sondern ging zu dem Patienten, der schon auf 
sie wartete - abgemagert, unrasiert und mit leerem Blick. 


Zwanzig Minuten später spürte Mattie sie auf. »Da ist eine 
gewisse Gladys für dich am Telefon. Irgendwas wegen eines 
Medikaments?« 


Timmie hob den Blick aus den Bergen von Handtüchern 
und Bettlaken, die sie gerade zusammenlegte. Sie hatte 
ihren Patienten als Erstes gründlich waschen müssen, vom 
Kopf bis zu den Zehen, weil das schon lange niemand mehr 
gemacht hatte. 


Mattie zog eine Grimasse. »Das ist wirklich eine Strafe, 
weißt du das?« 


Timmie stopfte die restlichen Laken in den Wäschesack 
und band ihn zu. »Genau das habe ich auch gerade 
gedacht.« 


»Andererseits - ich kriege anscheinend jedes Mal Sheena, 
die Königin des Dschungels. Sie liegt gegenüber, auf der 
anderen Seite des Flurs.« 


Timmie streckte sich und ging zum Telefon. »Sheena, 
hmm? Ist sie wirklich so schön wie alle sagen?« 


Mattie schnaubte. »Nur, wenn du auf Brustbehaarung und 
Adamsapfel stehst.« 


Wenigstens darüber konnte Timmie lachen. Sie stellte den 
Wäschesack vor die Tür von Zimmer fünf und griff nach dem 
Telefon. »Hallo?« 


»Timmie? Sie wollten wissen, was Alice für Medikamente 
bekommen hat?« 


»jJa, Gladys.« 


Timmie lugte während des Telefonats um die Ecke, um 
einen Blick auf Sheena zu erhaschen, die sich - deutlich 
über eins achtzig groß - mit einem falschen Leopardenfell- 
Mantel, einer langen, schwarzen Perücke sowie roten 
Stilettos ausstaffiert hatte. Genau das Richtige, um sich im 
Dschungel unsichtbar zu machen, dachte Timmie. 


»Tja, also, ich habe heute Nachmittag mit der 
pharmazeutisch-technischen Assistentin gesprochen«, sagte 
Gladys aufgeregt. »Die, von der wir immer unsere 
Lieferungen bekommen.« 


»Mm-hmm.« 


Timmie hatte außerdem festgestellt, dass Sheena nur in 
Begleitung ihrer Dschungelkatzen ausging. Sie lagen 
ausgestopft und mottenzerfressen und moderig auf dem 
Krankenbett hinter ihr wie ein Haufen schmutziger Decken. 


»... sind genau an dem Nachmittag aufgefüllt worden.« 


Hoppla, das riss Timmie blitzschnell aus ihren Träumen. 
»Entschuldigung, Gladys.Wie war das?« 


»Die Medikamente. Die pharmazeutisch-technische 
Assistentin hat an dem Nachmittag, als Alice gestorben ist, 
den Schrank aufgefüllt. So etwa um zwei Uhr.« 


Sie hatte Timmies ungeteilte Aufmerksamkeit. »Was ist 
mit dem Lasix, Gladys?«, wollte Timmie wissen und setzte 
sich auf den Tisch, um sich voll und ganz auf das Gespräch 
zu konzentrieren. »Kann sie sich an diese Großpackung mit 
den Lasix-Röhrchen erinnern?« 


»Das ist es ja. Sie hat das Lasix um zwei Uhr aufgefüllt, 
weil Alice nicht auf ihrem Zimmer war Sie hat vier 
Großpackungen in den Schrank gelegt. Das Lasix hat also 
nur von zwei bis fünf, als ich es Alice gegeben habe, in 
diesem Schrank gelegen. 


Timmie hatte Sheena schon längst vergessen. »Das heißt, 
dass nur eine begrenzte Zahl von Menschen es 
ausgetauscht haben können.« 


»Ja.« 
»War Dr. Davies an diesem Nachmittag im Haus?« 


»Dr. Davies? Natürlich, aber ...« Zuerst klang ihre Stimme 
noch verwundert, dann empört. »Dr. Davies?« 


»Also gut, probieren wir es so. Schreiben Sie die Namen all 
derer auf, von denen Sie hundertprozentig sicher sind, dass 
sie anwesend waren. Ihren und die der Tagschicht. Okay?« 


»Okay, aber aus der Tagschicht kann es nie ...« 


Beim ersten Schrei hob Timmie den Kopf. Als sich daran 
ein wütendes Brüllen anschloss, das ziemlich eindeutig nach 
»Leckt mich doch am Arsch!« klang, hätte sie Gladys 
beinahe komplett vergessen. 


Sheena hatte ihr Bett hinter sich gelassen. Genau wie ihre 
Kleidung, sodass einwandfrei feststand, dass ihr Adamsapfel 
keine optische Täuschung war. Sheena war ausgestattet wie 


Tarzan. Außerdem hatte sie einen Defibrillator aus der 
Verankerung gerissen und fuchtelte mit den Elektroden vor 
einer Pflegehelferin herum. Unglücklicherweise war der 
Kondensator geladen, und die Elektroden signalisierten 
blinkend ihre Bereitschaft zur Entladung. 


»Gladys?«, sagte Timmie. »Ich rufe zurück.« 


Timmie sprang vom Schreibtisch, und Sheena wandte 
seine Aufmerksamkeit ihr zu. »Die Dinger hier sind tödlich«, 
sagte er drohend, »und ich werde keine Sekunde zögern, sie 
einzusetzen. So, und jetzt will ich hier raus.« 


Timmie, die mit aller Macht ein dämliches Grinsen 
unterdrückte, zuckte gutmütig die Schultern und zog die 
Pflegehelferin beiseite. »Klar.Was soll’s? Viel Spaß.« 


»Bist du verrückt geworden?«, sagte Mattie hinter ihr. 


»Ach was«, versicherte Timmie leise. »Er hat doch nicht 
das große, sondern bloß das kleine Gerät erwischt. Die 
Batterie hält nicht besonders lange. Schon nach einem 
halben Straßenblock hat er keinen Saft mehr.« 


»Aber bis dahin könnte er mit den Dingern ein ganzes 
Schaf grillen.« 


»Bis er das schafft, hat er sich schon längst sein kleines 
Wiesel abgefroren.« 


»Timmie Leary, Leitung eins. Mr. Murphy.Timmie Leary!« 
Mit einem Blick auf den großen, behaarten, nackten Mann, 
der das Krankenbett als Geisel genommen hatte, stieß 
Timmie einen Seufzer aus. »Ich rufe zurück.« 


Und dann folgte sie Sheena durch die Tür wie der zweite 
Wagen eines Festumzuges zur Feier des Nationalen 
Wiederbelebungstages. 


Timmie hatte vermutlich seit Wochen nicht mehr so gelacht. 
Sie und Mattie waren auf dem Weg nach Hause und 
schlitterten dabei auf dem Bürgersteig umher wie Sheena, 
als er mit dem vollbeladenen Krankenhausbett die Einfahrt 
erreicht hatte. Nachdem sie den Abend mit Mühe und Not 
überstanden hatten, hatten sie beschlossen, nichts zu 
riskieren und gar nicht erst zu versuchen, zu Mattie zu 
kommen, sondern hatten den Reverend angerufen. Sein 
Telefon funktionierte noch, und sie hatten gesagt, er solle 
am nächsten Morgen bei Timmie vorbeischauen. Und dann 
waren sie wie Bergsteiger ohne Steigeisen die ganzen fünf 
Straßenblocks bis zu Timmies Haus geschliddert. 


Nachdem der Sturm das westliche Drittel von Missouri mit 
einer ungefähr zehn Zentimeter dicken Eisschicht 
überzogen hatte, hatte er sich gelegt. Die Bäume funkelten 
und glänzten, Büsche beugten sich vornüber wie alte 
Männer, und Stromleitungen schlängelten sich Funken 
sprühend über die glitzernden Straßen, weil sie unter dem 
Gewicht des Eises einfach gerissen waren. Die Hälfte der 
Stadt hatte keinen Strom und die andere Hälfte kein 
Streusalz und keinen Halt auf den steilen, gewundenen 
Straßen. Das Licht der Straßenlaternen wurde von einem 
tief hängenden, grauen Himmel zurückgeworfen und 
tauchte die ganze Welt in einen hellen Schimmer. Eine 
Schönheit, die Timmie draußen an der Küste fast schon 
vergessen hatte. Eine Kälte, die einfach durch ihre Jacke 
drang. 


»Deinen Blick, als Sheena ohne Pelz aus diesem Zimmer 
gekommen ist, den werde ich nie vergessen«, prustete 
Mattie. 


»Den Pelz hatte er ja noch«, widersprach Timmie und 
wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Aber seine 
Kleider, die hatte er vergessen.« 


Matties Lachen klang hoch und schrill. »Dass unser 
Defibrillator entführt worden ist, darüber werden wir niemals 
wegkommen, meine Liebe.« 


Timmie lachte noch heftiger und wäre um ein Haar auf 
dem Hinterteil gelandet. »Ich hab mir schon vorgestellt, wie 
die Lösegeldforderung aussieht. Mit einem Bild von ihm, auf 
dem er die Zeitung von heute in seinen kleinen Elektroden 
hält ...« 


Mattie verpasste ihr eine Kopfnuss. »Hör auf! Ich habe 
gedacht, du bist komplett verrückt, als du ihn nach draußen 
hast gehen lassen. Aber, meine Güte, in dem Moment, als er 
auf das Glatteis gekommen ist, da hat sich dieses Rollbett in 
einen Schlitten verwandelt.« 


»Er hätte eine Superzeit hingelegt, wenn er nicht am Fuß 
des Hügels gegen diesen Notarztwagen geprallt wäre.« 
Timmie zog ihren Schlüsselbund hervor und blies warmen 
Atem auf ihre kalten, klammen Finger. »Sei vorsichtig auf 
der Treppe. Ich habe auch nicht besser gestreut als die 
Stadt.« 


Sie klammerten sich aneinander und an das eisglatte 
Verandageländer, um nicht auszurutschen. Timmie machte 
einen Schritt über die knarrende Diele hinweg und zog die 
Fliegengittertür auf. 


»Bist du heute Abend eigentlich mit deinen 
Nachforschungen weitergekommen?«, wollte Mattie wissen. 


Timmie lächelte beinahe wohlwollend. »In der Tat. Ich 
sehe das Licht am Ende des Tunnels, und dieses Mal ist es 
kein Güterzug.« 


Kein Güterzug. Ein Hochgeschwindigkeitszug, der Timmie 
mit voller Wucht überrollte, als sie die Haustür aufmachte 
und sah, dass das Licht brannte. 


»Raus hier«, sagte sie spontan und streckte Mattie die 
Hand entgegen. 


»Was?« 


Sie hatte das Licht ausgemacht, bevor sie gegangen war. 
Sie hatte niemanden im Haus zurückgelassen. Aber da war 
jemand. 


»Was ...« 

Timmie hielt inne. Soeben hatte sie die Wand gesehen. 
Die Rosentapete ihrer Großmutter, besprenkelt mit Blut. 
»Nein. Oh nein.« 


Ihr erster Gedanke war, dass ihr Vater hergekommen war. 
Dass er sich aus Restcrest davongestohlen hatte, während 
sie mit dem ganz normalen Wahnsinn zu kämpfen gehabt 
hatte, und seinen Versuch, sich das Gehirn aus dem Schädel 
zu blasen, mit diesem mächtigen alten Fünfundvierziger aus 
dem obersten Fach ihres Flurschranks vollendet hatte. 


»Timmie?« Mattie war dicht hinter ihr und konnte es noch 
nicht sehen. Sie konnte auch das plötzliche, erschrockene 
Pochen von Timmies adrenalingepeitschtem Herzen nicht 
hören. Der Geruch jedoch, der war für jede 
Notaufnahmeschwester eindeutig erkennbar. Süßlich, 
schwer, kupfern. Der Geruch nach Gewebe und Blut und 
Zerstörung. 


»Ach du großer Gott ...« 


Timmie sah Füße, die in Mokassins mit Quasten steckten. 
Eine graue Nadelstreifenhose. Lange Beine. Sie konnte sich 
nicht von der Stelle rühren. Sie konnte nicht hinsehen. 


Sie konnte nicht wegsehen. 


Seine Hirnmasse und sein Blut hatten sich überall auf der 
Wand verteilt. Sein Körper lag quer auf ihrem 
Wohnzimmerboden, die Hose vom Urin dunkel gefärbt, die 


Augen weit aufgerissen und blind, die rechte Seite seines 
Schädels einfach verschwunden. Und in unmittelbarer Nähe 
seiner rechten Hand lag die alte Fünfundvierziger ihres 
Vaters. 


»Ach, du mein lieber Vater im Himmel«, flüsterte Mattie 
zutiefst bestürzt. »Timmie, wer ist denn das?« 


Timmie bekam keinen Ton heraus. Sie versuchte Luft zu 
holen und begann dann zu schluchzen. »JjJason. Mein 
Exmann.« 
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»Wie soll ich das bloß Meghan beibringen?« Timmies Frage 
war an niemand Bestimmten gerichtet. 


In einem bis unter die Decke mit Polizisten, 
Kriminaltechnikern und Sanitätern vollgestopften Raum 
machte sich niemand die Mühe, ihr eine Antwort zu geben. 
Also wiederholte sie ihre Frage auch nicht noch einmal. 


Jason war tot. Jason, der während der letzten zehn Jahre 
der Mittelpunkt und der Treibstoff ihres Lebens gewesen 
war. Der Mann, den Timmie in ihren Bann gezogen, geliebt, 
gehasst, verlassen und zu überleben versucht hatte. Der 
Mann, der ihren Verlobungsring selbst entworfen und ihn 
später gegen Kokain eingetauscht hatte. Dieser Mann lag 
jetzt auf ihrem Fußboden, und seine großen blauen Augen 
schienen ihr immer noch all ihre Verfehlungen vorzuwerfen, 
als hätte sie hier sein müssen, um das Geschehene 
irgendwie zu verhindern. 


Seine großen blauen Augen, die sich so perfekt bei 
Meghan wiederfanden. Die nichts ahnte. Die bei Mattie 
schlief und immer noch davon ausging, dass ihr Vater mit 
Pauken und Trompeten in ihr Leben zurückkehrte, um seinen 
Platz in der Familie, die er achtlos weggeworfen hatte, 
wieder einzunehmen. Nun, eines war jedenfalls sicher: Er 
war mit Pauken und Trompeten in ihrer beider Leben 
zurückgekehrt. 


»Hier, Schätzchen«, sagte Mattie mit leiser Stimme und 
ließ sich vorsichtig auf dem Stuhl neben Timmie nieder. Sie 
hatte ein Marmeladenglas in der Hand, das zur Hälfte mit 
einer goldgelben Flüssigkeit gefüllt war. Timmie hätte den 
Geruch zehn Meter gegen den Wind erkannt. Die beiden sa 


ßen am äußersten Rand des Esszimmers, so weit wie 
möglich von Jason entfernt, während ein Fotograf Bilder 
machte, und die Sargträger auf der Treppe herumlungerten, 
bis sie an der Reihe waren. 


»Woher hast du das?«, sagte Timmie, ohne das Glas 
jedoch in die Hand zu nehmen. 


»Stand ganz hinten in deinem Küchenschrank. Komm 
schon.« 


Timmie schüttelte den Kopf. »Ich habe gedacht, ich hätte 
all seine Flaschen gefunden. Danke, Mattie, aber ich trinke 
nicht.« 


»Ich auch nicht«, rief Mattie ihr ins Gedächtnis. »Aber das 
hier ist Medizin gegen den Schock. Schluckt sich leichter als 
Thorazin, und dein Kopf bleibt klarer.« 


Timmie nahm das Glas, um Mattie einen Gefallen zu tun. 
»Was soll ich denn bloß Meghan sagen?« 


Mattie seufzte, ganz Mutter. »Ich weiß nicht, Kleines.Wir 
fragen nachher mal Walter. Und jetzt, trink.« 


Timmie nickte nur und hatte den Blick auf Micklind und 
seine Mannschaft gerichtet, die in ihrem Wohnzimmer ihrer 
Arbeit nachgingen. Sie vermaßen, verglichen und nickten 
einander zu. Sie deuteten auf die Waffe, auf die Blutspritzer 
an der Wand, auf Jasons Füße. 


Timmie fragte sich benommen, wieso Murphy eigentlich 
noch nicht hier aufgetaucht war. War er nicht der Mann mit 
der legendären Spürnase für Sensationen? Konnte er nicht 
quer durch die ganze Stadt die zuckenden Lichter erkennen? 
Wusste er denn nicht, dass sie gerade jetzt seinen gesunden 
Menschenverstand so bitter nötig hatte? 


Aus dem Augenwinkel nahm Timmie eine Bewegung bei 
der Tür war und hob den Kopf. Es war nur Van Adder. Er kam 
offensichtlich direkt aus dem Bett und hatte sich nicht 


einmal die Mühe gemacht, sein Mobil Oil-Hemd über der 
Pyjamajacke und der Jeans zuzuknöpfen. Fast gleichzeitig 
schaute er sie ebenfalls an. »Ist Ihnen eigentlich klar, was 
das für ein Schock für Ihren Daddy sein wird?« 


Timmie hätte beinahe laut gelacht. Auch, wenn ihr Vater 
geistig vollkommen klar gewesen wäre, hätte er vermutlich 
kaum etwas anderes gedacht, als dass es Jason recht 
geschah. Joe Leary hatte Jason Parker schlicht und einfach 
ignoriert. 


»Also, was hat sie denn jetzt schon wieder angerichtet?«, 
hörte sie den Leichenbeschauer Micklind fragen. 


Mattie sprang ruckartig auf. Timmie hielt sie zurück. »Er 
sitzt im Aufsichtsrat des Krankenhauses«, mahnte sie ihre 
Freundin. 


»Und wenn er der Einzige auf der Welt wäre, der mir einen 
Job geben könnte«, erklärte Mattie. »Dazu hat er kein 
Recht!« 


»Na ja, siehst du, das ist das Komische daran«, 
versicherte Timmie und tätschelte ihr das Knie. »Er ist mir 
vollkommen egal. Er ist ein fetter, fauler, weißer Rassist, der 
seinen Schwanz nicht von einem Blasrohr unterscheiden 
kann. Den erwischen wir schon noch.« 


Erneut entstand Unruhe an der Tür und Timmie dachte, 
dass das jetzt bestimmt Murphy sein musste. War es aber 
nicht. Es war Cindy. 


»Timmie?«, kreischte sie und schob etliche Polizisten 
beiseite, um zu ihr zu gelangen. »Timmie, ist alles in 
Ordnung?« 


Timmie seufzte nur. Cindy erblickte sie und wand sich 
durch die Menschenmenge im Wohnzimmer. Kein Wunder, 
dass die Polizisten sie aufgehalten hatten. Sie trug so eine 
Art Cowboy-Aufmachung. Strass und Lycra und 


Schlangenlederstiefel. Blauer Lidschatten und Ohrringe fast 
bis zu den Schultern. Sie verschwendete nur einen kurzen 
Blick an das, was da auf dem Boden lag, und steuerte dann 
direkt auf die Ecke zu, in der Mattie und Timmie saßen. 


»Mein Gott«, sagte sie und kauerte sich zu ihren Füßen 
nieder. »Was ist denn passiert?« 


»Was machst du denn hier, meine Liebe?«, wollte Mattie 
wissen. »Es muss doch fast zwei Uhr morgens sein.« 


»Ich hatte ein Date und war auf dem Weg nach Hause, 
und dann habe ich die ganzen Lichter hier gesehen. Oh 
Gott, ich habe gedacht, es brennt.« Sie legte Timmie eine 
Hand mit metallic-blau lackierten Fingernägeln auf das Knie. 
»Geht es dir gut?« 


Dämliche Frage. »Ja, klar. Ich versuche nur, das Ganze zu 
verstehen.« 


Cindy tätschelte einfach weiter. Timmie sah Cindy an, wie 
gerne sie ihr helfen wollte, und lächelte unbestimmt. Es war 
schließlich nicht Cindys Schuld, dass sie sie so sehr an ihre 
ungeliebte Schwester erinnerte. 


»Möchtest du darüber sprechen?«, sagte Cindy jetzt, 
während sie Micklind beobachtete, der irgendetwas auf dem 
Fußboden in Augenschein genommen hatte und gerade 
dabei war, aufzustehen. 


»Das ist ihr Exmann«, sagte Mattie nur. 


Cindy Augen wurden fast schon lächerlich groß. »Das ist 
doch ein Witz. Oh mein Gott, Timmie, du hast doch kürzlich 
gesagt, dass er als Nächster dran sein müsste. Du hast doch 
nicht ...« 


Mattie stierte sie wütend an. »Nein, hat sie nicht. Er hat.« 


Cindy stieß heftig den Atem aus. »Oh,Timmie, das tut mir 
so leid. Du weißt, dass ich alles tun würde, um dir zu helfen. 


Schließlich weiß ich ... ich meine ...« 


Timmie beachtete sie nicht. Sie konnte den Blick einfach 
nicht von dieser Pistole auf dem Boden wenden. Die Pistole, 
die in ihrem Schrank hinter dem Feuerwehrhelm versteckt 
gewesen war. Sie wusste noch, dass sie irgendjemandem 
davon erzählt hatte. Aber sie wusste nicht mehr, wem. 


»Was hast du jetzt vor?«, wollte Cindy wissen, zog sich 
einen dritten Stuhl heran und ließ sich darauf nieder. »Wie 
kann ich dir helfen?« 


Timmie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht.« 


Sie musste Murphy anrufen. Abgesehen davon fiel ihr 
überhaupt nichts ein, bis auf die Tatsache, dass sie, sobald 
die Sonne aufgegangen war, versuchen musste, das alles 
ihrer Tochter beizubringen. 


»Was können Sie mir sagen?« Die sanfte Stimme, die 
diese Frage stellte, gehörte Micklind. 


Timmie hatte nicht einmal gemerkt, dass er sich genähert 
hatte. Aber offensichtlich hatte Mattie ihm ihren Stuhl zur 
Verfügung gestellt, und er saß da wie ein Ersatzspieler auf 
einer leeren Ersatzbank. 


»Eigentlich kann ich gar nichts sagen«, gestand sie. 
»Wissen Sie denn schon, wann er genau gestorben ist?« 


Er zuckte mit den Schultern und versuchte sich, so gut es 
ging, zwischen sie und Van Adder zu schieben, der in ihrem 
Haus umhertobte wie ein Anführer, der seinem lahmen 
Haufen demonstrieren will, wie die Arbeit gemacht wird. 
»Nein. Aber von der Leichenstarre und den Leichenflecken 
her zu urteilen würde ich sagen, dass er seit ungefähr vier 
Stunden da liegt. Und der Fundort ist auch der Ort des 
Todes.« 


»Haben die Nachbarn etwas gehört?« 


»Eine Nachbarin, ja, aber sie hat gedacht, es sei eine 
Fehlzündung bei irgendeinem Auto. Sie hat sich nicht weiter 
darum gekümmert.« Micklind unterbrach sich kurz, 
geblendet von Cindys Aufmachung. »Und Sie sind?« 


Cindy wäre nicht Cindy gewesen, hätte sie nicht bereits 
Tränen in den Augen gehabt. »Cindy Dunn. Ich bin eine 
Freundin von Timmie, also brauchen Sie nicht mal dran zu 
denken, mich wegzuschicken. Mein Mann war immerhin 
Polizist.« 


Als ob das schon alles erklärte. 
»Hör bloß auf damit«, sagte Mattie mit ernster Miene. 


Cindy hob den Blick zum Himmel und verstummte. 
Micklind schaute sie noch eine Sekunde länger an und 
wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder Timmie zu. 


»Was können Sie mir sagen?«, wollte er wissen. 


Timmie rieb sich die erschöpften Augen. »Vier Stunden«, 
sagte sie. »Da bin ich gerade Sheenas Zweierbob 
hinterhergerast.« 


Micklind zwinkerte. »Wie bitte?« 


Sie schüttelte den Kopf. »Ich war bei der Arbeit. Seit drei 
Uhr. Jede Menge Zeugen.« 


»Ich bin eine davon«, sagte Mattie. 


Der Polizist schaute Timmie mit gehobenen Augenbrauen 
an. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie als Tatverdächtige 
infrage kommen?« 


Timmie lächelte säuerlich. »Wenn ich mich recht erinnere, 
dann habe ich Ihnen kürzlich erzählt, dass mir der Gedanke 
schon mal durch den Kopf gegangen ist. Und das da ist 
meine Pistole. Na ja, eigentlich die von meinem Dad.« 


»Du hast was?«, rief Cindy aus. 


Micklind blickte sie nur kurz an. »Dieser Jason Parker war 
Ihr Exehemann. Ist das richtig?« 


Timmie konnte den Blick nicht von diesen blitzblank 
polierten Halbschuhen auf ihrem Fußboden abwenden. »Ich 
habe ihn fast zwei Jahre lang nicht gesehen.« 


»Bis heute Abend.« 


»Er hat ein paar Mal angerufen. Hat gesagt, er sei in der 
Stadt. Aber das ist das erste Mal, dass ich ihn auch zu sehen 
bekomme.« 


»Hat er einen deprimierten Eindruck auf Sie gemacht? 
Hatte er Drogen- oder Alkoholprobleme?« 


»Ich weiß nicht.« 


Mattie beugte sich vor. »Er hat doch eine Nachricht auf 
dem Anrufbeantworter hinterlassen, wo er gesagt hat, dass 
er dir schon noch zeigen wird, wie sehr du ihn verletzt 
hast.« 


Timmie konnte anscheinend nichts weiter tun, als sie 
anzustarren. 


Mattie verzog das Gesicht. »Barb hat mir davon erzählt. 
Sie war so wahnsinnig wütend darüber.« 


Cindy nickte. »Ja, da war ich auch dabei. Aber wir dachten, 
er will damit sagen, dass er dich wieder vor Gericht zerren 
will.« 


Timmie runzelte die Stirn. Was mochten ihre Freundinnen 
noch alles besprochen haben? Doch sofort übermannte sie 
das schlechte Gewissen. Warum war sie wütend auf die, die 
ihr doch nur helfen wollten? Meine Güte, sie redete 
vermutlich genauso viel über die anderen wie die über sie. 


Micklind schrieb sich ein paar Stichwörter auf. »Ich werde 
das überprüfen.Aber ich glaube nicht, dass da noch sehr viel 
passieren wird. Auf seiner rechten Schläfe sind Pulverspuren 


sowie durch den aufgesetzten Schuss verursachte 
Verbrennungen zu erkennen. Kein Anzeichen eines Kampfes, 
die Waffe liegt in unmittelbarer Nähe seiner Hand. 
Vermutlich werden wir Schmauchspuren an seinem 
Hemdärmel und seine Fingerabdrücke auf der Waffe finden. 
Es sieht also wohl alles danach aus, als sei er in Ihr Haus 
eingebrochen, um dort Selbstmord zu begehen, damit Sie 
ihn so auffinden.« 


»Genauso sieht es aus, nicht wahr?«, sagte sie und trank 
schließlich doch einen Schluck Whiskey, weil das brennende 
Gefühl bis in den Magen hinunter ihr beim Denken behilflich 
sein sollte. 


Micklind hatte sich eigentlich schon wieder seinen Notizen 
zugewandt. Doch jetzt richtete er noch einmal den Blick auf 
sie. »Aber?« 


Ihr Lächeln wirkte weder freundlich noch fröhlich. »Aber 
bei mir hat niemand eingebrochen, und mein Exmann hat 
sich auch nicht selbst erschossen. « 


»Du brauchst ihm gar nichts zu sagen«, meldete sich 
Cindy mit scharfer Stimme zu Wort. 


Micklind beachtete sie nicht. »Wie kommen Sie darauf?«, 
sagte er zu Timmie. 


Timmie machte sich nicht die Mühe, auf ihre obszön 
verschmierten Wände zu zeigen. »Sehen Sie sich doch das 
Muster der Blutspritzer an. Jason ist eins vierundachtzig 
groß. Die Spritzer liegen zu tief, und ihre Bahnen verlaufen 
au ßerdem nach oben, sodass er sich bei dem Schuss auf 
jeden Fall unterhalb befunden haben muss. Er ist nicht im 
Stehen gestorben.« 


Jetzt ruhten alle Blicke auf ihr. »Dann hat er eben 
gekniet«, sagte Cindy. »Wieso soll er sich nicht knieend 
erschossen haben?« 


»Wenn er sich knieend erschossen hätte«, sagte Timmie, 
»dann wäre er doch eher nach vorne oder zur Seite gefallen, 
stimmt’s? Er liegt aber mit ausgestreckten Beinen auf dem 
Rücken. Ich glaube einfach nicht, dass das so möglich ist.« 


Van Adder hörte, was sie sagte, und fing an zu lachen. 
»Ach, richtig, Mick. Das weißt du ja noch gar nicht. Unsere 
Miss Leary hier ist nämlich eine Kriminal-Krankenschwester. 
Und jetzt erzählt sie uns gleich, wie wir unsere Arbeit 
machen müssen.Was denn noch, Ms. Leary? Sie empfangen 
irgendwelche Schwingungen, stimmt’s? Botschaften aus 
dem Totenreich?« 


Timmie sah zu, wie der kriminaltechnische Assistent sich 
bückte und die Waffe aufhob, die direkt neben Jasons 
ausgestreckter Hand lag. »Na ja, da gibt es noch etwas«, 
sagte sie. 


»Und das wäre?« 


Sie blickte Van Adder nicht an. Sie blickte Micklind nicht 
an und auch nicht ihre Freundinnen. »Mein Exmann war 
Linkshänder.« 


Murphy hatte eigentlich nicht vorgehabt, zu Fuß zu Timmie 
zu gehen. Aber schließlich hatte er auch nicht vorgehabt, 
seinen Porsche in Charlie Clevelands Straße stehen zu 
lassen. Das Eis hätte eigentlich unter der Einwirkung der 
Sonnenstrahlen schmelzen müssen. Aber aus irgendeinem 
Grund schien es in diesem Teil der Welt am Morgen niemals 
wärmer zu werden. Das Eis blieb, wo es war. Und damit 
auch sein Auto. 


Also ging er zu Fuß. Fünf Kilometer weit. Nur, um Timmie 
zu sagen, dass es immer noch mehr als einen Verdächtigen 
gab, und dass der Goldjunge immer noch Murphys Favorit 
war. Wenigstens war das seine Absicht gewesen. Doch als er 


ihre Straße erreicht hatte und die Absperrbänder der Polizei 
entdeckte, da waren all seine Pläne dahin. Murphy verfiel in 
Laufschritt, landete ziemlich schnell auf dem Hintern und 
schlidderte die halbe verdammte Straße auf demselben 
hinunter. 


»Was ist passiert«, fragte er die Nachbarn, die sich 
nebenan zusammengefunden hatten, um Kaffee zu trinken 
und das mittlerweile leere Haus zu betrachten, das wie ein 
Weihnachtspaket von leuchtend gelben Bändern geziert 
wurde. 


Eine ältere Dame mit Lockenwicklern und einem 
mottenzerfressenen Pelzmantel drehte sich mit 
begeistertem Lächeln, das nur unzureichend als 
Betroffenheit getarnt war, zu ihm um. »Kennen Sie Timmie? 
Ist das nicht schrecklich? Sie glauben doch nicht, dass sie 
ihren Mann umgebracht hat, oder?« 


Fünf Minuten später schlidderte Murphy auf dem Weg zu 
Mattie die Straße entlang. 


»Machen Sie Frühsport oder wollen Sie mitfahren?« 


Murphy hatte all seine Energie darauf gerichtet, möglichst 
schnell voranzukommen, sodass er den unscheinbaren 
Chevrolet Caprice, der sich neben ihn geschoben hatte, gar 
nicht bemerkt hatte. Doch da lehnte sich der gefürchtete 
Micklind auch schon über den Beifahrersitz. 


»Sie fahren nicht zufällig zu den Wilsons, oder etwa 
doch?«, sagte Murphy. 


Micklind entriegelte die Tür und schob sie auf. »Sie haben 
davon gehört?« 


»Ich war da«, sagte Murphy und stieg ein. »Was, zum 
Teufel, ist denn passiert?« 


Murphy musste warten, bis Micklind im ersten Gang zwei 
Kurven und ein ziemlich steiles Stück Straße bewältigt hatte, 


dann bekam er seine Antwort. 


»Ihre Freundin glaubt, dass ihr Mann ermordet worden ist. 
Ich wollte das Ganze eigentlich als Wichtigtuer-Selbstmord 
zu den Akten legen, da hat Ms. Leary mich darauf 
hingewiesen, dass das Opfer die Tat niemals hätte selbst 
begehen können. Und dann hat sie mir gesagt, wieso.« 
Micklind lächelte sogar. »Zum großen Verdruss des 
Leichenbeschauers, wenn ich das hinzufügen darf. Er kann 
sie nicht besonders gut leiden, wussten Sie das?« 


»Das hat schon seine Richtigkeit. Sie kann ihn auch nicht 
besonders gut leiden. Steht sie unter Tatverdacht?« 


»Wohl kaum, es sei denn, sie hat jemanden damit 
beauftragt, was ich mir aber nicht vorstellen kann. Warum 
hätte sie sich erst die ganze Mühe machen und dann alles 
wieder zerstören sollen, indem sie uns darauf hinweist, dass 
es Mord war? Außerdem hat sie für die Tatzeit ein ziemlich 
gutes Alibi. Hat anscheinend bei Krankenhaus on Ice 
mitgespielt, vor ungefähr fünfzig Patienten und dem 
gesamten Personal.« 


»Kann es sein, dass sie selbst das Opfer sein sollte?«, 
fragte Murphy. »Immerhin hat sie in letzter Zeit für ziemlich 
viel Unruhe gesorgt.« 


»An Ihrer Stelle würde ich so gut wie möglich in ihrer Nähe 
bleiben«, sagte Micklind. »Aber nicht, dass Sie das für einen 
offiziellen Ratschlag halten. Meine Chefs wollen immer noch, 
dass ich Sie zum Schweigen bringe.« 


»Was glauben Sie denn, wer es war?« 
»Tja, nun ja, das ist die entscheidende Frage, nicht wahr?« 


Die Wilsons wohnten in einem kleinen, weißen Häuschen 
auf dem Grundstück der ebenfalls mit Schindeln gedeckten 
Kirche der African Methodist Episcopal Zion Church. Kinder 
praktisch jeder Hautfarbe kamen als lärmender Haufen von 


der Veranda getobt, und die Einfahrt wurde von Minibussen 
mit dem neon-violetten Logo der Kirche verstopft. Murphy 
konnte sich nicht vorstellen, dass Leary nach den 
Ereignissen der vergangenen Nacht hier Ruhe und Frieden 
finden konnte. Aber Murphy war schließlich auch nicht 
gerade der Familientyp. Was er von Leary allerdings auch 
nicht gedacht hätte. 


An der Haustür wurden sie von einem Mann empfangen, 
der über die Ausmaße eines dieser Minibusse verfügte und 
große Ruhe ausstrahlte. Er musste zu der Kirche nebenan 
gehören. »Ich bin Walter Wilson«, sagte er zur Begrüßung, 
nachdem Micklind ihm seine Dienstmarke gezeigt hatte. 
»Matties Mann. Ich nehme an, Sie möchten mit Timmie 
sprechen.« 


Er führte sie einmal quer durch das kleine Haus bis zu 
einer Tür, vor der Mattie Wache stand. 


»Gehen Sie ruhig weiter, essen Sie eine Kleinigkeit«, sagte 
sie nur, die Arme über einer beeindruckenden Brust und 
unter einer noch beeindruckenderen Grimasse verschränkt. 
»Sie kommt gleich raus.« 


Im Gehen erhaschte Murphy einen kurzen Blick in das 
Zimmer und wusste, warum. Leary saß in einem alten 
Schaukelstuhl am Fenster und hatte ihr kleines Mädchen im 
Arm. Die beiden schaukelten gemeinsam, die Köpfe 
aneinandergeschmiegt, die Arme umeinandergeschlungen, 
und Leary summte leise dazu. Das Mädchen schluchzte sich 
in den Schlaf. Murphy machte sofort kehrt und besorgte sich 
etwas zu essen, obwohl er gar keinen Hunger hatte. 


Es dauerte über eine halbe Stunde, bis Leary endlich aus 
dem Zimmer kam. Murphy und Micklind warteten in der 
Küche, wo Mattie und ihr Mann vergeblich versuchten, 
Micklind auszuhorchen. 


»Wie geht es meinem Schätzchen?«, sagte Mattie, als 
Leary sich sehen ließ. 


Timmie sah älter aus als der Tod. »Sie hat schon bessere 
Tage erlebt.« 


»Wenigstens hat er sich das nicht selbst angetan«, sagte 
Walter mit seiner typischen leisen Stimme. 


»Ja«, erwiderte Timmie. »aber jemand anders.« Und dann 
fiel ihr Blick auf Murphy, der gerade einmal drei Meter von 
ihr entfernt stand und auf einem Stück Kuchen herumkaute. 
»Wo waren Sie denn heute Nacht?«, herrschte sie ihn an. 
»Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass Sie 
hereinspaziert kommen, gleich nach Cindy.« 


»Tut mir leid, die Gelegenheit habe ich verpasst. Alles in 
Ordnung?« 


Sie verzog das Gesicht. »Oh, aber sicher. Ich liebe 
Begräbnisse. Erst kürzlich habe ich gesagt, dass mir noch 
eine fehlt, um mein Quantum vollzukriegen. Solche Dinge 
kommen immer in Dreierpacken vor, verstehen Sie? Ich 
schätze, jetzt herrscht erst mal Ruhe in der Stadt.« 


»Ach, deshalb ist sie mir so bekannt vorgekommen«, 
sagte Micklind mit einem kleinen Nicken zu sich selbst. »Sie 
ist mir immer wieder auf irgendwelchen Beerdigungen 
aufgefallen. Hab mich schon gefragt, wer das sein könnte.« 


»Wer denn?«, wollte Murphy wissen. 


»Kann sich eigentlich nur um Cindy handeln«, gab Mattie 
zurück. 


Timmies Grinsen fiel allerhöchstens halbherzig aus. »Ich 
kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin, dass du 
uns hier aufgenommen hast,Walter. Dadurch musste ich mir 
nicht anhören, wie schlimm es für sie gewesen ist, als ihr 
eigener Mann gestorben ist.« 


»Und das, obwohl er sich nicht selbst umgebracht hat«, 
ergänzte Mattie. 


Timmie hob den Zeigefinger. »Obwohl er nicht so 
ausgesehen hat, als hätte er sich selbst umgebracht. Sogar 
ihr müsste der Unterschied eigentlich klar sein.« 


»Ihr Mann ist auch schon tot?«, schaltete sich Micklind ein. 
»Was ist denn das? Eine Epidemie?« 


»Da fällt mir ein, er ist auch ermordet worden«, sagte 
Timmie, hob aber abwehrend die Hand, als Micklind ein 
interessiertes Gesicht machte. »Das ist vor drei Jahren 
passiert. Sie haben ihn vielleicht sogar gekannt. Er war 
Polizist in Chicago und ist im Dienst gestorben. Ein gewisser 
John Dunn?« 


Micklind dachte nach. »Vor drei Jahren?« sagte er und 
schüttelte den Kopf. »Kommt mir nicht bekannt vor. Das sagt 
einiges über diesen Job aus, dass ich mich nicht mehr an 
einen Kollegen erinnern kann, für den ich mal Trauerflor 
getragen habe, stimmt’s?« 


»Wenn er Cindy auch nur annähernd ähnlich war, dann 
war er bestimmt kein guter Polizist«, sagte Timmie. 


Mattie räusperte sich. »Hat sich wahrscheinlich aus 
Versehen selbst erschossen.« 


»Mattie Lou Washington Wilson«, tadelte Walter mit seiner 
sanften Stimme. »Cindy ist deine Freundin.« 


Timmie bekam ein angemessen schlechtes Gewissen. 
Mattie bedachte ihren Mann mit einem Grinsen, so groß wie 
ein Essteller. »Und deshalb darf auch niemand außer mir so 
über sie reden.« 


Walters gequältes Lächeln sagte alles. 


»Würde es Ihnen etwas ausmachen, mir ein paar Fragen 
zu den Ereignissen der vergangenen Nacht zu 


beantworten?«, wandte sich Micklind an Timmie. Seine 
Stimme klang fast genauso leise wie Walters. 


Timmie lehnte neben Mattie an der Küchentheke, als 
wollte sie es sich hier für länger gemütlich machen. »Nicht 
gerade mit Vergnügen, aber ich mache es.« 


»Sind Sie denn überhaupt schon ein bisschen zum 
Nachdenken gekommen?« 


»Es ist ja schwer, nicht daran zu denken.« 


»Sollen wir euch dazu lieber allein lassen?«, erkundigte 
sich Walter. 


»Nein«, sagte Mattie und legte schützend einen Arm um 
Timmies Schultern. 


Timmie lächelte und rieb sich das Brustbein. »Spielt keine 
Rolle. Es muss ja doch früher oder später auf den Tisch.« 


Micklind scherte sich nicht weiter um Fingerspitzengefühl. 
»Was meinen Sie, war Ihr Mann vielleicht einfach zur 
falschen Zeit am falschen Ort?«, sagte er. 


Timmie nippte an ihrem Kaffee. Fühlte sich wie 
ausgewrungen und zum Trocknen aufgehängt. Aber 
zumindest machte der Funke in ihrem Blick nicht den 
Eindruck, als würde er jeden Augenblick erlöschen. Es würde 
hart werden, aber sie würde nicht daran zerbrechen, anders 
als bei diesem Anruf mit dem Angebot. Da wäre es beinahe 
so weit gewesen. 


»Jason wird heute früh noch obduziert?« sagte sie. 
Micklind nickte. »Vom Gerichtsmediziner in St. Charles.« 


Sie nickte und blickte versonnen in ihren Kaffee. »Gut. 
Conrad hat mir sowieso schon geholfen.« Dann wechselte 
sie abrupt das Thema. »Oh Gott, Jason wäre so ausgeflippt 
wegen der ganzen Sauerei. Er war so unglaublich reinlich.« 


»Wissen Sie, was er bei Ihnen gewollt hat?« 


»Gestern Abend? Nein. Er wollte Meghan sehen, deshalb 
ist er in die Stadt gekommen. Und um mich zu schikanieren. 
Er hat mir vor Kurzem erst wieder eine einstweilige 
Verfügung geschickt.« 


»Zwei«, korrigierte Mattie. »Weißt du nicht mehr?« 


Timmie Lächeln war traurig. »Nein, Schätzchen. Ich habe 
euch angelogen. Als bequeme Ausrede, weil ich so 
wahnsinnig wütend war.« 


Mattie runzelte die Stirn. »Aber wir haben alle gedacht ...« 
»Wir sprechen später darüber, Mattie, okay?« 


Mattie tätschelte und stieß besänftigende Laute aus. So 
hatte sie vermutlich schon Timmies kleine Tochter zu 
beruhigen versucht. 


»Wenn er bei Ihnen war, ohne dass irgendjemand davon 
gewusst hat«, sagte Micklind, »könnte es dann sein, dass 
Sie das Ziel des Anschlags waren, und er nur zufällig im Weg 
gestanden hat?« 


Murphy sah, wie Timmie den Atem anhielt und Mattie den 
Druck ihrer Hand verstärkte. 


»Vielleicht wurde Jason auch bewusst in eine Falle gelockt, 
während du bei der Arbeit warst«, sinnierte Mattie. »Nur, um 
dir anschließend die Tat in die Schuhe zu schieben.« 


Ein paar Sekunden lang herrschte vollkommene Stille in 
der Küche. Dann schüttelte Timmie ungläubig den Kopf. 
»Seht Ihr, genau deshalb bereitet mir das Ganze solches 
Kopfzerbrechen.« 


»Was meinst du damit?« 


Einen kurzen Augenblick lang stand sie einfach nur da und 
starrte in ihren Kaffee, als ließen sich darin die Antworten 
auf all ihre Fragen entdecken. »Na ja, wenn ich Jasons 


Linkshändigkeit nicht erwähnt hätte, dann hätten alle 
Beteiligten die Sache als Selbstmord verbucht, richtig?« 


Micklind nickte. Murphy wartete ab, wie es weiterging. 


»Ich verstehe nicht, wieso der Täter das gemacht hat. 
Jeder in der Stadt wusste, dass ich Jason hasse. Verdammt 
noch mal, ich habe in aller Öffentlichkeit zugegeben, dass 
ich ihn gerne umbringen würde, sogar gegenüber einem 
Polizisten. Also warum hat er das Ganze dann nicht wie 
einen Mord aussehen lassen und den Verdacht auf mich 
gelenkt?« 


»Weil neun von zehn Frauen in dieser Situation vermutlich 
den Mund gehalten hätten«, sagte Micklind. »Und in diesem 
Fall hätten Sie für den Täter - wer immer es sein mag - ein 
wunderbares Erpressungsopfer abgegeben.« 


»Aber jetzt weiß jeder, dass es im Krankenhaus ungeklärte 
Todesfälle gegeben hat.« 


»Aber niemand weiß, wer dafür verantwortlich ist.« 


Timmie ließ sich gegen Mattie sinken, als ob ihre Freundin 
ihr ein Schutzschild sein könnte. »Und was, wenn ich es 
mittlerweile auch gar nicht mehr wissen will?«, sagte sie 
trübsinnig. 


Micklind hatte keinen Trost parat. »Ich glaube, dafür ist es 
jetzt zu spät. Der Täter fühlt sich in die Ecke gedrängt und 
hat Sie ins Visier genommen.« 


24 


Timmie hatte ganz eindeutig die Nase voll von 
Beerdigungen. Besonders dann, wenn sie selbst bei den 
anderen Angehörigen, die sie fast fünf Jahre lang nicht mehr 
gesehen hatte, in der großen Limousine saß. Es hätte 
vermutlich auch sehr viel schlimmer kommen können. 
Jasons Eltern waren so erschüttert über den Tod ihres 
einzigen Kindes, dass sie es nicht übers Herz brachten, 
Timmie auch nur andeutungsweise die Schuld daran zu 
geben.Außerdem klammerten sie sich mit einer Art 
brüchiger Verzweiflung an ihre Enkelin, die Meghan 
tatsächlich dabei half, das Ganze durchzustehen. 


Die SSS war vollzählig erschienen. Murphy und Micklind 
waren auch gekommen, und so schob sich die Reihe der 
Trauergäste, die Jasons Eltern nahestanden oder ihnen 
verpflichtet waren, durch den Schneematsch auf das 
steinerne Gebäude zu, in dem die Begräbnisfeiern des 
katholischen Friedhofs von St. Louis stattfanden. Kein 
Herumstehen mehr im beißenden Wind, kein Starren mehr 
auf die sterblichen Überreste des Geliebten, keine 
zusammengedrängte Versammlung um ein rechteckiges 
Loch im Boden. Keine lange Warterei, während der Sarg 
achzend in der Erde verschwand. Keine Chance für die 
Hinterbliebenen, sich neben dem geliebten Verstorbenen ins 
Grab zu werfen. Die Erzdi Öözese hatte offensichtlich 
beschlossen, dass ein frischer Erdhaufen neben im Wind 
flatternden Zeltbahnen den trauernden Familien ein 
bisschen zu viel Realität zumutete. 


Timmie wollte die frische Erde. Sie wollte das Loch und 
den Wind und die gespenstischen, im Schatten wartenden 
Totengräber, um zu spüren, dass es Wirklichkeit war. Um 


dieser grässlichen Szene in ihrem Wohnzimmer einen 
angemessenen Abschluss zu verleihen. Aber so endete das 
Ganze mit ein paar behutsamen Worten, die am kalten Stein 
widerhallten, gefolgt von der knappen Bitte, schnell zu den 
Autos zurückzukehren, damit die nächste Schlange der 
Trauernden abgefertigt werden konnte.Wie sie das hasste. 


Aber eigentlich hasste sie das Ganze sowieso. Das steife 
Unbehagen der Überlebenden, die rührselige 
Fassungslosigkeit der Eltern, die all ihre irdischen 
Hoffnungen in ihren Sohn gesetzt und ihn überlebt hatten. 
Die hilflose Verstörung des kleinen Mädchens, das immer 
noch nicht glauben konnte, dass sein Vater nicht wenigstens 
noch einmal durch die Tür kommen und ihr zulächeln würde. 


Eigentlich hätten sie Timmies Vater beerdigen müssen 
und nicht Meghans. Das zumindest hätten sie mit Stil über 
die Bühne gebracht, hätten sich bei altem Whiskey und 
Sandwiches wüste Geschichten erzählt und noch wüstere 
Lieder gesungen. Bei Jason aber reichte es nicht einmal für 
einen einfachen Trinkspruch. Also war man still nach 
draußen gegangen und hatte sich in dem geschmackvoll im 
Kolonialstil eingerichteten Haus der Parkers im Herzen von 
Ladue getroffen, wo alle bis auf Timmie geflissentlich 
übergingen, dass Jason ohne jeden ersichtlichen Grund 
ermordet worden war. 


»Sie haben mir gar nicht erzählt, dass Jason aus einer so 
privilegierten Familie stammt«, sagte Murphy. Sie standen 
nebeneinander an der Wohnzimmertür. 


Ladue war das Bel Air von St. Louis, wo die Superreichen 
sich mit den ganz normalen Reichen zu Dinnerpartys auf 
manikürten Rasenflächen und alten Backsteinveranden 
drängten, und wo ein ehemaliger Bürgermeister einmal bis 
zum Obersten Gerichtshof gegangen war, um ein Verbot der 
Verschandelung makelloser Vorgärten durch politische 
Plakatwände zu erreichen. 


»Er war das verwöhnte Kind einer privilegierten Familie«, 
fügte Timmie hinzu und sah zu, wie ihre Schwiegereltern 
durch die Zimmer schritten. »Hier geht es nicht gerade 
armlich zu, oder?« 


»Sind Sie auch so aufgewachsen?« 


»Ach was. Jason und ich haben uns am College kennen 
gelernt, und da war es sehr romantisch, finanzielle 
Unterschiede einfach zu ignorieren. Vielleicht hätte es ja 
funktioniert, wenn Jason nicht den Kaufzwang seines Vaters 
und die Suchtneigung seiner Mutter geerbt hätte. Ich war 
immer diejenige, die ihm irgendwie helfen musste, von 
Anfang bis zum Schluss.« 


Und Betty und Jason senior, deren Liebe sich Timmie so 
sehr gewünscht hatte, hatten sich einfach mit ihr 
abgefunden. Sie hoffte, dass sie Meghan mehr Zuneigung 
entgegenbringen konnten als ihr, denn Meghan hatte es 
sehr, sehr viel nötiger als sie. 


»Ist Micklind auch noch da?«, wandte sie sich an Murphy 
und nippte an ihrem Mineralwasser. 


Murphy lächelte grimmig. »Er hat gesagt, er könne nicht 
vor mir nach Hause gehen, schließlich hätte er mich auch 
hierhergebracht. Aber ich glaube, er ist bloß wegen des 
Essens hier.« 


Timmie lachte. »Verdammt, sogar ich bin bloß wegen des 
Essens hier.« 


Eine kleine, feine vierköpfige Familie im erlesenen 
Sonntagsstaat blieb einen Augenblick vor ihr stehen, 
schmiegte ihre Wangen an Timmies und murmelten etwas 
Belangloses über Jasons Leben und Sterben vor sich hin, 
bevor sie weitergingen. Timmie seufzte und lehnte sich an 
die Wand. »Und, was gibt es Neues von der 
Ermittlungsfront?« 


Murphy nippte an seinem Wasser wie an einem schönen 
Scotch. »Jetzt müssen Sie schon auf der Beerdigung Ihres 
Exmanns einen Kriminalbeamten ertragen. Finden Sie nicht, 
Sie sollten die Sache mal für einen Augenblick ruhen 
lassen?« 


»So bekommt mein Leben einen Sinn, Murphy.« 


»So bekommen Sie eine eigene Akte im Morddezernat, 
wenn Sie nicht aufpassen. Im Krankenhaus wissen 
mittlerweile alle Bescheid, und es hat ziemliche Wellen 
geschlagen. Das heißt also, Micklind hat Recht. Sie haben 
sich zur Zielscheibe Nummer eins gemacht und Walter und 
ich können nicht ständig auf Sie aufpassen.« 


Sie grinste ihn an, wollte ihm unbedingt ein wenig von 
dem Druck nehmen. »Sie machen sich Sorgen um mich, 
Murphy?« 


»Und wie.« Er wandte den Blick ab. »Sie sind die Einzige 
in diesem Bundesstaat, der ich unverbindlichen Sex 
wenigstens vorschlagen kann.« 


Timmie war verblüfft. Außer ihr hatte niemand Murphys 
Reaktion bemerkt, weil sie nur sehr sparsam ausgefallen 
war. Aber Timmie sah kurz die Wut in seinen trägen Augen 
blitzen. Sie hörte die Schärfe in seiner launigen Bemerkung. 
Sie wollte, dass er sie zum Lachen brachte. Und nicht, dass 
er Angst um sie hatte. 


»Muntern Sie mich auf, Murphy«, sagte sie beinahe 
flehend, und er hatte sich wieder in der Gewalt. 


»Dieser Kerl, der wie Truman Capote aussieht und wie 
Pater Guido Sarducci redet ...«, fing er an. 


Sie nickte. »Conrad.« 


Murphy nickte zurück. »Er hat Ihren Ex obduziert. Er sagt, 
dass außer der Schusswunde keine weiteren Verletzungen 
zu sehen waren. Er hat sich also nicht gewehrt. Im Blut und 


im Magen hat er Alkohol gefunden, was darauf hindeutet, 
dass er bei Ihnen noch etwas getrunken hat und 
anschließend umgelegt wurde.« 


»Bei mir?«, wiederholte sie. »In meinem Haus gibt es 
keinen Tropfen Alkohol.« 


Obwohl, doch. Mattie hatte eine Flasche gefunden, ganz 
hinten in ihrem Schrank, obwohl Timmie hätte schwören 
können, dass da keine war. 


»Alkohol«, sagte sie nachdenklich und dachte dabei an 
einen anderen Todesfall. Einen, bei dem das Opfer betäubt 
worden war. »Viel?« 


»Wahrscheinlich ein, zwei Drinks.« 


»Die hätte Jason nicht einmal bemerkt«, sinnierte Timmie 
weiter und drehte ihr Glas in der Hand, sodass die Eiswürfel 
darin klimperten. »Wenn Sie jemanden so gefügig machen 
wollten, um ihm aus nächster Nähe in den Kopf schießen zu 
können, wie würden Sie ihn ruhigstellen?« 


Bedauerlicherweise hatten mehr als eine Person diesen 
Satz gehört.Timmie lächelte höflich und senkte die Stimme. 
»Wie wäre es denn mit einem Mickey Finn?« 


Murphy schaute sie an. »Ein mit Betäubungsmitteln 
versetzter Drink? Das würde natürlich gehen. Die Frage ist 
aber nach wie vor, wer das getan hat.« 


»Ich weiß nicht. Irgendjemand, der sich vor direkter 
Gewaltanwendung scheut, schätze ich.« 


Murphy kniff die Augen zusammen. »Wieso denn das?« 


»Weil all diese Morde aus einer sicheren Entfernung 
begangen wurden. Als ob der Täter die Vorstellung, dass das 
Opfer Schmerzen erleidet, nicht ertragen könnte, oder sich 
irgendwie von der Verantwortung distanzieren wollte.« 


»Meinen Sie nicht, ein Kopfschuss aus unmittelbarer Nähe 
ist nahe genug?« 


Timmie schüttelte den Kopf. »Nicht, wenn das Opfer 
bewusstlos ist. Damit wird der persönliche Kontakt deutlich 
gemindert.« 


»Wie wenn man Gift in die Venen schlafender Patienten 
leitet.« 


»Fast genauso.« 


»Womit wir bei Ihrer Truppe aus dem Krankenhaus 
angelangt wären.« 


»Zugang, Methode und jede Menge Motive.« Timmie 
seufzte. »Ich glaube, ich hatte Recht. Es sind alle.« 


Sie dachten darüber nach, während ein Paar vor ihnen 
auftauchte, kurz kondolierte und eine Bemerkung über 
Jasons hübsche Tochter verlor. 


»Tja«, sagte Murphy und sah ihnen nach, »wir wissen, 
dass Davies lediglich angeboten hat, Ihren Vater 
umzubringen.« 


Timmie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und rieb 
sich die Augen. Trank einen Schluck Wasser. »Ist er befragt 
worden?« 


»Wer, Davies? Oh ja. Micklind sagt, er hätte zugegeben, 
dass er Ihnen dieses Angebot unterbreitet hat, aber er 
schwört Stein und Bein, dass er es niemals hätte in die Tat 
umsetzen können. Und er schwört auch, dass es das einzige 
Mal war. Er behauptet, er sei durch Mr. Cleveland und seine 
Beschwerden nach dem Tod seines Vaters auf die Idee 
gekommen. 


»Mm-hmm.« 


»Außerdem haben sie die Fingerabdrücke auf Alice 
Hamptons Tablettenröhrchen untersucht. Sie stammen von 


der Krankenschwester, ganz wie Sie gesagt haben. Die alte 
Dame ist an einer massiven Überdosis Digitoxin gestorben, 
auch ganz wie Sie gesagt haben.« Er nippte an seinem Glas 
und ließ den Blick über die Menschenmenge schweifen. 


Timmie schlug hoffnungsvoll die Augen auf. »Und die 
Stationsschwester hat gesagt, dass Davies etwa um die Zeit 
da war, als die Infusionsbeutel vertauscht worden sind. Ich 
sag’'s Ihnen, die Schlinge zieht sich immer weiter zu.« 


»Gibt es einen stichhaltigen Grund, weshalb wir es nicht 
mit mehreren Tätern zu tun haben könnten, so, wie wir zu 
Anfang gedacht haben? Vielleicht bekommt er ja 
Unterstützung von Mary Jane? Sie und Davies. Oder sie und 
Raymond. Immerhin konnte Mr. Cleveland nicht sagen, ob 
der Anrufer ein Mann oder eine Frau war.« 


»Oder Mary Jane und Alex und Davies einschließlich 
sämtlicher Restcrest-Schwestern. Oder die Restcrest- 
Schwestern und Ellen und Cindy und ich, weil wir drei 
gelegentlich oben im Pflegeheim ausgeholfen haben. Gladys 
sagt, dass die verschiedenen Todesopfer auch von 
verschiedenen Krankenschwestern betreut worden sind, also 
haben wir vielleicht in Schichten gearbeitet.« 


»Wäre das denkbar?«, wollte er wissen. 


Timmie hätte am liebsten laut gelacht. Doch es wollte 
nicht so recht klappen. »Ich weiß nicht«, sagte sie dann. 
»Ich weiß überhaupt nichts mehr.« 


Bis auf eines. So sehr Murphy sich gewünscht hatte, dass 
Alex der Täter war, so sehr wünschte sich Timmie, dass 
Davies dahintersteckte. Davies, den sie nicht kannte. 
Dessen Selbstsucht und Kurzsichtigkeit und Feigheit für sie 
weder Enttäuschung noch Verletzung bedeuten konnten. 
Davies, der jeden Bewohner dieser Stadt umbringen könnte, 
ohne dass es etwas Persönliches wurde. 


»Es gibt da noch etwas, was wir bedenken müssen«, sagte 
Murphy. »Ich kann verstehen, dass Victor umgebracht 
wurde, da er ja zum Schweigen gebracht werden sollte. Ich 
kann auch verstehen, dass der Mord an Jason eine Warnung 
sein sollte. Aber was ist mit dem anderen Mord?« 


Dass Timmie so lange brauchte, bis sie den 
naheliegenden Schluss zog, zeigte nur, wie sehr sie der 
Mord an Jason mitgenommen haben musste. Dass sie es im 
Verlauf der letzten Wochen immer mehr vergessen hatte, 
zeigte, wie bizarr die ganze Angelegenheit geworden war. 


Timmie musste erst Murphys Blick folgen, der zusah, wie 
Ellen sich von den Gastgebern verabschiedete, damit ihr 
wieder einfiel, wodurch sie überhaupt auf die Idee 
gekommen war, unbequeme Fragen zu stellen. 


»Oh Gott«, sagte sie leise und der Magen sackte ihr in die 
Kniekehlen. »Das habe ich ja komplett vergessen.« 


Murphy nickte. »Warum wurde Billy ermordet?« 


Einen Augeblick lang schienen die beiden unfähig, etwas 
anderes zu tun als geradeaus zu starren. »Kann es sein, 
dass Ellen dadurch so eingeschüchtert war, dass sie den 
Mund gehalten hat?«, sagte Murphy schließlich. 


»Sie meinen, ob der Mord als Botschaft an sie gedacht 
war?« Timmie schüttelte den Kopf. »Das ist wieder einmal 
eines dieser Wahrnehmungsprobleme. Ich bin die Einzige im 
gesamten uns bekannten Universum, die glaubt, dass Billy 
Mayfield ermordet wurde. Aber falls dieser Mord Ellen Angst 
einjagen sollte, meinen Sie nicht, dass sie das irgendwie 
erwähnt hätte, als sie zugegeben hat, dass sie es war, die 
Sie angerufen hat? Und falls der Mord an Billy ein Geschenk 
war, damit sie den Mund hält, warum hätte sie dann 
überhaupt etwas sagen sollen?« 


»Sie hat es ja auch nur im Schutz der Anonymität getan. 
Und vergessen Sie nicht: Cindy behauptet, dass sie die 


geheimnisvolle Anruferin gewesen sei.« 


Timmie seufzte. »Cindy würde sogar die Erfindung der 
Herz-Lungen-Massage für sich in Anspruch nehmen, wenn 
das möglich wäre. Nein, ich glaube, ich würde mich gerne 
mit Ellen unterhalten, bevor sie geht.« 


Murphy folgte ihr, während sie zu Ellen trat, der Cindy 
gerade in den Mantel half. 


»Ellen«, begrüßte Timmie ihre Freundin. »Ich muss dir 
eine wichtige Frage stellen.« 


Ellen erstarrte, die eine Hand nur halb im Ärmel. 
»Natürlich, Schätzchen.Was gibt es denn?« 


»Bist du von irgendjemandem bedroht worden, damit du 
nichts über die Vorgänge in Restcrest ausplauderst?« 


Ellen musste nicht einmal blinzeln. »Nein. Ich muss 
zugeben, dass ich schreckliche Angst gehabt und immer 
damit gerechnet habe, dass irgendjemand dahinterkommt, 
dass ich bei Murphy angerufen habe. Aber ich habe nichts 
dergleichen mitbekommen.« 


»Ich hatte auch Angst«, sagte Cindy. »Du glaubst mir zwar 
nicht, aber ich habe auch angerufen. Ich wollte auch gerne 
etwas beisteuern.« 


»Wieso kommst du ausgerechnet jetzt damit?«, wollte 
Ellen wissen. 


Und natürlich war es Murphy, der alle Etikette außer Acht 
ließ. »Es hat Ihnen also niemand angeboten, Ihren Exmann 
für immer aus dem Weg zu räumen, wenn Sie den Mund 
halten, richtig?« 


Ellen klappte den Mund auf. Sie ließ den Arm sinken, 
sodass der Mantel auf dem Boden schleifte. Sie wurde so 
blass, dass Timmie fürchtete, sie könnte jeden Moment 
umkippen. 


»Was sagen Sie da?« 


Timmie brachte keine Antwort zustande. Genauso wenig 
wie alle anderen auch. Bis Ellen schließlich reagierte. Sie 
klappte den Mund zu, öffnete ihn erneut, versuchte zu 
sprechen, brach ab. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. 


»Ich gehe jetzt nach Hause«, sagte sie mit erstickter 
Stimme. »Ich glaube nicht, dass ich noch irgendetwas davon 
hören möchte.« 


Das Schlimmste an der ganzen Szene war, dass Timmie, 
während sie zusah, wie Ellen zur Tür hinausrauschte, sich 
nicht entscheiden konnte, ob Ellen aus Überraschung, aus 
Erleichterung oder aus Scham so reagiert hatte. 


Dann geschah das Unvermeidliche, und auch Cindy 
musste noch ihren Senf dazugeben. »Du hast wirklich gar 
nichts kapiert, oder?«, sagte sie wutschnaubend und mit 
Tränen im Blick. 


Timmie hatte den Blick nach wie vor auf Ellen gerichtet. 
»Was habe ich nicht kapiert, Cindy?« 


Cindy schüttelte den Kopf und zitterte am ganzen Körper. 
»Glaubst du eigentlich, das Ganze ist ein Spiel, oder was? 
Sie ist deine Freundin. Sie hatte sich gerade wieder ein 
bisschen gefangen, nachdem dieses Arschloch endlich tot 
ist, und du gibst ihr die Schuld daran? Du bist doch nicht 
ganz dicht.« 


»Dieses Arschloch ist ermordet worden, Cindy.« 


»Na und? Etwa vom gleichen Täter wie Jason? Ich finde, du 
hast keinen Grund so garstig zu werden. Du solltest dich 
lieber dafür bedanken. Das würde ich jedenfalls machen.« 


Und damit stolzierte auch sie davon. 


»Na, das war ja mal ein durchschlagender Erfolg«, meinte 
Murphy. 


Timmie sagte gar nichts. Sie war viel zu beschäftigt damit, 
ihren Vorstoß zu bereuen. Angesichts dessen, was sie damit 
angerichtet hatte. 


Und plötzlich musste sie an Cindys Worte denken. 
»Murphy?« 


Er schaute sie grimmig an. »Ihr Gesichtsausdruck gefällt 
mir überhaupt nicht.« 


Timmie gab keine Antwort. Sie ging einfach durch die 
spärlicher werdenden Reihen der Trauergäste bis zu einem 
ruhigen Plätzchen hinten im Wintergarten, wo eingetopfte 
Palmen dem draußen herrschenden Frost Widerstand 
leisteten. 


Daran hätte sie schon früher denken müssen. Hätte sie 
vielleicht auch, wenn sie nicht in ihren Träumen ständig mit 
dem Versuch beschäftigt gewesen wäre, das Blut ihres 
Mannes von ihren Händen zu waschen. 


»Leary?«, sagte Murphy. Er war ganz in der Nähe. 


Timmie blickte unverwandt zum Fenster hinaus in einen 
Garten, der auch nach dem Eissturm des Jahrzehnts seine 
eleganten Formen bewahrt hatte. »Und wenn wir es bisher 
genau falsch herum betrachtet haben?« 


»Falsch herum? Fängt es jetzt vielleicht gleich an, mich zu 
jucken?« 


Timmie schaute in ihr Glas, aber es war leer. Als ob ihr das 
weiterhelfen könnte. »Denken Sie doch mal nach. Nach 
unserer bisherigen Theorie passt der Mord an Billy nicht ins 
Bild.« 


»Zumindest nicht nach unseren bisherigen 
Erkenntnissen«, fügte er hinzu. 


Timmie kniff die Augen zu einem schmalen Schlitz 
zusammen, um sich besser auf den Fehler in ihren 


Schlussfolgerungen konzentrieren zu können. »Denken Sie 
doch mal nach, was Cindy gerade gesagt hat, Murphy. Ich 
sollte dankbar sein. Also, oberflächlich betrachtet sollte ich 
das wohl. Ge nau wie Barb und Ellen. Und all die Familien, 
die einen alten Angehörigen beerdigt haben.« Sie machte 
die Augen weit auf und wandte sich zu ihm. »Was haben alle 
diese Morde gemeinsam?s, fuhr sie fort. »Billy Mayfield hat 
seine Frau und seine Kinder misshandelt. Mit seinem Tod 
hatte das ein Ende. Victor hat Barb nicht nur betrogen, 
sondern wollte sie auch mit einer Prozesslawine überziehen. 
Jetzt muss sie sich weder mit den Gerichten herumschlagen 
noch sich Sorgen machen, ob seine weißen Schlampen ihre 
Mädchen vielleicht schlagen. Und die Angehörigen der 
verstorbenen Restcrest-Patienten mussten ruinöse 
Pflegekosten für ihre Lieben aufbringen. Das ist ihnen auch 
erspart geblieben.« 


»Und Sie bekommen das Geld aus der 
Lebensversicherung.« 


Timmie blinzelte. »Ich bekomme was?« 


Murphy kniff die Augen zusammen, als wollte er ihre 
Ehrlichkeit auf die Probe stellen. »Die Lebensversicherung 
Ihres Exmannes. Sie brauchen sich in Zukunft keine 
Gedanken mehr zu machen, wie sie die Pflege Ihres Vaters 
finanzieren sollen.« 


Jetzt war es Timmie, die den Mund sperrangelweit 
aufklappte, ohne dass ein einziger Laut herausdrang. Mit 
einem Mal konnte sie nicht mehr atmen. Sie starrte immer 
nur Murphy an und erwartete, dass er jeden Augenblick 
anfing zu lachen. »Murphy«, sagte sie schließlich. »Was, 
zum Teufel, reden Sie da?« 


Murphys Augenbrauen zuckten nach oben. »Sie wollen mir 
doch nicht weismachen, dass Sie das nicht gewusst haben. 
Ich habe es von Micklind erfahren, während des 


Beerdigungsgottesdienstes. Und er hat gesagt, er weiß es 
von einer Ihrer Freundinnen.« 


Es dauerte eine Sekunde, bis sie die Stimme 
wiedergefunden hatte. Und noch einmal ein, zwei Sekunden, 
bis sie den Mut aufbrachte zu fragen. »Wie viel?« 


Murphys Stimme wurde genauso leise wie ihre. »Eine 
Viertelmillion?« 


Timmie hatte das Gefühl, ohnmächtig zu werden, und das 
nicht nur aufgrund der Überraschung. »Er hat die Police 
garantiert auf jemand anders überschrieben. 
Hundertprozentig. So muss es sein. Er hat mich gehasst!« 


Köpfe wurden ihnen zugewandt. Timmie nahm es kaum 
wahr. Irgendwie konnte sie den Blick nicht von Murphy 
nehmen, der - wie seltsam - lächelte. »Aber seine Tochter 
hat er nicht gehasst.« 


Timmie hätte jetzt etwas sagen sollen. Sie schaffte es bloß 
nicht. Stattdessen schob sie sich durch die umherstehenden 
Trauergäste und gelangte schließlich zu Micklind, der mit 
dem Rücken an der Wohnzimmerwand lehnte und die 
Menge beobachtete. 


»Wer hat Ihnen von dieser angeblichen 
Lebensversicherung erzählt?«, wollte Timmie ohne 
Einleitung wissen. 


Micklind zeigte keine Reaktion. »Keineswegs angeblich. 
Und so beeindruckend hoch, dass ich Ihr Alibi beinahe noch 
einmal gründlicher unter die Lupe genommen hätte. Ihre 
Freundin da hinten hat mir davon erzählt. 


Timmie drehte sich um und stellte fest, dass er auf Mattie 
zeigte. Sie ging zu ihr, immer mit Murphy im Schlepptau. 


»Woher weißt du das mit dieser Lebensversicherung?«s, 
fragte sie ihre Freundin und hielt ihr Glas dabei so fest 
umklammert, dass es Dellen bekam. 


Mattie lächelte, runzelte dann die Stirn und warf Murphy 
und Micklind je einen schnellen Blick zu. »Von Barb.« 


Timmie wiederholte das Ganze und zog dieses Mal auch 
noch Mattie hinter sich her. Sie sparten sich aber alle etwas 
Zeit, da Barb mit einer wie erwartet weinenden Cindy am 
vorderen Fenster stand. 


»Von Cindy«, erwiderte Barb auf Timmies Frage. 


Cindy blickte mit rot geränderten, wässrigen Augen auf. 
»Aber das haben mir seine Eltern erzählt«, sagte sie. 
»Gestern, bei der Totenwache.« 


Wenigstens kamen sie ihr nicht alle nach, als sie ihre 
Exschwiegereltern zur Rede stellte. 


»Aber wir haben natürlich gedacht, dass du das weißt«, 
sagte Betty Parker mit ihrer perfekt gedämpften Stimme. 
Nur tief in ihren Augen war eine Andeutung echter Trauer zu 
entdecken. »Wir haben sogar eine Zeit lang die Prämien 
bezahlt, als er ... nun ja, sich in Vielem so unsicher gewesen 
ist. Er hat es uns aber zurückgegeben. Jeden Penny. Und 
natürlich hat er sein Testament niemals geändert. Du bist 
nach wie vor als Vormund für Meghan eingetragen, die alles 
bekommt, was er hat.« Sie schüttelte bedauernd den Kopf. 
»Aber wir dachten, dass du das weißt, Liebes.« 


Timmie konnte nicht mehr tun, als den Kopf zu schütteln. 
»Nein. Und ihr habt gestern meiner Freundin Cindy davon 
erzählt?« 


»Wir haben darüber gesprochen, denke ich. Ja. Die Leute 
sollen erfahren, dass Jason dich oder Meghan niemals 
wirklich im Stich lassen wollte, verstehst du? Ich habe noch 
am Abend bevor ... am Abend, bevor es passiert ist, mit 
Jason gesprochen, und er hat mir gesagt, er hätte mit dir 
geredet. Und dass er dich besuchen wollte. Ich dachte ... ich 
hatte gehofft ...« 


Timmie nickte. Sie war wie betäubt. So lange war sie 
voller selbstgerechter Empörung gewesen. Da war es nicht 
so leicht zu verkraften, dass Jason ihr mit der einen Hand all 
ihre Sicherheit hatte wegnehmen wollen, nur um sie ihr mit 
der anderen Hand wiederzugeben. 


»Und deshalb war sein Tod ein richtiger Glücksfall für 
mich«, gestand sie Murphy schließlich, als sie fünfzehn 
Minuten später zusammen mit Mattie und Micklind im 
Wintergarten standen. »Ist es vielleicht denkbar, dass es bei 
dem Ganzen doch nicht um Restcrest geht?« 


Mattie schüttelte nur unentwegt den Kopf. »Also, mir ist 
das alles ein paar Nummern zu hoch.« 


»Wenn es nicht um Restcrest geht, worum dann?«, hakte 
Murphy nach. 


Timmie hatte den sehnlichen Wunsch, niemals von dieser 
Lebensversicherung erfahren zu haben.Von dem Testament, 
das ihrer Tochter eine gute Ausbildung garantierte, während 
Timmie sich Gedanken gemacht hatte, wie sie Erdnussbutter 
und Marmelade bezahlen sollte. Das alles brachte sie nur 
durcheinander und lenkte sie von der eigentlichen Frage ab. 


»Bis jetzt sind wir von der Annahme ausgegangen, dass 
Victor umgebracht wurde, damit er nichts über die Vorgänge 
in Restcrest ausplaudern kann«, sagte sie. »Dass Jason eine 
Drohung für mich sein sollte. Aber was, wenn sie Teil eines 
größeren Plans waren. Wenn es einen Todesengel gibt, der 
sich einfach ein bisschen über die Grenzen des 
Krankenhauses hinausgewagt hat?« 


»Sie glauben also nicht, dass die Ermordung Ihres Mannes 
als Drohbotschaft gedacht war?«, sagte Micklind 
herausfordernd. 


Timmie hatte schon wieder Mühe, Luft zu holen. »Nein«, 
sagte sie. »Ich glaube, sie war ein Geschenk. Die Frage ist 
nur, was zum Teufel das zu bedeuten hat.« 


Zwei Stunden später fuhr Timmie zusammen mit Mattie, 
aber ohne Meghan nach Hause. Betty und Jason hatten 
Timmie mit traurigen, müden Augen angefleht, ihre Tochter 
ein paar Tage lang bei sich behalten zu dürfen, und Timmie, 
die gemerkt hatte, das Meghan dasselbe Bedürfnis hatte, 
hatte zugestimmt. 


»Macht es dir auch nichts aus, wenn ich hierbleibe, 
Mom?«, hatte Meghan gesagt und ihr die Arme um den Hals 
geschlungen. 


Timmie hatte sie fest an sich gedrückt und ihren Duft 
eingesogen. »Doch«, hatte sie dann gesagt. »Ich bin 
egoistisch. Ich möchte dich eigentlich immer bei mir 
haben.Aber ich wette, Omama und Opapa möchten dir 
gerne ein paar Geschichten über deinen Daddy erzählen, als 
er noch so klein war wie du jetzt. Und ich möchte gerne, 
dass du sie hörst.« 


Meghan schaute sie an. »Ja, ehrlich? Du willst nicht bloß 
nett zu mir sein, weil Cindy mit Omama über diese 
Versicherungssache geplaudert hat, bevor Ellen es ihr 
erlaubt hat?« 


»Ach was. Ich bin nett, weil ich eben nett bin. So, und jetzt 
muss ich los, sonst kriegt Renfield keine Fliegen zu essen.« 


»Bleib bei Mattie«, bat Meghan. 
»Das mach ich, Schätzchen. Ich ruf dich heute Abend an.« 


Timmie blieb bei Mattie. In Wahrheit konnte sie sich beim 
besten Willen nicht vorstellen, wie sie nach allem, was 
geschehen war, wieder in ihrem eigenen Haus leben sollte. 
Micklind hatte ihr die Telefonnummer einer Firma gegeben, 
die solche Schweinereien wie die in ihrem Wohnzimmer 
beseitigte, aber die Bilder im Kopf blieben in der Regel noch 


sehr viel länger haften als die Flecken an der Wand, so 
ahnlich wie schlechter Geruch in Polstermöbeln. 


Die Schwierigkeit bestand jedoch darin, dass Timmie sich 
auch nicht vorstellen konnte, noch länger bei Mattie zu 
schlafen. Nicht, dass sie Mattie und Walter und die sechs 
Kinder unterschiedlichsten Alters, die in den kleinsten 
Winkeln und Ecken dieses winzigen Hauses untergebracht 
waren, nicht in ihr Herz geschlossen hätte. Aber egal, wie 
sehr Mattie und Walter auch betonten, dass Timmie 
überhaupt keine Belastung war, sie wusste, dass das nicht 
stimmte. Also ging sie am folgenden Nachmittag zur Arbeit 
und stieß angesichts der relativen Ruhe tatsächlich einen 
Seufzer der Erleichterung aus. 


Außerdem erhielt sie die Gelegenheit, eine Weile bei 
ihrem Vater zu sitzen, der dank der veränderten Dosierung 
seiner Medikamente tatsächlich etwas ruhiger geworden 
war. 


»Wann sollen wir denn ins Verhör genommen werden?«, 
wandte sich eine der Krankenschwestern an Timmie. 


Timmie blinzelte sie verständnislos an. »Wie bitte?« 


»V/on der Polizei.Wir wissen doch, dass die ganze 
Einrichtung ans Kreuz genagelt werden soll. Es heißt, dass 
die Medien schon die Messer wetzen. Das ist doch nicht fair, 
oder?« 


Timmie stand auf. »Die Polizei war noch gar nicht hier?« 


Die aufflackernde Wut ließ die Krankenschwester 
erstarren. »Das hier ist ein gutes Pflegeheim«, sagte sie 
sehr betont. »Geht Ihnen seine Zerschlagung immer noch 
nicht schnell genug?« 


Timmie richtete sich auf. Sie war es müde, wie ein 
Federball von allen Seiten Prügel zu beziehen. »Das hier ist 
kein gutes Pflegeheim«, sagte sie so besänftigend, wie es 


ihr nur irgend möglich war. »Es ist ein großartiges 
Pflegeheim. Und genau deshalb sollte zumindest ein Mensch 
den Mut haben, das, was hier vor sich geht, zu beenden. 
Und sagen Sie nicht, dass niemand etwas davon gewusst 
hat.« 


»Meine Timmie, die letzte Idealistin«, sagte ihr Vater 
unvermittelt. 


Beide Krankenschwestern starrten ihn eine Minute lang 
böse an. Dann beschloss Timmie, den Streit draußen 
weiterzuführen, damit er sich nicht auch noch aufregte. 


Zu spät. Kaum war sie im Mittelflur angekommen, hörte 
sie ihn die ersten Takte von »The Patriot Game« anstimmen, 
einem sehr schönen Lied über einen falsch verstandenen 
Idealismus. Glücklicherweise kannte es die andere 
Schwester nicht. 


»Sie wissen doch bestimmt, dass zwei Krankenschwestern 
auf Station fünf gefeuert worden sind.« 


Also gut. Damit hatte Timmie nicht gerechnet. »Wieso?« 


»Weil sie mögliche Ungereimtheiten nicht gemeldet 
haben.« 


»Aber natürlich haben sie das. Es hat nur niemand darauf 
reagiert.« 


Noch ein starrer Blick. Die Hände in die Hüften gestützt. 
Krankenschwestern-Körpersprache für »Ach, was Sie nicht 
sagen!« 


Timmie schüttelte den Kopf. »Wie verdammt gut das alles 
zusammenpasst. Okay, ich habe Kontakte zur Presse. Sehen 
wir mal, was wir dagegen unternehmen können. In der 
Zwischenzeit aber helfen Sie der Polizei, ja? Wenn nicht, 
dann steht womöglich bald das ganze Haus in Flammen.« 


Sie wartete die Antwort gar nicht erst ab, sondern ging 
direkt hinüber auf die Station fünf, wo Gladys in 
Zivilkleidung dabei war, Papierkram zu erledigen. 


»Was ist passiert?«, stieß Timmie hervor und schnappte 
sich einen Stuhl neben Gladys. Eine andere 
Krankenschwester in strahlend weißer Polyester- 
Arbeitskleidung ging vorbei, ohne Timmie eines Blickes zu 
würdigen. 


»Was glauben Sie denn?«, fragte Gladys leise zurück, 
ohne auch nur einmal den Blick von ihren Papieren zu 
heben. »Aus dem Scheißhaufen ist eine Lawine geworden, 
und ich stand eben zufällig im Weg.« 


Timmie musste beinahe lächeln. Das hätte sie Gladys gar 
nicht zugetraut. »Mit welcher Begründung sind Sie 
gekündigt worden?« 


»Mangelhafte Dienstauffassung. Kein Vertrauen von Seiten 
der Angehörigen. Der übliche Mist. Meine letzte Beurteilung, 
die ausgezeichnet ausgefallen ist, zählt offensichtlich nicht 
mehr. Wahrscheinlich müssen wir hier als Nächstes erst 
einmal eine Gewerkschaftsvertretung einrichten.« 


»Immer eins nach dem anderen. Haben sie Sie gefeuert, 
nachdem oder bevor Sie mit der Polizei geredet haben?« 


Gladys wurde hellhörig. »Ich habe gar nicht mit der Polizei 
gesprochen.« 


Timmie unterdrückte einen Fluch. Das hätte jetzt auch 
nichts genützt. »Sie hatten keinen Besuch von einem 
gewissen Micklind?« 


Gladys schüttelte den Kopf. »Schon erstaunlich, was man 
mit ein bisschen Druck auf die richtigen Stellen alles 
verhindern kann.« 


»Aber es lässt sich nicht ewig verhindern. Ich habe Sie 
doch kürzlich um eine Liste mit all den Leuten gebeten, die 


dieses Lasix-Röhrchen in der Hand gehabt haben könnten, 
erinnern Sie sich?« 


»Selbstverständlich. Seither trage ich sie mit mir herum 
und warte darauf, dass die Polizei sie sich abholt.« 


Jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, um Gladys 
darauf aufmerksam zu machen, dass ein Telefon in beide 
Richtungen funktionierte. »Sie haben es gegenüber Dr. 
Davies nicht erwähnt?« 


Gladys schüttelte den Kopf. »Das habe ich doch schon 
gesagt. Er kann es nicht gewesen sein.« 


»Aber Sie haben gesagt, dass er hier gewesen ist.« 


»Eine halbe Stunde lang, von halb drei bis drei, und da 
war er die ganze Zeit bei Mr. DiAngelo, um einen 
Venenkatheter zu legen. Das weiß ich genau, weil ich ihm 
dabei assistiert habe. Ich hatte zwar noch nicht gestempelt, 
aber die Tagschwester hatte mich darum gebeten, und dann 
habe ich es eben gemacht.« 


Timmie unterdrückte das Bedürfnis, sich mit ihr zu 
streiten. »Und es ist nicht denkbar, dass er sich an Alices 
Medizinschrank zu schaffen gemacht hat, ohne dass Sie es 
mitbekommen haben?« 


»Aber nein.Wir mussten ihn sogar extra aus einer Sitzung 
holen. Er kam angerannt, hat seine Arbeit erledigt und ist 
wieder rausgerannt. Ich hatte ihn die ganze Zeit über im 
Blick. Außerdem hätte er sich ja auch noch einen Schlüssel 
besorgen müssen, aber er weiß ja gar nicht, wo der ist. Ich 
bin mir nicht einmal sicher, ob er überhaupt weiß, wo die 
Medizinschränke sind. Er ist nicht gerade der praktisch 
veranlagte Typ, verstehen Sie? An dem Tag haben wir ihn 
überhaupt nur deshalb geholt, weil Dr. Raymond nicht in der 
Stadt war.« 


»Dr. Raymond hätte sich einen Schlüssel besorgen 
können?« 


»Na klar. Aber er war ja nicht da. Entscheidend ist doch, 
dass Dr. Davies keine Möglichkeit gehabt hat, solange er 
hier war, an diesen Medizinschrank zu kommen.« 


Timmie versuchte alles, um ihn vielleicht doch noch im 
Kreis der Verdächtigen zu halten, aber es nutzte nichts. 
»Und was ist mit Ms. Arlington?« 


Das nächste Kopfschütteln. »Nein.« 


Timmies Hoffnungen starben einen qualvollen Tod. 
»Sicher?« 


»Sie können mir glauben. Wir wissen, wenn sie in der 
Nähe ist. Ich habe sie aus einer Ganztagesveranstaltung 
geholt, als Alices Zustand kritisch wurde.« 


Sehr viel mehr würde Timmie nicht mehr verkraften. »Die 
Liste ist vollständig?«, sagte sie. 


Gladys griff nach der Handtasche, die neben ihrem Stuhl 
stand. »Na klar. Aber besonders lang ist sie nicht. Und 
eigentlich müsste sie noch kürzer sein, wenn man bedenkt, 
wie schwierig es ist, an einen unserer Schlüssel zu kommen. 
Auf den anderen Stationen geht man damit vielleicht ein 
bisschen freizügiger um, aber wir passen sehr gut auf 
unsere alten Leute auf. Besonders, seitdem wir 
mitbekommen haben, was hier vor sich geht.« 


Gladys hatte ihre Liste auf eines dieser vorgefertigten 
Rezeptformulare geschrieben, die die Pharmafirmen überall 
verteilten.Ausgerechnet für Lasix. Ob ihr das wohl 
aufgefallen war? Bis jetzt hatte Timmie bei Gladys eigentlich 
noch keinen Sinn für Ironie feststellen können. 


Es stimmte. Die Liste war kurz. Sechs Personen, darunter 
Davies und Gladys selbst. Timmie las erst diese beiden 
Namen, dann den der pharmazeutisch-technischen 


Assistentin. Noch eine Krankenschwester, die sie nicht 
kannte. Und dann zwei Namen, die ihr den Atem raubten. 


»Und bei diesen beiden sind Sie sich ganz sicher?«, fragte 
sie nach. 


Gladys schaute nach. »Na klar. Als es Mr. DiAngelo 
plötzlich so schlecht ging, da haben wir Hilfe angefordert. 
Und die beiden haben das sehr gerne gemacht.« 


Timmie starrte unaufhörlich auf die Liste.Wollte, dass die 
Namen sich veränderten. Wartete auf das Gefühl der 
Verblüffung darüber, dass ausgerechnet sie im Kreis der 
Hauptverdächtigen aufgetaucht waren. 


»Und sie hätten sich auch den Schlüssel beschaffen 
können?« 


»Jja. Der Einzige, der wirklich hundertprozentig 
ausscheidet, ist Dr. Davies. Wir anderen sind alle immer 
wieder mal rausgegangen. Mr. DiAngelo ging es ziemlich 
schlecht, und seine Angehörigen haben sich große Sorgen 
um ihn gemacht. Wir haben ihn schließlich erst in die 
Notaufnahme und dann nach oben auf die Station verlegt.« 


Timmie nickte, immer noch auf der Suche nach einem 
Ausweg. »Danke.« 


»Ach, übrigens«, sagte Gladys und legte Timmie eine 
Hand auf den Arm. »Das mit Ihrem Mann tut mir leid. Eine 
furchtbare Sache.« 


Timmie hörte ihre Worte kaum. »Danke. Für meine Tochter 
ist es natürlich noch viel schlimmer. Jason und ich hatten 
eigentlich schon drei Jahre lang fast nichts mehr 
miteinander zu tun.« 


Gladys nickte und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Na 
ja, wenigstens hat Ihr Ex immer noch an Sie gedacht. Ich 
kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass meiner 
mir Geld hinterlässt.« 


Timmie wollte gerade aufstehen. Doch Gladys Worte lie 
ßen ihr die Knie weich werden. »Wie haben Sie das denn 
erfahren?«, sagte sie und klang dabei weniger verblüfft als 
vielmehr resigniert. 


Gladys zuckte buchstäblich zusammen. »Tut mir leid. Ich 
dachte, das sei allgemein bekannt.« 


»Woher wissen Sie es?« 
»Das hat mir eine Ihrer Freundinnen erzählt.« 
»Wann?« 


Gladys wollte schon antworten. Doch nach einem Blick auf 
Timmie schien sie ihre Meinung zu ändern. Timmie konnte 
ihr regelrecht beim Nachdenken zusehen. »Tja, ich weiß 
nicht. Ich weiß noch, dass ich schon Bescheid gewusst habe, 
als ich von seinem Tod erfahren habe, und das war an dem 
Morgen, nachdem es passiert ist.« 


All die alten Klischeevorstellungen waren wahr. Die Uhren 
schienen wirklich langsamer zu gehen, wenn man unter 
Schock stand. Timmie hätte schwören können, dass sie mit 
einem Mal die künstliche Nährflüssigkeit riechen konnte, die 
die andere Krankenschwester weiter unten im Flur gerade 
auspackte. Sie konnte das synkopische Piepsen eines halben 
Dutzends Herzmonitore hören. Sie dachte daran, wie 
Meghan die Gesprächsfetzen in Bezug auf diese 
Lebensversicherung wahrgenommen hatte, und daran, was 
ihre Freundinnen zu ihr gesagt hatten. 


»Sie haben es also schon vor seinem Tod gewusst«, fragte 
sie dann sehr behutsam nach. 


Gladys zwinkerte. »Ich denke, ja.« 


»Aber sie wissen nicht mehr, welche meiner Freundinnen 
es Ihnen erzählt hat.« 


Sie dachte darüber nach. »Na ja, es muss wohl eine von 
diesen beiden gewesen sein, aber ich kann nicht mehr 
sagen, welche, obwohl das eigentlich ziemlich dumm klingt. 
Sie sehen sich ja nicht besonders ähnlich, aber ich weiß es 
einfach nicht mehr.« 


Diese beiden. 


Die Namen auf Timmies Liste. Ihre beiden Freundinnen, 
die Gelegenheit und Zugang zu dem Medikamentenschrank 
gehabt hätten, in dem sich Alice Hamptons Lasix wie durch 
Zauberhand in Digitoxin verwandelt hatte. 


Timmie blickte noch einmal auf den Zettel mit Gladys 
exakter Lehrerinnen-Handschrift. Auf die letzten beiden 
Zeilen. Dort stand: 


Aus der Notaufnahme - Dr. Adkins 
Aus der Notaufnahme - Ellen 


»Barb«, sagte sie und hoffte auf Erlösung. »Die ...« 


»Die Große«, sagte Gladys und nickte. »Die Ärztin. Die 
kann man kaum übersehen.« 


»Und Ellen.« 


»Sie ist kleiner. Und ihr verstorbener Mann hat sie immer 
geschlagen.« 


Timmie nickte. Sie starrte weiter auf den Zettel und 
konnte nichts anderes denken, als dass sie Recht gehabt 
hatte. Sie hatten die ganze Sache von Anfang an von der 
falschen Seite her betrachtet. Die Ehemänner waren nicht 
deshalb getötet worden, um den Mord an den Alten zu 
vertuschen. Sie waren aus demselben Grund wie die Alten 
getötet worden. 


Von einer ihrer Freundinnen. 
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Was sollte sie jetzt machen? Sollte sie Murphy anrufen? 
Sollte sie Micklind anrufen? Sollte sie ihre Freundinnen zur 
Rede stellen, die fast alle im Erdgeschoss Dienst hatten? 


Mit einem Mal ergab das alles auf schreckliche Weise 
einen Sinn. Gnadenschüsse, allesamt. Selbst Victor, der 
innerhalb von fünfzehn Minuten zu einem Häufchen Asche 
verbrannt war, hatte die ganze Zeit geschlafen. Höfliche, 
fast schon zögerliche Morde, die aber, so schien es, mit dem 
steigenden Druck eskaliert waren. 


Wie war es wohl zu den ersten Krankenhausmorden 
gekommen? War es die Erfüllung eines Wunsches gewesen? 
Ein Gefallen? Ein einfaches Versagen von Geduld und 
Hoffnung? 


Aber darauf kam es jetzt nicht mehr an. Worauf es jetzt 
ankam war, die Morde zu stoppen, und so wie es aussah, 
würde wahrscheinlich Timmie dafür sorgen müssen. Sie 
würde eine ihrer Freundinnen ans Messer liefern müssen, 
weil eine von ihnen mit Sicherheit eine Mörderin war. 


Sie schaffte es tatsächlich, in die Notaufnahme 
zurückzugehen und noch eine halbe Stunde lang zu 
arbeiten, bevor sie sich dem Unausweichlichen ergab und 
sich krank meldete. Alle hatten Verständnis dafür. Mattie 
wollte sie nach Hause fahren. Timmie schüttelte den Kopf 
und rief Murphy an. 


Murphy, der keine Gefahr darstellte. Murphy, der, obwohl 
er sie vielleicht nicht verstehen konnte, zumindest ihre 
Privatsphäre respektieren würde. Murphy, der ihr dabei 
helfen würde, eines der Gründungsmitglieder der SSS des 
Mordes zu überführen. 


Hinter die geschlossene Tür des Schwesternzimmers 
gekauert erzählte Timmie ihm kurz, was sie erfahren hatte. 
Dann bat sie ihn, zu ihr nach Hause zu kommen und 
schnappte sich Mantel und Handtasche. 


»Bist du sicher, dass du keine Hilfe brauchst?«, erkundigte 
sich Mattie, als Timmie am Empfangsschalter vorbeikam. Sie 
hatte die Stirn in sorgenvolle Falten gelegt. 


Mattie stand nicht als Einzige da. Cindy erwartete sie, 
ebenso Ellen und Barb. Der innere Zirkel der SSS. Timmie 
schenkte ihrem Publikum ein gequältes Lächeln. »Tut mir 
leid. Ich habe meine Kräfte überschätzt.« 


Timmie sah, dass Mattie nicht hundertprozentig überzeugt 
war. Das war ihr egal. Sie würde sie rückhaltlos 
unterstützen, und alles andere hätte Timmie im Augenblick 
schlicht und einfach nicht ertragen. 


Cindy war natürlich immer noch eingeschnappt wegen des 
Vorfalls am Vortag. Kurz, bevor Timmie außer Hörweite war, 
hörte sie sie sagen: »Ihre Kräfte, dass ich nicht lache. Als 
mein Mann gestorben ist, da habe ich am nächsten Tag 
wieder gearbeitet. Und ich habe ihn geliebt.« 


Aus welchem Grund auch immer, aber das war der 
Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Timmie 
machte auf dem Absatz kehrt und nagelte Cindy mit einem 
wütendem Blick fest. »Was für ein netter Zufall, dass du 
John gerade selbst erwähnt hast«, fauchte sie und ging 
direkt auf Cindy zu. »Wir haben doch erst kürzlich über ihn 
gesprochen, stimmt’s, Mattie? Wann wurde er gleich noch 
mal erschossen, vor drei Jahren? In Chicago?« 


»Das weißt du doch ganz genau.« 


Cindy machte ein beleidigtes Gesicht. Timmie zuckte mit 
den Schultern. Sie war so wütend angesichts dessen, was 
sie nun tun musste, dass sie irgendjemanden treten wollte. 
Und da sie sich wahrscheinlich in nächster Zukunft 


eingestehen musste, dass nicht Cindy gelogen hatte, was 
diese warnenden Anrufe betraf, trat sie eben nach Cindy. 


»Nun, das ist ja das Seltsame«, sagte sie. Sie fühlte sich 
wie ein Miststück, konnte aber nicht aufhören. »Siehst du, 
Detective Micklind war viele Jahre Polizist in Chicago.Aber er 
kann sich nicht daran erinnern, dass dort vor drei Jahren ein 
John Dunn erschossen worden ist. Er hieß doch Dunn, oder? 
Du hast deinen Namen doch nicht wieder geändert, nur weil 
er erschossen worden ist?« 


Jetzt starrten alle sie an. Cindy schien sich jeden 
Augenblick übergeben zu wollen. »Nein. Ich habe meinen 
Namen noch gar nie geändert. Meinst du vielleicht, ich hätte 
gerne Cindy Skorcezy geheißen? Das klingt doch wie ein 
polnisches Auto.« Jetzt schossen ihr doch die Tränen in die 
Augen, aber sie riss sich zusammen und stand kerzengerade 
da. »Sein Name war John Skorcezy. Sergeant John Stanislaus 
Skorcezy, geboren am 12. Juli 1959 in Chicago, 
Dienstnummer 23548, Sozialversicherungsnummer 270-23- 
2122. Er ist nach einem Kopfschuss in meinen Armen 
gestorben. Zufrieden?« 


»Ja, ich denke schon. Jetzt kann Murphy nämlich nach dem 
richtigen Namen suchen. Er wollte die ganze Geschichte 
selber durchlesen.« 


Sobald sie diese Worte ausgesprochen hatte, hätte sie am 
liebsten alles wieder zurückgenommen. Es war kleingeistig 
und hässlich gewesen und eigentlich nicht ihr Stil. Was 
Mattie oder Walter davon hielten, war ihr egal. Aber ihr 
Vater hätte ihr den Hintern stramm gezogen, bis sie nicht 
mehr hätte sitzen können. Besonders, da ihr der Name 
irgendwie bekannt vorkam. Sie hatte schon einmal von 
einem Skorcezy gehört. Wahrscheinlich hatte sie einen 
Bericht darüber gelesen, mit einem Bild, auf dem seine 
junge Frau irgendwo auf einer Großstadtstraße gehockt 
hatte, seinen blutüberströmten Körper in den Armen. Aber 


irgendwie schaffte sie es nicht, sich das einzugestehen. Also 
ignorierte sie Matties verstörtes Schweigen und Ellens große 
Augen und ging einfach zur Tür hinaus. 


Es dauerte fast eine Stunde, bis Murphy endlich auftauchte. 
Bis dahin war Timmie bereits im Haus gewesen und hatte 
ihr Beweisstück gesichert. Sie hatte es in eine Papiertüte 
gesteckt und saß nun damit auf ihrer Eingangsterrasse, 
zitterte und sah zu, wie der Himmel sich langsam 
verdunkelte. 


Es war genau da gewesen, wo Mattie gesagt hatte, im 
Küchenschrank unter der Spüle, da, wo jeder, der sich in 
ihrem Haus nicht auskannte, es vermutet hätte. Eine halb 
leere Flasche Bourbon. Billiger Fusel. Genau das Zeug, das 
sie nach ihrem Einzug einkaufswagenweise aus dem Haus 
geschafft hatte. Und jetzt war es wieder da und genau zum 
richtigen Zeitpunkt, sodass Jason, kurz bevor er erschossen 
wurde, davon getrunken hatte. 


»Sie sehen aus wie ein kleines Mädchen, das von zu 
Hause weglaufen will«, sagte Murphy zur Begrüßung, als er 
aus seinem Auto gestiegen war. 


Timmie saß zitternd da. Der Elan der ersten Minuten war 
längst schon verpufft. Es wäre klüger gewesen, zusammen 
mit ihrem Fundstück im Inneren des Hauses zu warten, aber 
auf ihrerWohnzimmerwand befand sich noch immer ein 
riesiger Rohrschach-Fleck, und Timmie wollte nicht in seiner 
Nähe sein. 


»Ich muss das hier zu Micklind bringen«, sagte sie. 
»\Wären Sie so nett?« 


Er stand regungslos da, einen Ellbogen auf seine 
geöffnete Autotür, den anderen auf das Dach gestützt. 
»Klar. Er hat gesagt, wir sollen zu ihm kommen.« 


Timmie machte eine zustimmende Kopfbewegung. 


»Wir können jederzeit los.« 


Sie schaute zu ihm hinüber. »Hätten Sie vielleicht immer 
noch Interesse an ein bisschen unverbindlichem Sex, 
Murphy?« 


Timmie hatte eigentlich mit ein bisschen mehr 
Begeisterung gerechnet. »Ich habe immer Interesse an 
unverbindlichem Sex, Leary. Meinen Sie das ernst oder 
wollen Sie sich bloß ein bisschen aufwärmen?« 


Sie seufzte. »Ich weiß nicht.« 


»Tja, einerseits kann ich Ihnen wirklich nur dringend 
zuraten, aber andererseits sollte ich Ihnen wahrscheinlich 
auch sagen, dass das schlechte Gewissen, weil man eine 
Freundin der Polizei ausliefert, davon nicht weggeht.« 


Merkwürdigerweise brachten sie diese Worte zum Grinsen. 
»Wie romantisch.« 


Er sah wirklich aus wie ein alter, abgewetzter Teppich, vor 
allem in diesem Licht. Aber er hatte kein Gepäck dabei. 
Zumindest nichts, bei dem Timmie ihm irgendwie hätte 
behilflich sein müssen, sollte sie beschließen, sein schiefes 
Lächeln und seine verschmitzten Blicke für eine Weile genie 
ßen zu wollen. 


»Haben Sie Micklind verraten, was ich glaube?«, wollte sie 
wissen und rappelte sich mit der Anmut und dem Elan einer 
Mittsiebzigerin auf. 


»Nein. Dachte, das könnten Sie selber machen. Ich habe 
ihm allerdings gesagt, er soll nachsehen, ob eine Ihrer 
Freundinnen vielleicht per Haftbefehl gesucht wird. Er hat 
aber nichts gefunden.« 


Timmie schüttelte den Kopf. »Irgendwo muss es eine Akte 
geben, die ins Bild passt. Ein Serienmörder, der sich so 
geschickt anstellt, hat Ubung.« Sie schloss die Flasche fest 


in ihre Arme und ging zu Murphys Wagen. »Irgendwo gibt es 
eine Spur.« 


»Sind Sie wirklich sicher, dass eine von ihnen 
dahintersteckt?« 


»Nein«, log sie. »Ich habe bloß ein flaues Gefühl in der 
Magengegend.« Sie stiegen ein und Murphy ließ den Motor 
an. »Wenn es nur um die alten Menschen ginge, die könnten 
praktisch von jedem umgebracht worden sein. Aber 
diejenige, die Jason umgebracht hat, wusste über ihn 
Bescheid. Und da kommt nur die SSS in Frage.« 


»Alle Mitglieder der SSS?« 


»Das geht immer blitzschnell. Überlegen Sie doch mal, wie 
schnell die Neuigkeit von der Lebensversicherung die Runde 
gemacht hat.« 


»Aber Sie haben gesagt, dass auf der Liste, die Sie von 
dieser Krankenschwester bekommen haben, nur zwei 
Namen stehen.« 


Timmie starrte auf die Häuser in ihrer Nachbarschaft, 
während Murphy den Wagen auf die Straße und den Hügel 
hinablenkte. »Das stimmt, das habe ich gesagt.« 


»Tja, aber wenn Ellen die Mörderin ist, wieso hat sie mich 
dann angerufen, um mich überhaupt erst auf die Morde 
aufmerksam zu machen?« 


Timmie rieb sich die Augen. »Wie, zum Teufel, soll ich das 
wissen? Woher wissen wir denn, dass sie tatsächlich die 
Anruferin war? Vielleicht war es ja doch Cindy?« 


»Sie haben die beiden vermutlich nicht gefragt, von wo 
sie angerufen haben, oder?« 


»Ich habe kurz daran gedacht. Aber irgendwie konnte ich 
mich nicht dazu durchringen.« 


»Das werden Sie aber müssen, Leary.« 


Sie lachte bitter. »Das sind doch meine Freundinnen, mein 
Gott. Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass eine 
von ihnen im Stande sein soll, aus Mitleid Morde zu 
begehen, ganz zu schweigen von einer vorsätzlichen 
Brandstiftung. Ich kann es mir nicht vorstellen.« 


»Es gibt noch etwas, was wir uns überlegen müssen«, 
sagte er. »Wie kommt es, dass Jason zusammen mit einem 
Mörder in Ihrem Haus gelandet ist, während Sie bei der 
Arbeit waren?« 


Timmie schlang die Arme noch fester um die Flasche. »Ich 
habe es nicht arrangiert, falls Sie das meinen sollten.« Sie 
machte eine Pause, seufzte. »Zumindest nicht bewusst. 
Aber mittlerweile traue ich nicht einmal mehr meinem 
eigenen Urteil.« 


»Und Sie glauben immer noch nicht, dass es vielleicht der 
Gold ... ähm, Raymond gewesen sein könnte? Er hat ein 
ziemlich gutes Verhältnis zu Ihren Freundinnen, und ich 
würde jede Wette eingehen, dass er großes Interesse daran 
hat, Sie glücklich zu machen.« 


»Er könnte an Alice Hamptons Ermordung beteiligt 
gewesen sein. Je länger ich darüber nachdenke, desto klarer 
wird mir, dass ein einziger Kopf dahinterstecken muss. 
Passiv, konfliktscheu und intelligent genug, um alles zu 
planen und so lange Zeit damit durchzukommen.« 


»Waren diese Mitleidsmorde denn so schwierig?« 


»Die Krankenschwestern da oben wussten ganz genau, 
was vor sich geht. Sie waren nur nicht in der Lage, dem ein 
Ende zu setzen oder den Täter zu fassen. Dabei fällt mir ein, 
ich habe da eine Skandalgeschichte für Sie Die 
Personalabteilung des Krankenhauses hat genau die 
Krankenschwestern entlassen, die eine Mordserie auf der 
Alzheimer-Station gemeldet haben.« 


Murphy verzog das Gesicht. »Gebe ich an Sherilee weiter. 
Das ist genau der Mist, auf den sie scharf ist.« 


»Sie haben kein Interesse? Das wäre doch ein schöner 
Anschluss an so eine Pulitzer-Preis-Geschichte wie diese 
da.« 


»Keine Ahnung, ob ich dann überhaupt noch hier bin. 
Durch dieses ganze Durcheinander ist mir erst aufgefallen, 
dass ich hier alles andere als Ruhe und Frieden gefunden 
habe. Also, warum sollte ich bleiben?« 


Timmie schaute ihn an, enttäuscht und erleichtert 
zugleich. Die vorbeiziehenden Straßenlaternen, die in der 
Dämmerung flackernd zum Leben erwachten, ließen seine 
harten Züge zur Silhouette werden. Die Haare waren immer 
noch struppig und das Kinn unrasiert. Sein Blick war 
schärfer als jemals zuvor und in der Lage, auch der 
überzeugendsten Unschuldsmiene die Wahrheit zu 
entlocken. Dieser Blick war das Einzige, was Timmie noch an 
das Leben erinnerte, das sie bis vor ein paar Monaten 
geführt hatte. 


»Sie werden mir fehlen«, sagte sie und stellte fest, dass 
sie es auch so meinte. 


Murphy schickte ihr einen flüchtigen, fast schon 
wehmütigen Blick. »Sie können jederzeit mitkommen.« 


Timmie fühlte sich noch zerrissener als vorher. Und 
schwermütig, als stünde der Abschied unmittelbar bevor. 
»Danke für das Angebot, auch wenn mir klar ist, dass Sie 
das nicht gesagt hätten, wenn ich tatsächlich mitkommen 
könnte.« 


Murphy lachte. »Um ehrlich zu sein«, sagte er und klang 
dabei genauso überrascht wie sie, »ich glaube, doch.« 


Dazu fiel Timmie nicht einmal ein zündender Spruch ein. 


»Und Sie wollen wirklich hierbleiben?«, wollte Murphy 
wissen. 


Timmie lächelte. »Ob Sie’s glauben oder nicht, ja. 
Irgendwie schon. Es wäre gut für Dad, gut für Megs, und 
wenn ich mal ein bisschen mehr Action brauche, dann ist St. 
Louis nicht weit.« 


Er ließ sich Zeit, bis sie auf den Parkplatz der Polizeiwache 
fuhren. Dann beendete er das Gespräch. »Die Einladung 
gilt«, sagte er und wandte ihr den Kopf zu. 


Dicht, nur eine Handbreite von ihr entfernt, in diesem 
engen Sportwagen. Lächelte, als wäre es ihm ernst. Timmie 
lächelte genauso zurück. »Aber nur, wenn der 
unverbindliche Sex mit eingeschlossen ist. Ich will von 
dieser Beziehung zumindest mehr haben als nur einen 
Internetzugang.« 


Er lachte. Sie lachte. Er beugte sich über den Schalthebel, 
legte ihr eine schwielige Hand in den Nacken und zog sie zu 
sich, um sie zu küssen. Timmie schmeckte Tabak. Sie roch 
Seife und Leder und kalte Luft. Sie wusste, dass der Sex mit 
Murphy aufregend und stürmisch und leidenschaftlich sein 
und Murphy schließlich zum guten Freund werden würde. Er 
fehlte ihr schon jetzt, noch bevor er überhaupt weg war. 


»Alkoholische Geschenke nehme ich nur zu Weihnachten 
an«, sagte Micklind, als sie ihm den Inhalt der Tüte zeigten. 


Timmie hatte keine Lust, Spielchen zu spielen. »Wenn wir 
Glück haben, dann finden wir darauf wenigstens ein paar 
Fingerabdrücke. Besonders, wenn unser Mörder gedacht 
hat, dass ich bei einer Flasche Bourbon noch keinen 
Verdacht schöpfe.« 


Jetzt endlich setzte Micklind einen interessierten Blick auf. 
»Gut möglich, dass jemand, der Ihren Dad kennt, solch 


einen Fehler begeht. Ich lasse sie untersuchen. Noch was?« 
Timmie holte tief Luft. »Ja. Setzen Sie sich.« 


Zwanzig Minuten später hatte Timmie Micklind alles 
gesagt, was sie wusste, und hatte ihrerseits erfahren, dass 
Alex deshalb nicht bei Jasons Beerdigung gewesen war, weil 
er zu dem Zeitpunkt in einem Verhörzimmer der Polizei 
gesessen hatte, dass die Polizei die Durchsuchung von 
Jasons Hotelzimmer soeben abgeschlossen hatte, 
abgesehen von Timmies Telefonnummer aber auf nichts von 
Bedeutung gesto ßen war, und dass sie immer noch auf die 
Liste mit den Einzelverbindungen warteten, aus der 
ersichtlich wurde, wen er möglicherweise während seines 
Aufenthaltes noch angerufen hatte. Timmie hatte außerdem 
angeregt, im Motel Bilder herumzuzeigen um zu erfahren, 
ob Jason vielleicht in Begleitung einer SSS-Angehörigen 
gesehen worden war. Sie hatten Recht gehabt. Jasons Tod 
war kein Zufall gewesen. 


»Und Sie sind sicher, dass keine Einzige von denen, die 
ich Ihnen genannt habe, irgendwie schon einmal aufgefallen 
ist?«, sagte sie zu Micklind. 


»Höchstens mal ein Verkehrsdelikt oder das 
ordnungswidrige Verhalten von Dr. Adkins, die einmal 
versucht hat, Vics Freundin zu überfahren. Dazu noch 
einmal eine Anzeige wegen Verdacht erregender 
Belästigung, aber das war eigentlich gar nichts.« 


»Verdacht erregende Belästigung?«, wiederholte Timmie. 
»Wer? Cindy?« 


»Nein. Ellen Mayfield.« 


»Ellen? Bei wem? Wieso um alles in der Welt sollte Ellen 
irgendjemanden belästigen, ob Verdacht erregend oder 
nicht?« 


Micklind hob die Hände. »Ich hab dem keine große 
Bedeutung beigemessen. Ich habe nicht das Gefühl, als 
wäre das so was wie ein Training für den großen Wurf 
gewesen, verstehen Sie?« 


»Aber Sie überprüfen das.« 


»Ich überprüfe es«, versicherte er ihr. »Geben Sie uns 
noch ein bisschen Zeit, dann kriegen wir vielleicht auch eine 
Aufstellung mit den bisherigen Arbeitsstellen und solche 
Sachen. Aber heute Abend nicht mehr.« 


Murphy rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Er war 
genauso unruhig wie Timmie. »Ms. Leary glaubt, dass der 
Täter oder die Täterin wahrscheinlich bereits ein Tatmuster 
hat, anderenfalls könnten die Taten nicht so effektiv 
ausgeführt werden. Gibt es vielleicht eine Möglichkeit, in der 
FBl-Datenbank für Gewaltverbrechen oder aber beim 
National Crime Information Center nachzuschauen? 
Vielleicht ist das Tatmuster ja schon irgendwo registriert?« 


FBI-Datenbank für Gewaltverbrechen. Timmie wäre 
beinahe senkrecht in die Höhe gesprungen. »Ach du 
Scheiße.« 


Micklinds Hand zuckte bereits nach seiner Waffe. 
»Probleme?« 


Aber sie grinste nur. »Sie brauchen den Computer gar 
nicht erst anzuwerfen. Das hat Conrad schon für mich 
erledigt.« 


Jetzt hatte sie die ungeteilte Aufmerksamkeit der beiden 
Männer. »Tatsächlich?«, sagte Murphy. »Und was hat er 
rausgekriegt?« 


»Nichts, worauf ich mir vor ein paar Tagen irgendeinen 
Reim machen konnte. Aber mittlerweile ist ja einiges 
passiert. Ich habe die Ausdrucke zu Hause. Wir können 
gleich noch mal einen Blick daraufwerfen.« 


Ein uniformierter Beamter klopfte an Micklinds offen 
stehende Tür und streckte den Kopf herein. »Sarge, in 
Verhörzimmer eins sitzt jetzt so eine Krankenschwester.« 


Micklind zog eine Grimasse und kam schwerfällig auf die 
Beine. »Wir haben nur ein Verhörzimmer, Bradley.« 


Bradley verzog keine Miene. »Jawohl, Sarge.« 


»Und übrigens«, sagte er dann und hob die Papiertüte 
hoch. »Lassen Sie diese Flasche hier auf Fingerabdrücke 
untersuchen. So schnell wie möglich. Und vorsichtig, 
Bradley.« 


»Ja, Sarge.« Er nahm die Tüte, als enthielte sie den 
Heiligen Gral, und schritt damit aus dem Zimmer. 


Micklind schaute dem jungen Polizisten nach, schüttelte 
den Kopf und wandte sich wieder Timmie und Murphy zu, 
die ebenfalls aufgestanden waren. »Endlich haben wir Zeit, 
um die Krankenschwestern der Station zu befragen. Haben 
Sie gewusst, dass zwei davon bereits entlassen worden 
sind?« 


»Was mit meiner tätigen Mithilfe rückgängig gemacht 
werden wird«, gelobte Timmie. 


Da steckte der nächste Uniformierte den Kopf zur Tür 
herein. »Die Telefonlisten sind da.« 


Timmie wollte sich sofort wieder setzen. Micklind lächelte 
sie auf seine übliche, fast unsichtbare Weise an. »Sie 
wollten sich doch mit den möglichen Tatmustern 
beschäftigen, und das können Sie bestimmt besser als ich. 
Ich rufe Sie an, wenn ich hier etwas Interessantes entdecke. 
Einverstanden?« 


Sie funkelte ihn finster an. »Ich habe ja wohl keine Wahl, 
oder?« 


Mickliind nahm das Jackett von der Stuhllehne und 
schlüpfte hinein. »Ach, übrigens, nur aus Neugier: Sagten 
Sie nicht, dieser Polizist aus Chicago hätte John Dunn 
geheißen? Ich habe nirgendwo etwas über ihn gefunden. 
Sind Sie sicher, dass er aus Chicago war?« 


Na großartig. Enttäuschung und Beschämung. »Mein 
Fehler«, gab Timmie zu. »Anscheinend hieß er gar nicht 
Dunn. Er hieß Skorcezy. C-e-z-y. Sergeant John Stanislaus 
Skorcezy, geboren 1959 in Chicago, Dienstnummer 23548. 
Seine Sozialversicherungsnummer habe ich vergessen. 
Cindy hat gesagt, er sei in ihren Armen gestorben.« 


Aus reiner Gewohnheit machte Micklind sich Notizen. 
»Sind Sie sicher, dass er Sergeant war?«, sagte er. »Die 
Dienstnummer passt nicht dazu.« 


Timmie zuckte mit den Schultern. »Das hat Cindy 
jedenfalls gesagt. Aber sie hat ja auch behauptet, sie hätte 
ein Date mit meinem Feuerwehrmann gehabt.« 


Jetzt starrten beide Männer sie an. 


»Dann war er wohl beim Streifendienst«, sagte Micklind 
schließlich. »Das sind die Einzigen mit fünfstelligen 
Dienstnummern.« 


Timmie hob den Blick. »Also ein Streifenpolizist.« 


»Ich will diese Krankenschwester nicht warten lassen. 
Vielleicht bohre ich später noch mal nach. Danke, dass Sie 
hergekommen sind.« 


»Und Sie halten mich auf dem Laufenden«, sagte Timmie. 


Jetzt lächelte Micklind wirklich. »Ja, Madam. Das mache 
ich.« 


An jeden Ort der Welt wäre Timmie an diesem Abend lieber 
zurückgekehrt als in ihr Haus. Aber genau da ging sie hin, 


mit Murphy im Schlepptau. Dieses Mal macht sie sich nicht 
die Mühe, das Licht einzuschalten. Lediglich die Neonröhre 
in der Küche, die mehr als ausreichend war, damit sie die 
Post einsammeln konnte. Sie konnte gar nicht glauben, dass 
sie nicht mehr an Conrads Liste mit den ungeklärten 
Mitleidsmorden gedacht hatte. Allerdings war sie sich nicht 
wirklich sicher, ob sie etwas nützen würde. Aber Ertrinkende 
greifen ja bekanntlich nach jedem Strohhalm. 


Außerdem war ihr die Vorstellung zuwider, darauf warten 
zu müssen, bis Micklind seine Informationen häppchenweise 
ausspuckte. Sie stand jetzt dicht vor der Lösung des Rätsels, 
das spürte sie. Und Unfallschwestern wurden nicht für ihre 
Geduld bezahlt. Also ging sie noch einen Schritt weiter. 


Ohne Murphy zu fragen, schnappte sie sich das Telefon 
und rief die Auskunft an.Von dort wurde sie direkt mit dem 
Red Roof Inn verbunden. 


»Red Roof Inn, was kann ich für Sie tun?«, sagte eine 
nasale, asthmatische und gehetzt wirkende Stimme. 


»Es tut mir leid, dass ich Sie belästigen muss«, sagte 
Timmie mit ihrer preisgekrönten »Ich-habe-ein- 
Riesenproblem können-Sie-mir-bitte-behilflich-sein?«- 
Stimme. »Sie hatten kürzlich einen Gast mit Namen Jason 
Parker?« 


Pause. »Kann sein.« 


Timmie lächelte. »Ich bin Mrs. Parker. Seine Frau. Ich 
wollte mich nach seiner Rechnung erkundigen.« 


»Oh, Madam ... oh, ich ...« 


»Ich weiß, was passiert ist«, sagte sie mit Trauerstimme. 
»Ich habe erst heute von der Polizei erfahren, wo er 
gewohnt hat. Ich ... also, man hat mir seine persönlichen 
Dinge ausgehändigt, aber ich habe an die Rechnung 


gedacht. Jason hat wirklich niemals eine offene Rechnung 
hinterlassen.« 


»Nun, wir haben ja seine Kreditkarte ...« 


»Die wahrscheinlich mit seinem Tod gesperrt worden ist. 
Ich dachte, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann komme 
ich kurz vorbei und bezahle. Für ... Jason.« 


»Tja, ahm, danke. Wir mussten das Zimmer leider bis 
heute berechnen. Und ich bin sicher ... Ich möchte wirklich 
nicht ...« 


»Ich bin in fünfzehn Minuten da«, sagte Timmie. 


»Auf diesen Rechnungen sind doch immer sämtliche 
Telefonnummern aufgelistet, die vom Zimmer aus angerufen 
wurden«, erklärte sie Murphy, nachdem sie aufgelegt hatte. 
Als er keine Regung zeigte, schaute sie ihn stirnrunzelnd an. 
»Irgendjemand hat gewusst, dass Jason zu mir kommen will. 
Und Jason hat außer mir hier niemanden gekannt. Finden 
Sie nicht, dass es sich lohnen könnte, da etwas genauer 
nachzuforschen?« 


»Die Polizei beschäftigt sich doch genau in diesem 
Augenblick mit der Frage.« 


Sie bedachte ihn mit einem Blick. »Aber es geht um meine 
Freundinnen. Und Jason war früher einmal mein Mann. Ich 
Muss es wissen.« 


Murphy wandte sich zur Tür. Timmie schnappte sich den 
braunen Umschlag, der neben dem Toaster gelegen hatte, 
und ging ihm nach. »Das hier lese ich unterwegs.« 


Sie versuchte ihr Möglichstes, um im Schein der 
Innenraumbeleuchtung zu lesen, aber bei Murphys Fahrstil 
wurde ihr schlecht. Außerdem stammte Conrads Drucker 
wahrscheinlich noch aus der Zeit der ersten Lochkarten- 
Großrechner. Die Blätter waren mit Neun-Punkt-Schrift und 


einem offensichtlich zur Neige gehenden Tintenvorrat 
bedruckt worden. 


Als sie schließlich auf den Parkplatz fuhren, hatte sie 
lediglich drei Fälle geschafft und nicht einer davon hatte ihr 
weitergeholfen. Allesamt Supermann-Syndrome mit 
ernsthaften Verdächtigen, die bisher nur noch nicht 
überführt worden waren. Alles Männer. 


Die Frau an der Rezeption war fünfundfünfzig und hoffte 
auf Erlösung durch einen Lottogewinn. Bis dahin bewegte 
sie sich so wenig wie möglich und dachte noch weniger 
nach. 


»Ich bin mir nicht sicher ...« erwiderte sie zögernd auf 
Timmies mehrfache Nachfrage, während sie mit dem 
Zeigefinger Locken in ihre strähnigen, gelben Haare drehte. 
»Jo hat vorhin mit Ihnen gesprochen.« 


»Ich verstehe«, sagte Timmie verständnisvoll, holte ihre 
Brieftasche hervor und legte Führerschein, Kreditkarte und 
das einzige Bild, das sie von ihrer ehemaligen Familie noch 
hatte, auf den Tresen. Sie hätte Jason um ein Haar 
herausgeschnitten und nur sich und Megs übrig gelassen, 
aber das hätte Meghan bemerkt. Jetzt war sie froh, dass sie 
es nicht getan hatte. »Haben sie meinen Mann vielleicht 
persönlich kennen gelernt?«, sagte sie mit vor Trauer 
erstickter Stimme. 


»Ja.« 


Timmie nickte und schob ihr ihre Papiere hin. »Sehen 
Sie?«, sagte sie. »Ich heiße Timothy Ann Leary-Parker. Das 
hier ist mein Führerschein, und daneben ein Bild mit 
meinem Mann und unserer Tochter.« 


»Ich weiß trotzdem nicht, ob ich das machen darf. 
Vielleicht ist es ja illegal ... Timothy?« 


Viel hätte nicht gefehlt, und Timmie hätte die Frau an der 
Bluse gepackt. »Sie sind sich nicht sicher, ob Ihr 
Unternehmen möchte, dass seine Rechnungen bezahlt 
werden? Das verwirrt mich ein wenig.Wieso nicht?« 


Das brachte sie zum Schweigen. 


Murphy beugte sich über Timmies Schulter und warf einen 
Blick auf das Bild in ihrem Führerschein. 


»Meine Güte, was ist denn das für eine Farbe?« 


Timmie kniff ebenfalls die Augen zusammen. »Ähm, 
Sonnenaufgangs-Orange. Das war in dem Sommer damals 
der große Renner an der USC.« 


Er schüttelte nur den Kopf. »Und Sie heißen tatsächlich 
Leary-Parker.« 


Timmie verzog das Gesicht. »Na ja, klar. Wenn Sie die 
Güte hätten sich zu erinnern, ich habe mich standhaft mit 
diesem Namen vorgestellt. Aber da sowieso nie jemand 
zuhört, habe ich einfach aufgegeben. Und jetzt heiße ich 
eben wieder Timmie Leary.« 


Und war es nicht überaus passend, dass ausgerechnet 
diese Worte der Empfangsdame endlich ein wenig Leben 
einhauchten? »Leary?«, sagte sie, und auf ihrem Gesicht 
breitete sich dieses nur allzu bekannte, warme Lächeln aus. 
»Sie sind doch nicht etwa Joe Learys Tochter, oder doch?« 


Timmie strahlte zurück. »Oh, aber ja. Sie kennen ihn?« 


Die Frau lachte wie ein Seehund. »Machen Sie Witze? Ich 
habe ihn ständig drunten in der River Rat Tavern gesehen. 
Da hat er immer gesungen und Sprüche gemacht. >I will go 
and I will go, and I will go to Englishfree.<« 


Tja, das war eine Interpretation, die Timmie bisher noch 
nie gehört hatte. 


»Ganz genau«, sagte sie zustimmend. 


Noch ein Lachen und Timmie hatte die Rechnung 
einschließlich der Liste mit den Telefonverbindungen und 
den schmutzigen Filmen in der Hand, die Jason sich, 
während er auf einen Besuch bei seiner Tochter gewartete 
hatte, zu Gemüte geführt hatte. 


»Wahrscheinlich wissen Sie nicht, ob ...« 


»Ob er mit einer Frau hier war?« Die Frau schüttelte den 
Kopf. »Nein.« 


Timmie zwinkerte. »Woher haben Sie gewusst, dass ich 
das fragen würde?« 


Sie erntete ein weiteres Seehundbellen. »Machen Sie 
Witze? Es gibt nur ein einzige Frage, die ich noch öfter zu 
hören kriege: >Wo ist der Kondomautomat, Schätzchen?«« 


Timmie war stolz auf sich. Sie las die Liste erst, als sie 
beim Auto waren. Doch dann merkte sie nicht einmal, wie 
Murphy den Motor startete und vom Parkplatz fuhr. Zu sehr 
zog die lange Aufstellung mit Telefonnummern sie in ihren 
Bann. 


Seine Eltern, seine Eltern, sein Steuerberater, sein Anwalt. 
Selbst nach so langer Zeit kannte Timmie diese verdammte 
Nummer noch auswendig. Eine Verbindung von altem 
Geldadel aus St. Louis mit den Gierhälsen aus Los Angeles, 
einzig zu dem Zweck, sie selbst ohne Umschweife auf die 
Straße zu befördern. 


Sie wusste genau, welche Nummern sie auf dieser Liste 
lieber nicht sehen wollte. Und ihr Wunsch ging in Erfüllung. 
Keine Ellen, keine Barb, keine Mattie, kein Alex, keine Cindy. 
Aber eine Nummer tauchte mehr als einmal auf. 


Sie ging die ganze Liste durch und fing wieder von vorne 
an. Es ergab immer noch keinen Sinn. 


»Ich muss unbedingt Meghan anrufen«, sagte sie. 
»Könnten wir ...?« 


Dann hob sie den Blick und erkannte, dass sie bereits auf 
dem Parkplatz des Puckett Independent standen. Der Motor 
lief nicht mehr, und Murphy zündete sich mit einer Hand 
eine Zigarette an, während er Conrads Ausdrucke überflog. 


»Gehen wir rein?«, sagte sie. 


»Gleich. Sherilee will nicht, dass im Büro geraucht wird. 
Was haben Sie entdeckt?« 


Sie wandte sich erneut der Liste zu. »Mich. Ich sitze schon 
wieder auf der Anklagebank.« 


Murphy hob nicht einmal den Blick. »Na, so was. Wollen 
Sie einfach zum Bahnhof rübergehen oder lieber zu Fuß 
flüchten?« 


Noch einmal schaute Timmie auf die Liste. Kontrollierte 
die Daten und Uhrzeiten. »Ich war gar nicht zu Hause, als er 
angerufen hat. Unmöglich. Aber er hat seiner Mutter erzählt, 
er hätte mit mir gesprochen.« 


»Mit wem könnte er sonst gesprochen haben?« 
»Das ist genau die Frage.« 


Und dann zählte sie die Tage rückwärts und versuchte zu 
rekonstruieren, was jeweils um 16.30 Uhr los gewesen war. 


»Ach, du Schreck ...« Timmie richtete sich auf. Zählte noch 
einmal, um sicherzugehen, dass sie keinen Fehler gemacht 
hatte. Lachte, weil ihr nichts anderes mehr übrig blieb. 
»Nein, das kann nicht sein.« 


»Was denn?« 


Timmie starrte auf die Wellblechfassade des Gebäudes mit 
dem großen Schild aus Eichenholz und Bronze, das noch von 
den ursprünglichen, viktorianischen Druckgebäuden 
stammte und bei der Flucht vor der großen Flut von 1993 
mitgenommen worden war. Sie schaute hinüber zu Murphy, 
der seine Nase noch immer in diese Ausdrucke steckte. Es 


war egal. Sie hatte die Lösung bekommen, die sie nicht 
haben wollte, und sie wollte sie immer noch nicht. 


Plötzlich ging ein Ruck durch den neben ihr sitzenden 
Murphy. »Volltreffer.« 


Timmie hörte ihn nicht. Sie überlegte gerade, ob sie zuerst 
Barb oder Gladys anrufen sollte. Wie konnte sie noch vor 
Micklind an die benötigten Informationen gelangen? Wie 
würde es ihr wohl gehen, wenn sie die Wahrheit voll und 
ganz begriffen hatte? 


»Ich wette, Sie wissen, wer es ist«, sagte Murphy 
unvermittelt. 


Timmie schaute zu ihm hinüber und sah das wache 
Glitzern in seinen Augen und nickte, während sie sich immer 
noch bemühte, das, was sie erkannt hatte, zu akzeptieren. 
»Ich weiß es.« 


»Ich auch.« 


Jetzt endlich hörte sie ihn auch. »Ich weiß«, sagte sie und 
fing langsam an, es zu glauben. 


Trotzdem zeigte Murphy auf den zehnten Fallbericht, den 
Conrad ihr kopiert hatte. Ein mutmaßlicher Todesengel, der 
in einem Kriegsveteranen-Krankenhaus in Joliet, Illinois, sein 
Unwesen getrieben hatte. »Na, klingelt’s?«, sagte er. 


Murphy wollte nicht in die Warteschleife gelegt werden. 
Nicht, wenn er Dynamit in Händen hielt. Nitro. Plutonium. Es 
war so verdammt einfach. So offensichtlich, wenn er seiner 
Mitstreiterin im Kampf gegen das Böse glauben wollte, die 
soeben ein Telefonat mit ihrer Schwiegermutter beendete. 


Murphy blieb nicht anderes übrig als darauf zu warten, 
dass Micklind seinen Arsch aus diesem Verhörzimmer, in 


dem er überhaupt nichts erreichen würde, herausbewegte 
und an das verdammte Telefon ging. 


»Was denn?«, sagte Micklind zur Begrüßung. 


Murphy drückte die Zigarette aus, die er trotz des Verbots 
mit hereingebracht hatte, und beugte sich über seine 
Ausdrucke. »Ist diese Krankenschwester, Gladys, noch da?« 


»Ja. Aber viel konnte sie mir nicht sagen.« 


»Na, dann fragen Sie sie mal, wie Ellens Mann gestorben 
ist.« 


»Was?« 


»Fragen Sie sie, wie Ellens Mann gestorben ist. Vertrauen 
Sie mir.« 


Micklind knurrte und legte Murphy wieder in die 
Warteschleife. Timmie saß lächelnd neben ihm und sprach 
über grüne Fliegen und Chamäleons. Das hieß wohl, dass 
sie mit ihrer Tochter telefonierte. Eigentlich müsste er jetzt 
mal seine Töchter anrufen. Wenn das hier vorbei war. Wenn 
er sich entschieden hatte. Wenn er unverbindlichen Sex mit 
Leary gehabt hatte und wieder zu Atem gekommen war. 


Er wartete und zündete sich noch eine Zigarette an. Wie 
erfrischend jetzt ein schöner, steifer Drink wäre. Eigentlich 
hatte er eine exklusive Geschichte niemals ohne mindestens 
eine Flasche mit brennbarem, wenn nicht sogar explosivem 
Inhalt gefeiert. Er zog heftig an seiner Zigarette und richtete 
all seine Energie auf das Ziel. 


»Murphy?« Das war Micklind, und er klang sehr verblüfft. 
»Raten Sie mal, was ich gerade erfahren habe.« 


Murphy lächelte ein Piratenlächeln. »Dass ihr Mann im 
Polizeidienst in Chicago ums Leben gekommen ist.« 


Es hörte sich an, als ob Micklind ebenfalls rauchte. Sollte 
er doch. Das hier war sogar noch besser als guter Sex. 


»Diese Gladys hat sich für die Verwechslung entschuldigt. 
Sie hat gesagt, dass sie die beiden immer 
durcheinanderbringt, weil sie sich so ähnlich und beides 
Witwen seien. Wie haben Sie das rausgekriegt?« 


»Leary hat auf der Telefonrechung gesehen, dass ihr Mann 
ihre eigene Telefonnummer angerufen hat, während sie 
selbst gar nicht da war. Und es gibt nur eine Person, die 
zwei Tage vor Jason Parkers Tod um 16.30 Uhr - das ist der 
Zeitpunkt des letzten Anrufs - definitiv in ihrem Haus war. 
Außerdem habe ich noch eine sehr gute Nachricht für Sie 
25% 


»Die habe ich auch. Deshalb hat es so lange gedauert. Ich 
habe Nachforschungen über den Tod des Mannes dieser 
Cindy angestellt. Dabei hat sich herausgestellt, dass es gar 
keinen gab.« 


»Keinen was? Tod?« 


»Nein, keinen Mann. Es hat nie einen Polizisten namens 
John Skorcezy gegeben. Nicht einmal einen Bewohner 
Chicagos mit diesem Namen. Ich habe mich gleich, 
nachdem Sie weg waren, drangesetzt. Und gerade eben 
habe ich das Ergebnis bekommen.« 


»Wissen Sie was?«, meinte Murphy. »Kann sein, dass es 
keinen John Skorcezy gegeben hat, aber einen Stanislaus 
Skorcezy, Er war der erste von insgesamt fünfzehn 
Patienten, die vor vier Jahren im Verlauf einer Mordserie in 
Joliet, Illinois, ums Leben gekommen sind. Es gab eine 
Verdächtige, aber die Beweislage war zu dünn.« 


»Lassen Sie mich raten. Cindy Dunn.« 
»Nicht ganz. Cindy Skorcezy. Stanislaus Tochter.« 


Stille. »Sie war Krankenschwester in dem Krankenhaus, in 
dem ihr Vater gelegen hat?« 


»Sie war Krankenschwester. Aber nicht dort.« 


»Mein Gott.« Murphy wartete ab, aber es dauerte eine 
Minute, bis Micklind seinen Atem wieder unter Kontrolle 
hatte. Murphy konnte es ihm nicht verübeln. »Wir warten 
noch auf die Auswertung der Fingerabdrücke, aber ich 
wette, dass wir eine klare Übereinstimmung bekommen. 
Weiß Timmie, wo sich diese Cindy im Moment aufhält?« 


»Hey, Leary«, sagte Murphy. »Wissen Sie, wo Cindy 
steckt? Micklind will sich mit ihr unterhalten.« 


Timmie legte gerade auf. »Cindy hat zu Meghan gesagt, 
sie soll mir nicht verraten, dass ihr Daddy angerufen hat. Sie 
hat gesagt, es soll eine Überraschung für mich werden.« Sie 
schüttelte den Kopf, die Augen klein und voller Sorge. 
»Vorhin war sie bei der Arbeit. Ich ruf mal an.« 


Sie wählte, sagte hallo, wartete. 


»... seit wann ist sie in der Mittagspause ... nein, ich will 
sie nicht schon wieder beleidigen, Ellen. Ich will mich bei ihr 
entschuldigen. Einverstanden?« 


»Ich glaube, die Tatverdächtige ist im Augenblick bei der 
Arbeit im Krankenhaus«, übersetzte Murphy für den 
Detective. »Aber sie macht gerade Mittagspause.« 


Micklind schnaubte. »Jetzt ist es kurz vor neun. Man 
könnte meinen, sie ist bei der Polizei.« 


Murphy grinste, doch dann hörte er die plötzliche 
Besorgnis in Timmies Stimme. »Was soll das denn heißen, er 
ist nicht aufzufinden?« Schlagartig war sie voll da, bis zum 
Anschlag geladen mit Ärger und Ungeduld. »Danke, Ellen. 
Ich rufe sofort da an.« 


»Probleme?«, sagte er, als sie aufgelegt hatte. 


»Mein Vater.« Sie hackte auf die Tasten ein, als müssten 
sie bestraft werden. »Er ist nicht mehr auf seiner Station. 
Sie hätten gerne, dass ich komme und ihnen bei der Suche 
helfe. Ich finde aber nicht, dass ich so einen Haufen Geld 


bezahle, nur damit sie ihn irgendwo verlegen, um Himmels 
willen.« 


»Er ist doch nicht irgendwie in Gefahr, oder?« 


»Nein. Er trägt eine elektronische Fußfessel, die wie eine 
Sirene losgeht, falls er auch nur versucht, einen Fuß in eine 
andere Krankenhausabteilung zu setzen. Wahrscheinlich 
versteckt er sich bei irgendeiner alten Frau im Schrank, weil 
er glaubt, ihr Mann kommt gleich nach Hause ... Hallo?« 


Der Anruf dauerte drei Minuten, enthielt vier zweisilbige 
Ausrufe und ein Versprechen. Als Timmie den Hörer 
auflegte, war Murphy bereits aufgestanden, hielt die 
Telefonrechnung und die Ausdrucke in der Hand und sagte: 
»Soll ich Sie fahren?« 


Sie schaute grimmig drein. »Ja. Was will Micklind wegen 
Cindy unternehmen?« Sie stutzte. Hielt inne, stieß ein 
merkwürdiges, freudloses, überraschtes Bellen aus und 
schüttelte den Kopf. »Mein Gott. Cindy.« 


»Er holt sie bei der Arbeit ab. Was vermutlich bedeutet, 
dass Sie durch die Hintertür reingehen sollten, wenn Sie 
nach Ihrem Dad sehen wollen. Ich setze Sie ab und bringe 
die Sachen hier zu Micklind. Rufen Sie mich dort an, falls Sie 
einen Chauffeur brauchen.« 


Sie schüttelte immer noch den Kopf. »Cindy. Und wir 
haben immer gedacht, sie hat bloß eine große Klappe.« 


Murphy ließ sie am Eingang von Restcrest aussteigen und 
fuhr vom Gelände. Es war eine schöne Winternacht. Der 
Himmel klar und schwarz und kalt, einige wenige Sterne, die 
sich gegen das Licht der Stadt abhoben, und dazu der 
durchscheinende bleiche Mond über dem Krankenhaus. In 
der Dunkelheit jenseits des orangefarbenen Glühens der 
Parkplatzbeleuchtung rührte sich nichts. 


Murphy hatte gerade den linken Blinker gesetzt und wollte 
den Parkplatz über die südliche Ausfahrt verlassen, da fiel 
ihm ein Auto auf. Es hatte vor dem Stopp-Zeichen 
angehalten. Kann kein Einheimischer sein, dachte er als 
Erstes. Die Bürger von Missouri betrachteten Stopp-Zeichen 
eher als Vorschlag und weniger als Anweisung. Solange sie 
im ersten Gang fuhren und den Fuß vom Gas nahmen, war 
alles in Ordnung. Und deshalb kam ihm dieser Kerl da so 
seltsam vor. 


Vielleicht wollte er an den Bäumen vorbeischauen, die die 
Zufahrt säumten. Was es auch sein mochte, irgendetwas 
schien diesen armen, weißhaarigen Kerl in seinem 
Mittelklassewagen zu verunsichern. 


Weißhaarig. 


Murphy trat auf die Bremse und beugte sich vor, um ihn 
besser sehen zu können. Er schaltete das Fermlicht ein, 
dessen helle Strahlen die beeindruckende Mähne des 
Mannes zum Leuchten brachten. Murphy sah, wie er sich 
umschaute, als suchte er etwas. Und er sah zu seinem 
Erstaunen, dass der Mann einen Schlafanzug trug. 


Jetzt wusste er ohne jeden Zweifel, wen er da vor sich 
hatte. 


In Restcrest fand gerade eine Hausdurchsuchung im gro 
ßen Stil statt, aber Joe Leary hatte es irgendwie bis hinter 
die feindlichen Linien und zum nächstgelegenen Auto 
geschafft. Allerdings wusste er jetzt offensichtlich nicht 
mehr, was er damit anfangen sollte. 


Murphy stieg so schnell wie möglich aus und steuerte die 
Limousine an. 


»Joe? Joe, ist alles in Ordnung?« 


Er hatte noch keine Ahnung, was er mit ihm anstellen 
sollte. Er wusste nur, dass dieser arme Alte zitterte wie ein 


Malaria-Patient und um die Lippen herum eine alarmierend 
bläuliche Färbung angenommen hatte. Und er sang etwas ... 
Kam ihm irgendwie bekannt vor. 


»Joe, erinnern Sie sich? Ich heiße Murphy.« Er stützte sich 
mit einer Hand gegen die Fahrertür. »Ich glaube, Sie 
kommen am besten mit mir mit, Kumpel.« 


»Magic Bus.« Genau, das war’s. Murphy hätte am liebsten 
laut gelacht. Joe Leary saß um neun Uhr abends im Pyjama 
in einem gestohlenen Auto und sang »Magic Bus«, ohne 
dass jemand in der Nähe war, der hätte Zeuge werden 
können. 


»>Hey, Joe««, schrie er, um Joes Aufmerksamkeit zu 
erregen, dachte aber gleichzeitig, dass das wohl das falsche 
Stück war. »Wie, zum Teufel, sind Sie hierhergekommen?« 


Murphy hatte sich so weit über das Auto gebeugt, dass er 
Joes nackte Füße sehen konnte. Joe drehte sich um, sah 
Murphy und blickte dann an ihm vorbei nach oben. Murphy 
wollte gerade nach Joes Arm greifen. Und als er hörte, was 
Joe gesehen hatte, da stand er nicht sicher genug, um sich 
schützen zu können. Murphy wirbelte herum und sah Holz 
auf sich zukommen. 


Ach, du Scheiße, war alles, was er noch denken konnte. 
Dann krachte der Schläger gegen seinen Schädel und ließ 
ihn mit voller Wucht auf das Auto prallen.Was war er für ein 
dämlicher Idiot, dass er auf so was reingefallen war. Und 
dann bissen die Kieselsteine in seine Wangen und er spürte, 
wie seine Beine taub wurden. 
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Timmie bekam langsam Panik. Sie hatten jeden Winkel in 
Restcrest durchkämmt ohne eine Spur ihres Vaters 
entdecken zu können. Der Sicherheitsdienst des 
Krankenhauses war ebenso verständigt worden wie die 
Polizei. Sie hatten sogar Alex angerufen, der 
ausnahmsweise mal nicht ans Telefon gegangen war. Doch 
das alles spielte keine Rolle. Bei Außentemperaturen 
deutlich unter dem Nullpunkt gab es keine Zeit zu verlieren. 


»Er war gerade noch im Gemeinschaftsraum und hat eine 
Kleinigkeit gegessen«, wiederholte Cathy immer wieder. »Er 
kann doch nicht einfach weggegangen sein.« 


Timmie war alles andere als gnädig gestimmt. »Mein Vater 
hätte bis nach New York kommen können, bevor Sie die 
Polizei angerufen haben.« 


»jJetzt werden die Suchhunde eingesetzt«, versuchte die 
Krankenschwester zu beschwichtigen. 


Und dann entdeckten sie das Band, das eigentlich um den 
Knöchel ihres Vaters liegen und dafür sorgen sollte, dass er 
den geschützten Bereich nicht verließ. Es war mit einem 
stumpfen Messer - vermutlich aus der Küchenecke - 
durchgeschnitten und beim Nebeneingang abgelegt worden. 
Timmie wollte nicht länger auf Polizisten oder Hunde oder 
Engelsscharen warten. Sie schlüpfte in ihren Mantel und 
rannte in die Notaufnahme. 


Wenn dort gerade nicht viel los war, konnte sie sich 
vielleicht ein bisschen Hilfe organisieren. Das Krankenhaus 
hatte schließlich nichts dagegen, die Belegschaft der 
Notaufnahme immer wieder an Restcrest auszuleihen. Dann 


konnten sie vielleicht auch die Fehler korrigieren, die in 
Restcrest gemacht wurden. 


»Code blau, Notaufnahme, Zimmer vier. Code blau.« 


Timmie hätte am liebsten losgeheult. Das war das 
schnelle Ende ihrer Helferschar. 


»Unfall, Code blau, Notaufnahme, Zimmer eins.« 


Das war mehr als Pech. Das war eine Verschwörung. Nun, 
zumindest würde sie dann nicht Cindy gegenübertreten 
müssen. Micklind hatte sie bestimmt schon vor mindestens 
einer Stunde abgeholt. Und mit ein bisschen Glück erwies 
sich einer der beiden Notrufe vielleicht als überflüssig, und 
die Alarmbereitschaft dauerte nur ein paar Minuten. Dann 
konnte sich Timmie die Statisten schnappen. Einen 
Statisten. Einen Pflegehelfer mit Taschenlampe. Es war ihr 
egal. 


Doch als sie Ellen in vollem Lauf und mit 
tränenüberströmtem Gesicht durch den Arbeitsbereich der 
Station rennen sah, da wusste sie, dass sie auf verlorenem 
Posten stand. 


Timmie versuchte, neben ihr herzulaufen. »Ich brauche 
Hilfe, Ellen ...« 


Ellen blieb auf der Stelle stehen und drehte sich um. 
»Nein,Timmie. Ich habe jetzt überhaupt keine Zeit.Wir sind 
ohnehin knapp besetzt und jetzt auch noch das. 
Ausgerechnet das!« 


Sie zeigte in das hinter ihr liegende Zimmer vier, wo die 
Notversorgung in vollem Gang war, doch Timmie nahm 
keine Notiz davon. »Das tut mir leid. Ich wollte nicht, dass 
es so weit kommt. Ist die Polizei schon hier gewesen?« 


»Die Polizei? Wieso sollte denn die Polizei hier sein? Ist 
irgendwas mit Cindy?« 


Timmie bekam von dem Tohuwabohu um sie herum gar 
nichts mehr mit. »Ob etwas mit ihr ist? Ist sie denn noch 
nicht abgeholt worden?« 


»Abgeholt worden? Natürlich nicht. Gleich, nachdem du 
sie so gehässig angeschnauzt hast, ist sie hier 
rausmarschiert, und seither haben wir sie nicht wieder 
gesehen.« 


Oh Gott. Oh nein. 
»Ellen ...« 


Ellen schickte ihr den zornigsten Blick aller Zeiten. »Ich 
kann jetzt nicht, Timmie. Siehst du nicht, dass wir alle 
Hände voll zu tun haben?« 


»Aber mein Dad wird vermisst. Und Cindy auch. Und 
niemand weiß, wo Alex steckt.« 


Das ließ Ellen erneut erstarren. »Wo er steckt? Das kann 
ich dir sagen. Genau da.« 


Sie deutete erneut auf Zimmer vier, und jetzt endlich sah 
Timmie, was los war. In der hinteren Ecke stand mit roten 
vergollenen Augen und ineinander verkrampften Händen 
Mary Jane Arlington und stieß dumpfe Trauerlaute aus. 
Neben ihr stand Barb und steckte die Elektroden zurück in 
den Defibrillatorr, während Mattie ihm die grauen 
Baumwollhosen vom Körper riss, und eine der Helferinnen 
einen Magenschlauch mit Gleitgel bestrich. 


»Okay«, sagte Barb gerade. »Der Puls ist da. Jetzt brauche 
ich Dopamin, und wo ist das Narcan, verflucht noch mal?« 


»Narcan?«, wiederholte Timmie mechanisch. Sie wusste 
ganz genau, wofür man Narcan benötigte. 


»Mary Jane hat ihn in seinem Büro gefunden«, sagte Ellen, 
und es klang beinahe anklagend. »Er hat eine UÜberdosis 
genommen.« 


Und dann machte sie auf dem Absatz kehrt und rannte in 
das Zimmer und ließ Timmie mit dem Anblick von Alex 
Raymonds nackten Füßen allein, sodass sie sich fühlte wie 
eine Augenzeugin bei einem Verkehrsunfall. 


Sie hatte jetzt keine Zeit für so was. Ihr Vater war 
irgendwo da draußen und stand kurz vor dem Erfrierungstod 
oder etwas noch Schlimmerem. Cindy war verschwunden. 
Alex war schon groß, sodass man eigentlich erwarten 
müsste, dass er wie ein Erwachsener zu seinen Fehlern 
stand. 


Genau deshalb hatte natürlich auch jeder Bewohner 
dieser Stadt einschließlich ihrer selbst so viel Zeit und 
Energie darauf verwendet, die raue Wirklichkeit von ihm 
fernzuhalten. 


Aber auch Timmie würde nicht mehr viel von dieser 
Scheißrealität verkraften, bevor sie zusammenbrach wie ein 
von Termiten zerfressenes Baumhaus. Sie musste unbedingt 
Murphy anrufen. Sie musste unbedingt Micklind anrufen. Sie 
musste unbedingt hier verschwinden, bevor ihr dämmerte, 
warum Alex Raymond versucht hatte, sich das Leben zu 
nehmen. 


»Ey, Mann«, sagte einer der Sanitäter zu einem Kollegen 
aus dem anderen Notarztwagen, während sie beide ihre 
Vorräte auffüllten. »Tut mir leid, das war echt knapp vorhin, 
aber ich hab den Porsche erst im allerletzten Moment 
gesehen.« 


»Mann oh Mann, das gibt’s doch gar nicht«, sagte der 
andere kopfschüttelnd. »Kaum zu glauben, dass jemand so 
einen Klassiker mit ausgeschalteten Scheinwerfern einfach 
mitten in der Einfahrt stehen lässt.« 


Timmie drehte sich zu den beiden um. »Porsche?« 


Sie nickten gleichzeitig. »Baujahr achtundachtzig, ein 
rotes Cabrio.« 


Das war ausgeschlossen. Wie war es möglich, dass das 
Ganze immer noch schlimmer wurde? 


Timmie war Unfallkrankenschwester. Sie wusste ganz ge 
nau, wie manche Dinge immer noch schlimmer werden 
konnten. »Aber es hat niemand dringesessen?«, fragte sie 
und presste die Hände genauso fest zusammen wie Mary 
Jane. 


»Keine Menschenseele. Ich habe eurem Sicherheitsdienst 
Bescheid gesagt. Die schleppen ihn wahrscheinlich ab.« 


Timmie machte sich nicht einmal die Mühe, sich zu 
verabschieden. Sie rannte zum nächsten Telefon und 
versuchte verzweifelt, sich an die Nummer des 
Polizeipräsidiums zu erinnern. Schließlich rief sie bei der 
Vermittlung an, wo ihr freundlich beschieden wurde, es mal 
mit der 911 zu probieren. Timmie brauchte kostbare 
Augenblicke, um die Dame am anderen Ende der Leitung 
davon zu überzeugen, dass das in diesem Fall nichts nützen 
würde. Als sie Micklind schließlich an der Strippe hatte, 
konnte sie fast gar nicht mehr denken. 


»Detective Sergeant Micklind.« 


Timmie wäre vor Erleichterung beinahe in Tränen 
ausgebrochen. »Hier ist Timmie Leary. Haben Sie Cindy 
Dunn schon gefunden? Haben Sie Murphy gesehen? Wissen 
Sie schon, dass mein Vater vermisst wird?« 


»Oha, oha, langsam.Wiederholen Sie.« 


Sie sagte alles noch einmal. »Ich glaube nicht, dass mein 
Vater, Murphy und Cindy aus purem Zufall gleichzeitig 
verschwunden sind. Sie etwa?« 


Es entstand eine kleine Pause. Ein leiser Laut des 
Missmuts. »So was kann ich heute Abend wirklich nicht 
gebrauchen.« 


»Ich kann so was überhaupt nie gebrauchen. Was 
unternehmen wir jetzt?« 


»Timmie Leary, Gespräch auf Leitung sechs. Timmie 
Leary.« 


Das war die Stimme der Telefonzentrale. Timmies Herz 
machte einen Sprung. »Augenblick.« Sie drückte Micklind in 
die Warteschleife und nahm den externen Anruf an. 


»Hier spricht Timmie Leary.« Sie hatte solche Angst, dass 
ihre Stimme klang, als hätte sie Helium eingeatmet. 


»Ich möchte mich bei dir bedanken«, flüsterte die 
Anruferin.« 


Sie erkannte sie am Klang. Es hätte Mann oder Frau sein 
können. Tief, sanft. Anonym. Aber nicht für Timmie. 


»Cindy?«, sagte sie fragend und klammerte sich an das 
Telefon, als könnte sie sich dadurch an Cindy festklammern. 


»Das, was ich gesagt habe, tut mir leid. Ich bin einfach so 
nervös in letzter Zeit. Können wir darüber reden?« 


»Nein«, sagte Cindy leise. »Das können wir nicht. Ich habe 
es satt, deine Freundin sein zu wollen. Nach allem, was ich 
für dich getan habe, stellst du dich so dermaßen gegen 
mich. So eine Behandlung habe ich nicht verdient.« 


»Du hast Recht. Das hast du ...« 


»Hör mir zu. Hör mir gut zu. Du hältst dich für so 
besonders schlau. Du glaubst, du weißt einfach alles. Na 
dann, zerbrich dir mal den Kopf, forensische 
Krankenschwester. Wen rettest du zuerst?« 


»\Was?« 


»Das ist eine echte Triage-Frage, stimmt’s? Tja, aber du 
weißt ja auch so viel besser als alle anderen, welche 
Patienten deine ganze Aufmerksamkeit verdient haben und 
welche nicht. Ich habe mir heute Abend ein Rätsel für dich 


ausgedacht. Eigentlich wollte ich der Fairness halber einfach 
anhalten und mir irgendeinen gesunden Menschen 
schnappen, aber dann ist mir ein echtes Schnäppchen in 
den Schoß gefallen. Ich habe mir deinen Freund, den 
Journalisten, geschnappt. Und ich habe deinen Vater. Na, 
wen willst du zuerst retten?« 


Oh Gott. Ihr stockte der Atem. Sie musste Micklind 
benachrichtigen. Sie musste irgendjemanden hier im 
Krankenhaus alarmieren. 


Niemand schenkte ihr die geringste Aufmerksamkeit. Sie 
beugten sich alle über Alex oder schossen wie Tennisbälle 
durch das Behandlungszimmer. Sie hatte kein andere Wahl: 
Sie musste den Hörer festhalten und den Rest über sich 
ergehen lassen. 


»Hier kommt der Hinweis«, sagte Cindy, als wäre sie 
gefragt worden. »Was kann man mit Weichspültüchern noch 
alles machen? Du hast genau fünf Minuten, Timmie. Danach 
ist es zu spät.« 


Klick. 
Weichspüler.Weichspü ... 


Timmie drückte die WARTEN-Taste. »Micklind, sind Sie 
noch da?« 


»Ja, was zum Teufel ...?« 


»Bei mir! Sie sind bei mir, und sie will das Haus 
anzünden!« 


Timmie wartete nicht einmal ab, bis er »Scheiße!« gebrüllt 
hatte und legte auf. Sie rannte los. 


In ihrer Einfahrt stand ein Auto. Ein unauffälliger japanischer 
Mittelklassewagen, den sie nie zuvor gesehen hatte, kauerte 
versteckt im Schatten der Garage. Das gesamte 


Erdgeschoss war hell erleuchtet. Der erste Stock war 
vollkommen dunkel. Timmie wusste, dass die Polizei bald da 
sein würde. Sie wusste auch, dass sie nicht warten konnte. 
Cindy würde brennende Weichspültücher auf die in allen 
Zimmern herumliegenden, leicht brennbaren Stapel und 
Haufen werfen, bis ihr Haus, das Haus ihres Großvaters und 
ihres Urgroßvaters, nur noch eine Feuersbrunst aus längst 
vergangenen Erinnerungen war. 


Falls das das Einzige war, was Cindy vorhatte, dann 
konnte Timmie damit leben. Aber Timmie wusste mit 
tödlicher Sicherheit, dass sie ihren Vater und Murphy mit auf 
die Reise nehmen wollte. 


Wen rettest du zuerst? 
Nein, Daddy. Nein. 


Timmie wusste, dass es wahrscheinlich zwecklos war, 
aber sie wollte das Haus über den Hintereingang betreten. 
So umging sie die knarrende Stufe. Stattdessen zog sie die 
knarrende Fliegengittertür zur Küche auf und rechnete fest 
damit, dass Cindy den Eingang aufgeschlossen hatte. 


Zu Recht. 


Timmie hörte den Kühlschrank brummen. Sie hörte die 
Uhr im Wohnzimmer ticken. Die Neonröhre über ihr flackerte 
und das Fenster, durch das morgens die Sonne fiel, hatte 
sich in ein nachtschwarzes Rechteck verwandelt. Das Haus 
wirkte so still. Wie schlafend. Doch Timmie wusste es 
besser. Sorgfältig die ächzenden Stellen vermeidend schlich 
sie auf Zehenspitzen über den Fußboden und dachte 
ununterbrochen daran, wie viele kostbare Sekunden sie 
dadurch vergeudete. Sie maß ihren Atem, ihre Bewegungen 
am Ticken dieser Uhr. Vollkommen lautlos streckte sie den 
Kopf durch die Türöffnung und blickte ins Wohnzimmer. 


Nichts. 


Keine Leichen, keine Cindy, kein Feuer. 


Obwohl, etwas war da. Timmie stand in der moderigen 
Luft eines leer stehenden Hauses und erhaschte den 
leichten Hauch eines bekannten Duftes. Nicht viel.Aber viel 
war auch gar nicht nötig. Cindy brauchte nichts weiter zu 
tun als ein paar Weichspültücher in eine Lache mit frischem 
Bourbon zu tauchen, dann würde das ganze Haus lichterloh 
in Flammen stehen wie eine Cr&öpe Suzette. 


Wo war ihr Vater? Wo war Murphy? Wie lange hatte 
Timmie Zeit, bevor Cindy ihr Feuerzeug aufflackern ließ? 


Und das Allerwichtigste: Was konnte sie tun, um sie daran 
zu hindern? 


Timmie hatte keine Waffe mehr. Die war zusammen mit 
Jasons Leichnam abgeholt worden. Sie hatte weder 
Pfefferspray noch Hunde. Aber ihre Trefferquote am 
Baseballschlagmal betrug einunddreißig Prozent - gerechnet 
vom Tag ihrer Geburt bis heute. Timmie wandte sich zur 
Haustür, um nach ihrer Waffe zu greifen und erlitt den 
nächsten Schock. Sie war weg. Ihr bester Louisville Slugger 
mit einem Autogramm von Stan »the Man« Musial 
höchstpersönlich. Und Timmie wusste verdammt noch mal 
ganz genau, wer ihn sich unter den Nagel gerissen hatte. 


Aber irgendwie kam sie dadurch zur Ruhe. Wenn eine 
Unfallschwester eines haben musste, dann war das 
Improvisationsgabe. Und Superschwester war die 
Improvisation in Person. Mit angehaltenem Atem, um 
möglichst nicht entdeckt zu werden, kroch sie zurück in das 
Zimmer ihres Vaters und durchstöberte seinen Schrank mit 
Erinnerungsstücken. Also gut, wenn ihr Stan, the Man, 
verwehrt bleiben sollte, dann blieb ihr immer noch Marty 
Marion. 


»Du kannst genauso gut auch gleich runterkommen«, 
sagte sie in die widerhallenden Räume hinein. »Die Polizei 


kann jeden Moment hier sein.« 


Cindys Stimme schwebte körperlos die Treppe herunter. 
»Ich weiß.« 


Timmie glaubte, in der Ferne bereits die Sirenen zu hören, 
aber das war vielleicht auch nur Wunschdenken. 


»Wo sind sie?«, wollte sie wissen. 


Cindy lachte, und das Lachen kam polternd die Treppe 
herabgehüpft. »Das musst du selber rauskriegen. Du bist 
doch sonst immer so verdammt schlau.« 


Timmie rieb sich den Nacken und hatte erneut einen 
Frosch im Hals. »Also gut, wie wär’s denn damit: Warum?« 


Im ersten Stock entstand eine lange Pause. Ein Hauch, der 
vielleicht ein Seufzen war. »Ich wollte einfach nur helfen«, 
sagte sie. 


»Indem du unschuldige GOMER umbringst?« 


»Daran war Landry schuld«, beharrte sie in 
unvermitteltem Trotz. »Dieser Hurensohn. Ich habe ihn 
geliebt!« 


»Er war doch noch nicht einmal hier, als du mit diesen 
Morden angefangen hast, Cindy.« 


»Also gut, es war Alex.« 


»Alex hat dich darum gebeten, seine Patienten 
umzubringen?« 


»Er selbst konnte ja nicht. Aber er hat mir erzählt, wie 
teuer sie für die Einrichtung würden. Wie schwierig es war, 
beim dritten Mal alles so hinzubiegen, dass es funktionierte. 
Wie viele Sorgen ihm das alles bereitet hat.« 


»Das hat er dir erzählt?« 
»Ja! Ich war schon lange vor dir für ihn da!« 


Das wusste Timmie mittlerweile besser. Aber jetzt war 
nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu streiten. 


»Und du hast Murphy angerufen, damit Landry 
Schwierigkeiten bekommt? Oder hast du Alice einfach 
deshalb umgebracht, um ihm das anzuhängen?« 


Schweigen. »Hab ich doch gesagt. Er hat mich benutzt.« 


»Was war mit deinem Vater, Cindy? Wer hat dich gebeten, 
ihn umzubringen?« 


Ein Rascheln. Ein vertrautes Klicken, das Timmies Blut zu 
Eiskristallen erstarren ließ. »Du hättest dich wenigstens bei 
mir bedanken können«, sagte Cindy, und ihre Stimme klang 
klein und traurig. Und dann warf sie das erste dieser 
Weichspültücher die Treppe hinunter. 


Timmie schrie auf und rannte los, aber es war zu spät. 
Cindy hatte den Bourbon über die Treppe ausgekippt und er 
fing Feuer und brannte wie eine Benzinspur. Als Timmie ein 
Flammentuch erwischt hatte und es austrat, ließ Cindy 
schon das nächste fallen. Und noch eines. Sie kam 
geradewegs die Treppe herunter und warf Tücher wie 
blitzende Papierblumen über das Geländer. 


Timmie wandte sich von den Tüchern ab. Jetzt hatten auch 
die ersten Papiere Feuer gefangen, höchstens einen Meter 
von den Vorhängen entfernt. Den alten Vorhängen. Der 
Bourbon-See schien bis unter die Tür des Wandschranks im 
Flur zu reichen, wo die geschäftlichen Unterlagen ihres 
Vaters lagerten. Es war bereits zu spät. Und Cindy lächelte 
und ließ immer mehr Tücher zu Boden fallen. 


Timmie sprang mit einem Satz auf sie zu. Cindy stolperte 
beiseite und zündete mit ihrem silbrig glänzenden Zippo das 
nächste Tuch an. Schnell hatte das Papier Feuer gefangen, 
es roch beißend nach Rauch, und die Flammen züngelten 
empor in Richtung altes Holz. 


»Es ist zu spät«, triumphierte Cindy und zog das nächste 
Tuch aus der Packung. »Wen willst du retten? Willst du Mr. 
Murphy tatsächlich sterben lassen, bloß, weil du deinen 
Vater nicht gehen lassen kannst?« 


»Cindy, hör jetzt auf damit«, flehte Timmie und drängte 
sie zurück zur Treppe. »Hilf mir, die beiden hier 
rauszuholen.« 


Cindy hob das Tuch höher und ließ das Feuerzeug 
aufflackern, sodass sich die zitternde Flamme in den Tiefen 
ihrer dunklen Augen spiegelte. »Du hast es immer noch 
nicht kapiert«, sagte sie. »Ich wollte einfach nur deine 
Freundin sein.« 


Und dann entzündete sie das Tuch. 


Sie wollte das Ding direkt auf Timmie werfen.\Was Timmie 
instinktiv abwehrte. Den Schwung nach oben gerichtet, als 
hätte sie die linke Hälfte des Feldes im Visier, ließ sie den 
Schläger mit voller Wucht auf Cindys Arme krachen. 


Cindy sah ihn erst im letzten Moment. Die Augen traten 
ihr aus den Höhlen. Sie ließ das Feuerzeug fallen und warf 
die Hände in die Höhe. Kreuzte mit der Mitte der Unterarme 
die Bahn des Schlägers und schrie laut auf als ihre Knochen 
zersplitterten. 


Timmie wartete keinen Augenblick ab, was Cindy jetzt tun 
würde, sondern sprang sofort dem Feuerzeug hinterher, das 
über den Boden auf einen weiteren Papierstapel 
zuschlidderte. Sie schnappte es, rappelte sich wieder auf 
und schob die kreischende Cindy beiseite, um die Treppe 
hinaufzuhetzen. 


Sie hatte bereits Feuer gefangen. Flammen züngelten um 
die Kanten herum wie um ein Holzscheit im Kamin, und der 
Rauch jagte in den zweiten Stock hinauf wie in einen 
Schornstein. Timmie keuchte und zwinkerte, geblendet von 
der plötzlichen Helligkeit. Unter sich hörte sie einen 


grässlichen Schrei und wusste, dass Cindy in ihrer eigenen 
Falle gefangen war. Aber jetzt war es zu spät, um sich über 
Cindy den Kopf zu zerbrechen. 


Wen rettest du zuerst? 
Das kam darauf an, wen sie zuerst entdeckte. 


Ihr Schlafzimmer war leer. Timmie suchte auf dem Bett, 
unter dem Bett, auf dem Boden, im Schrank. Der Rauch 
wurde so dicht, dass man nichts mehr erkennen konnte, und 
sie kroch auf dem Boden herum. 


»Daddy! Murphy, wo zum Teufel steckt ihr?« 


Auf Händen und Knien, das T-Shirt über Mund und Nase 
gezogen, spähte sie mit zusammengekniffenen Augen durch 
die schwärzlich-öligen Schwaden, während das Feuer unter 
ihr vor Vergnügen stöhnte. Es brannte viel zu schnell, wie 
entfesselt in einem Haus, das wie gemacht war für die Hölle. 


»Daddy!« 


Sie hastete in Meghans Zimmer. Duckte sich noch tiefer. 
Hörte die Sirenen und konnte nicht warten. Merkte nicht 
einmal, dass sie immer noch den Schläger in der Hand hielt, 
bis sie damit gegen etwas stieß. Etwas Weiches. Etwas Gro 
Bes. 


Sie musste sich dicht über ihn beugen, um ihn überhaupt 
zu erkennen. Silbriges Haar, sanfte blaue Augen. Die Hände 
mit dem gleichen Paketband gefesselt, das auch über 
seinen Mund geklebt war. Sie schluchzte beinahe vor 
Erleichterung. Sie hätte ihn beinahe hinausgezerrt, ohne 
nach Murphy zu schauen. 


Murphy lag gut einen Meter weiter hinten. In einen 
Schrank gezwängt, bewusstlos. Gefesselt und schweigend 
und klebrig vom gerinnenden Blut. Nur sehr schwer zu 
manövrieren, und das war ja vermutlich auch der Sinn der 
Sache. 


Wen rettest du zuerst, Klugscheißer? 


Timmie schluchzte entmutigt. Sie blickte zurück zu ihrem 
Vater, der sie ganz ruhig betrachtete, als wüsste er, dass sie 
sich, wie immer, seiner annehmen würde. Sie blickte zu 
Murphy, der vollkommen hilflos war. Sie hörte ein Krachen, 
als im Erdgeschoss etwas zusammenstürzte, und hetzte zu 
ihrem Vater, um ihn von seinen Fesseln zu befreien. 


»Du musst selber zusehen, dass du hier rauskommst, 
Dad«, stieß sie hustend hervor. »Halte dich an Murphys Bein 
fest, dann bringe ich dich raus.« 


Er lächelte. »Okay, Schätzchen.« 


Sie drehte sich wieder um und packte Murphy an den 
Schultern. Ihre Lungen waren kurz vor dem Zerplatzen. 
Kleine Lichtpunkte tanzten ihr vor den Augen herum. Sie 
konnte nicht mehr atmen. Sie konnte nicht mehr denken. 
Aber wenn sie jetzt aufhörte zu denken, dann würden sie 
alle drei sterben. Sie zerrte an Murphy, bis sie tatsächlich 
dachte, ihr letztes Stündlein hätte geschlagen, und spürte 
schließlich, wie sein schlaffer, schwerer Körper 
zentimeterweise nachgab. 


»Jetzt festhalten, Dad!«, schrie sie. 


Joe griff nach Murphys Knöchel und ließ sich mitziehen. 
Rückwärts steuerte Timmie die Tür an. Sie konnte das Feuer 
jetzt deutlich hören. Nicht das Knacken der Holzbalken oder 
das Ächzen der Streben. Die Flammen. Gierig, roh, 
entfesselt. Heulend und johlend vor schierem Entzücken, 
voll brodelnder Kraft züngelten sie nach ihr wie nach einem 
Beutetier in der Steppe. Und dazu, wie ein Kontrapunkt in 
diesem ganzen Wahnsinn, der sanfte Gesang ihres Vaters. 


»>They asked me how | knew ... my true love was tru-U-U- 
U-E ...<« 


Das war aus dem Song »Smoke Gets in Your Eyes«. Hatte 
er den etwa bewusst gewählt? Timmie versuchte zu lachen 
und brachte doch nur einen Hustenanfall zustande. Sie 
schob sich weiter, auch wenn sie schon lange nichts mehr 
sehen konnte. Auch wenn sie schon lange nicht mehr atmen 
konnte. Endlich hatte sie das Fenster zur hinteren Veranda 
erreicht und drückte die Scheibe ein. 


Das Feuer brüllte auf. Timmie konnte kaum die Lichtkegel 
der Scheinwerfer erkennen, die zitternd über das 
Nachbarhaus strichen. Sie konnte Maschinen und Pumpen 
und Stimmen hören. Nicht rechtzeitig genug. Sie musste die 
beiden nach draußen schaffen. 


Dann warf sie einen Blick zurück, um ihrem Vater den Weg 
zu zeigen und stellte fest, dass er nicht mehr da war. 
Irgendwo im Flur hatte er Murphy losgelassen, ohne dass sie 
es gemerkt hatte. Timmies Zögern dauerte nur eine 
Sekunde. Dann - weil sie die war, die sie war, und weil sie 
die Ausbildung hatte, die sie hatte - handelte sie. Sie traf 
eine Triage-Entscheidung und rettete denjenigen, der die 
größten Überlebenschancen hatte. 


Timmie schlug so viele Scherben wie möglich aus dem 
Fensterrahmen und zerrte Murphy hinaus. Die Veranda 
machte noch einen stabilen Eindruck und ein paar 
Feuerwehrleute waren gerade dabei, eine Leiter 
aufzurichten. Wenn das Feuer sich noch eine Minute lang 
geduldete, dann war Murphy in Sicherheit. 


Timmie hörte das Röhren im Erdgeschoss und wusste, 
dass es nicht mehr lange dauern konnte, bis das gesamte 
Haus einfach in sich zusammenstürzte. Sie ließ den Mann, 
bei dessen Rettung sie sich gerade eben das Rückgrat 
gebrochen hatte, auf der Veranda liegen. 


»He, was haben Sie denn vor?«, brülltte der 
Feuerwehrmann. 


An der Vorderfront des Hauses explodierten zwei Fenster, 
und das Feuer griff auf das Dach über. Timmie holte ein paar 
Mal tief Luft, sog frische Luft in die Lungen und kletterte 
zum Fenster hinein, um ihren Vater zu retten. 


Epilog 


Murphy hasste Krankenhäuser. Es war schon schlimm 
genug, sich zu Recherchen dort aufzuhalten. Aber das war 
gar nichts im Vergleich dazu, als Patient dort festzuhängen. 
Besonders jetzt, wo er sich langsam besser fühlte. 


Oder zumindest weniger tot. Seit sie den verdammten 
Schlauch gezogen hatten, konnte er immerhin wieder 
sprechen - und atmen, ohne ständig irgendwelche 
schwarzen, kohleartigen Brocken hervorzuhusten. Sein Kopf 
fühlte sich nicht mehr so an, als wollte er ihm jeden 
Augenblick vom Hals fallen, und in drei von vier Fällen 
erkannte er die korrekte Zahl der ausgestreckten Finger, die 
ihm vor die Nase gehalten wurden. Trotz des eingegipsten 
Arms und der vielen Nähte auf seinem Rücken - Leary hatte 
ihn durch ein zerbrochenes Fenster nach draußen gezerrt - 
fühlte er sich nicht annähernd so schlecht, wie er sich 
eigentlich hätte fühlen müssen. Er war einfach nur unruhig. 

Sherilee hatte ihn besucht. Sie hatte ihm bei der 
Fertigstellung seines Artikels über eine Stadt, die eine 
Serienmörderin gedeckt hatte, geholfen. Außerdem hatte 
sie aus Anlass des dritten Pulitzer-Preises, der für diesen 
Artikel garantiert fällig werden würde, eine Flasche 
Traubensaft mit Kohlensäure besorgt und geöffnet. Murphy 
trank seinen Saft, sehnte sich unsagbar nach dem Original 
und lächelte wie ein braver Junge. Er ertrug die Besuche von 
Mattie,Walter, Barb und Ellen, die allem Anschein nach 
beschlossen hatten, ihm nichts als Banalitäten zu erzählen. 
Ja, er ließ sogar die Standpauke des Detectives über sich 
ergehen, der seinen Porsche hatte aufbrechen müssen, weil 
er irgendwelchen rasenden Notarztwagen im \Weg 
gestanden hatte. 


Aber eigentlich wollte Murphy mit niemandem sprechen. 
Keiner von denen wusste, wie es war, wenn man sich nicht 
rühren konnte. Keiner von denen hatte begriffen, weshalb er 
die Stadt verlassen musste. 

Er hörte sie schon von weitem den Flur entlangkommen. 
Schlurfend bewegte sie sich vorwärts, hatte immer noch 
offene Stellen an den Füßen, dort, wo die Gummisohlen ihrer 
Tennisschuhe in der Hitze geschmolzen waren. Mit den 
komplett versengten Augenbrauen und einem Gesicht, das 
sich wie nach einem schlimmen Sonnenbrand schälte, sah 
sie noch schrecklicher aus als Murphy. Die Haare waren fast 
bis auf die Wurzeln abgebrannt. Die verbrannten und 
schwer verletzten Hände steckten in dicken 
Schutzfäustlingen, und die Nähte an ihrem Hintern ähnelten 
denen auf Murphys Rücken. Ein Mitleid erregender Anblick, 
alles in allem, und Murphy wäre durchaus bereit gewesen, 
ihr etwas Mitgefühl entgegenzubringen. Aber von all seinen 
Besuchern war sie diejenige, die den zufriedensten Eindruck 
machte. 

Heute wirkte ihre Zufriedenheit allerdings ein klein wenig 
zerbrechlich, sodass Murphy die Rolle des Entertainers 
übernahm. 

»Wann komme ich hier raus?«, sagte er fordernd. Seine 
Kehle war infolge der Rauchvergiftung immer noch sehr rau. 

»Keine Ahnung, wann Sie nach Hause dürfen«, sagte 
Timmie und ließ sich vorsichtig auf seinen Sessel sinken. 
»Ich bin nicht dafür verantwortlich. Für gar nichts. Nie 
wieder.« 

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich«, gab Murphy 
zurück. Er versuchte, sich in eine etwas bequemere Position 
zu drehen, doch dabei wurde ihm nur schwindelig. »Ich habe 
gehört, Sie sollen die neue Leichenbeschauerin werden.« 

»Hüten Sie Ihre Zunge.« 

»Soll das heißen, Todesursachen interessieren Sie nicht?« 

»In diesem Leben nicht mehr.« 


»Aber Sie haben dafür gesorgt, dass Van Adder vor aller 
Welt bloßgestellt wurde. Sie haben erreicht, dass Landry die 
Kündigung bekommen hat und dieser Wachmann vor 
Gericht gestellt wird. Und dass ein angesehener 
Krankenhausträger GerySys überboten und Restcrest als 
Partner eine finanziell gesicherte Zukunft garantiert hat. 
Zum Teufel, Sie haben sogar erreicht, dass die entlassenen 
Krankenschwestern wieder eingestellt worden sind.« 

»Nein, das stimmt nicht«, erwiderte sie. »Das haben Sie 
erreicht. Ich habe nur erreicht, dass mein Haus abgebrannt 
ist.« 

»Und dass Davies mit einer Verwarnung davongekommen 
ist.« 

»Er hat es nicht so gemeint.« 

Murphy konnte an ihrem Blick erkennen, wie sehr er es 
nicht so gemeint hatte. Aber das war nichts, worüber sich 
jetzt streiten ließ. Er schloss die Augen und ließ sich in die 
Kissen zurücksinken. »Haben Sie die anderen heute schon 
besucht?« 

Er hörte, wie sie vergeblich versuchte, sich an den Händen 
zu kratzen. »Mm-hmm.« 

»Wie geht’s Ihrem Kumpel?« 

Timmie seufzte. »Alex? Sie haben ihn kurz vor Ihnen aus 
der Intensivstation entlassen.« 

»Kommt er wieder auf die Beine?« 

»Ja, ich denke schon.« Timmies Lachen klang genauso 
heiser wie Murphys Atem. »Ist es nicht verrückt, wie sehr 
man sich in seinen Mitmenschen täuschen kann?« 

Murphy schlug die Augen auf. »Wie meinen Sie das?« 

Sie zuckte mit den Schultern, ihre Augen waren verquollen 
und nachdenklich. »Ich habe immer gedacht,Alex könnte 
mich vor den Schwächen meines Vaters bewahren. Und jetzt 
ist mein Dad der Starke und Alex der Schwache.« 

»Alex wird es immer gut gehen, solange er etwas hat, 
wofür er sich einsetzen kann.« 


»Und eine ganze Stadt, die ihn vor der Wirklichkeit 
beschützt.« 

»Kennen Sie nicht auch diese Tage, an denen Sie sich über 
eine schützende Hand freuen würden?« 

»Es gibt Tage, an denen ich mir wünschte, jemand würde 
mir die Nase putzen und mir sagen, wann ich mich schlafen 
legen soll. Und wenn es dann tatsächlich geschieht, stehe 
ich auf einmal ohne Haus da, bin reif für einen 
Krankenhausaufenthalt und weiß nicht genau, wie es dazu 
kommen konnte.« 

»Das werden wir, glaube ich, erst wissen, wenn wir 
dahintergekommen sind, was in Cindy vorgegangen ist.« 

Leary winkte ab. »Das ist doch einfach. Sie wollte geliebt 
werden. Sie wollte einen Menschen haben, dem sie etwas 
bedeutet. Das wollen wir doch alle.« 

Murphy konnte nur noch den Kopf schütteln. »Und das 
haben Sie sich alles überlegt, während sie Sie mit einem 
Feuerzeug durch die Gegend gescheucht hat, stimmt’s?« 

»Nein. Als sie gesagt hat, dass sie mir einfach nur helfen 
wollte. Sie tut mir leid.« 

Murphy blieb unwillkürlich der Mund offen stehen. »Sie ist 
tot, weil sie uns alle umbringen wollte, Leary. Ich fürchte, 
das löst bei mir nicht gerade Mitleid aus.« 

»Sie wollte, dass wir sie lieb gewinnen, Murphy. Sie wusste 
nur nicht, wie sie es anstellen sollte.« 

Er schüttelte erneut den Kopf. »Deshalb bin ich wohl 
Journalist geworden und Sie Krankenschwester.« 

»Mehr als eine Krankenschwester«, sagte sie mit 
geheimnisvollem Lächeln. »Die Superschwester.« 

»Mm-hmm.Was macht denn Ihr Dad?« 

Das Lächeln war schlagartig verschwunden. »Ich weiß 
noch nicht. Er kämpft noch.« 

Murphy setzte sich auf. Zumindest was das anging, hatte 
Barb ihn auf den neuesten Stand gebracht. »Sie haben ihn 
also nicht an die Herz-Lungen-Maschine angeschlossen?« 


Timmie schüttelte den Kopf. »Das will ich nicht. Wenn er 
weiterleben will, dann muss er es allein schaffen. Ich will ihn 
nicht quälen, nur damit sein Herz weiterschlägt.« 

»Sind Sie sicher?« 

Für einen kurzen Augenblick betrachtete Timmie ihre in 
Fausthandschuhen steckenden Hände. Murphy sah, wie die 
Erinnerung sie in Augenblicke entführte, von denen er nichts 
wusste. Er hatte natürlich aus den Berichten der Polizisten 
und der Feuerwehrleute, die auf einen Besuch bei ihren 
beiden auf so wundersame Weise Geretteten 
vorbeigekommen waren, davon erfahren. Sie hatte das 
Unmögliche geschafft, war zurückgekrochen und hatte es 
noch einmal geschafft, obwohl das Haus rings um sie herum 
schon in sich zusammengestürzt war. Und dann hatte sie 
ihren gut eins neunzig großen Vater wie einen Wintermantel 
auf die Schultern genommen und hatte ihn tatsächlich bis 
zum Fenster geschleift, bevor der Boden unter ihren Füßen 
nachgegeben hatte. Nur das rasche Zupacken kräftiger 
Feuerwehrleute hatte sie beide vor dem sicheren Tod 
bewahrt. 

Murphy wusste, dass das Krankenhaus sie für eine 
Lebensrettungsmedäille vorgeschlagen hatte. Er wusste, 
dass praktisch jeder Bürger Pucketts dafür betete, dass Joe 
Leary am Leben blieb, nachdem seine Tochter so sehr um 
seine Rettung gekämpft hatte. Und er hatte den Verdacht, 
dass Timmie diesbezüglich anderer Ansicht war. 

»Ich werde Daddy nicht einfach nur deshalb am Leben 
halten, weil ich mich schuldig fühle«, sagte sie schließlich 
und sah ihn aus klaren, blauen Augen an. »Genauso wenig, 
wie ich ihn aus diesem Grund sterben lassen will. Es wird 
Zeit, dass die Natur die Sache in die Hand nimmt. Wenn er 
überlebt, dann werden wir unser Bestes für ihn tun. Wenn 
nicht, dann werden wir uns an ihn als den eigenwilligen 
Charakter erinnern, der er war, und unser Leben 
weiterleben. Es liegt nicht in meiner Hand.« 

»Und danach?« 


»Im Augenblick suche ich nach einer Unterkunft.« Dann 
lächelte sie, und ihre Züge wirkten mit einem Mal hell und 
klar. »Zumindest muss ich mir keine Gedanken machen, wie 
ich die ganzen Zeitungsstapel aus dem Wohnzimmer 
schaffen soll.« 

»Meine Wohnung wird demnächst frei.« 

Ihr Strahlen wurde ein wenig schwächer. »Wann?« 

»Ich habe ein verführerisches Angebot vom Philadelphia 
Inquirer, das ich unter Umständen ausprobieren möchte. In 
ein paar Wochen vielleicht.« 

Sie nickte. »Und der Rest?« 

Murphy dachte an den sprudelhaltigen Traubensaft, den er 
so sehr verabscheute. »Wir werden sehen, schätze ich.« 

Timmie nickte, lächelte und starrte wieder auf ihre Hände. 
»Tja, na ja, und was ist mit dem unverbindlichen Sex?« 

Murphy musste so sehr lachen, dass er wieder anfing zu 
husten. »Jetzt?« 

Sie lachte ebenfalls und die Geräusche, die sie dabei 
produzierten, erinnerten stark an eine Tüberkulose-Station. 
»Sie sagen, wann, ich sage, wo.« 

»Sobald Ihre Hände nicht mehr in diesen Dingern da 
stecken.« 

»Wir sind im Geschäft.« 

Sie lächelten und waren beide zufrieden damit.Vorfreude 
auf die bevorstehende Belohnung. Bedauern des 
bevorstehenden Verlustes. 

»Kein Geschäft«, sagte Murphy. »Wir haben ein Date.« 

Als er etliche Stunden später einschlief, stellte er fest, 
dass er lächelte. 


»Sie sollen doch schlafen.« 


Timmie nahm den Blick von ihrem ruhenden Vater und sah 
die Krankenschwester in der Tür stehen. 

»Ich kann nicht« erwiderte sie. »Ein Krankenhaus bietet 
ungefähr so viel Erholung wie ein Eishockeystadion.« 


Die Krankenschwester lächelte. »Er schläft eigentlich 
ziemlich gut heute Nacht.« 

Timmie nickte und betrachtete wieder das Gesicht ihres 
Vaters. Es wirkte müde und gelb. Jetzt fing auch er langsam 
an, klein auszusehen. Nase und Mund steckten unter einer 
Sauerstoffmaske, und in seinem Arm steckten diverse 
Infusionsnadeln. Sein Atem ging rasselnd, und sein dunkler 
Urin floss nur spärlich. Doch das würde nicht reichen, um ihn 
umzubringen, es sei denn, er entschied selbst, dass es jetzt 
Zeit war zu gehen.Aber offensichtlich war es noch nicht so 
weit. 

»Singt er denn ab und zu?« 

»Ja, tatsächlich«, sagte die Krankenschwester und trat ein. 
»Er hat vor sich hin gesummt. Und irgendetwas über eine 
Frau geflüstert.« 

Timmie drehte sich um. »Eine Frau?« 

»Ja, genau. Ich weiß nicht, wen er damit meint, aber die 
ganze Zeit sagt er so was wie: »Sie ist dieses< oder >Sie tut 
jenes< und so weiter.Verstehen Sie das?« 

Timmie lächelte. »Das ist kein >Sie«<, das einer Frau gilt. Er 
meint die Sidhe, die Kobolde. Er spricht mit dem Elfenvolk.« 

So früh am Morgen war es still auf der Station, düster und 
fremd. Die Sonne machte sich auf den Weg zum Horizont, 
und in den kahlen Bäumen vor dem Fenster zwitscherten die 
Vögel. 

Der Tag brach an. Die abergläubischste Stunde des Tages, 
wenn das Licht zurückkehrte, wenn Schatten und Alpträume 
von den Menschen abfielen, wenn die Wirklichkeit sich von 
neuem des urtümlichen Geistes bemächtigte. 

Wenn der Schleier dichter wurde, schlüpften die Elfen 
zurück in die Dunkelheit, und die Menschen durften hoffen. 

Timmie nahm die Hand ihres Vaters zwischen ihre und 
dachte, wie riesig sie war. Wie allumfassend. Er war ein 
unglaublicher Mann. Ein miserabler Ehemann, ein 
unzuverlässiger Vater, ein schwerer Säufer Ein lieber, 
launischer, Wut auslösender Freund. 


Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als ihm Dylan Thomas 
zu rezitieren. Ihn zum Bleiben zu bewegen. Aber das war 
nicht mehr ihre Sache. Er würde selbst entscheiden, ob er 
bleiben oder gehen wollte. Nach seinen Bedürfnissen. Und 
sie würde einfach hier an seiner Seite sitzen bleiben und 
warten, bis er sich entschieden hatte. 

»Timmie ...« 

Beim Klang seiner Stimme richtete sie sich auf. »Na, guten 
Morgen, Dad, wie geht es dir?« 

Er konnte seine Augen nur mit Mühe wenigstens zur Hälfte 
öffnen. Sie waren immer noch rot und geschwollen und 
empfindlich, sein Gesicht war verbrannt. »Timmie ...« 

Timmie nahm ihm die Sauerstoffmaske ab, damit sie ihn 
besser verstehen konnte, als die Krankenschwester wieder 
hereinkam. »Mr. Leary!« brüllte sie in bewährter Alte-und- 
Touristen-Phonstärke. »WIE ... GEHT ... ES ... IHNEN?« 

Timmies Dad zuckte zusammen und machte die Augen zu. 
»Leise, gute Frau.« 

Timmie drückte seine Hand noch fester und spürte eine 
winzige Reaktion. »Wie fühlst du dich, Dad?« 

»Wie ... Scheiße.Wer hat mich denn so zugerichtet?« 

»O’Doole.« 

Die Krankenschwester sandte ihr giftige Blicke, doch 
Timmie kümmerte sich nicht darum. IhrVater hatte nicht die 
Kraft, die Ereignisse der letzten Tage zu rekonstruieren.Also 
ließ sie ihn damit in Frieden. 

»Ah ... dieser Kerl. Hat’ne fiese Rechte.« 

»Stimmt genau.« 

»Timmie?« 

»Ja, Dad?« 

»Muss ich sterben?« 

Sie hielt den Atem an. »Ich weiß nicht, Dad. Musst du?« 

Es dauerte eine Minute, bis er genügend Kraft für die 
Antwort gesammelt hatte. »Weiß nicht. Aber wenn doch...« 
Timmie beugte sich dichter zu ihm, und er nickte ihr auf 
jene schnelle, ironische Art und Weise zu, die er von seinem 


Vater übernommen hatte. »Ich hab mich doch ganz wacker 
geschlagen, oder, Mädchen?« 

Timmie hätte nicht behaupten können, dass die Tränen, 
dir ihr plötzlich auf die Hände tropften, sie überrascht 
hätten. »Ja, Dad. Das hast du.« 

Er nickte erneut. 

Die Krankenschwester hinter Timmie scharrte unruhig mit 
den Füßen. »>I will arise and go now, and I will go to 
Innisfree««, intonierte sie, als stünde sie an der Grabstätte 
eines Heiligen. 

Joe Leary wandte sich seiner Tochter zu. »Timmie ...« 

»Ja, Dad.« 

»Kannst du mir verraten ... wieso die Leute mir das immer 
wieder vorbeten?« 

Timmie konnte kaum mehr aufhören zu lachen. »Das 
stammt aus >The Lake Isle of Innisfree<, Dad, von Yeats. Das 
ist dein Lieblingsgedicht.« 

Jetzt riss er die Augen weit auf. »Ach, mein Gott, wer sagt 
denn so was. Hast du eine Ahnung, wie satt ich dieses 
verdammte Ding habe?« 

Timmie lachte, bis die Sonne aufgegangen war, und die 
Elfen sich in die Dunkelheit geflüchtet hatten. 
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sowie seiner Frau Michelle fürs Korrekturlesen und natürlich 
der besten Lektorin dieser Branche, Carolyn Marino, die mir 
immer wieder aufs Neue alles abverlangt. 

Alle Fehler in diesem Buch gehen, wie immer, ganz allein 
auf mein Konto - beziehungsweise auf das der 
künstlerischen Freiheit. 

Mein Dank gilt auch den Divas für ihre umfassende, das 
übliche Maß weit übersteigende Unterstützung, besonders 
Tami Hoag, die sich mit der ersten Version beschäftigt hat, 
sowie Karyn Witmer-Gow für ihre wohl überlegten Tritte in 
meinen Hintern. Und selbstverständlich danke ich Rick und 
den Kindern dafür, dass sie mein ständiges Fachchinesisch 
und meine viel zu begeisterten Vorträge zum Thema 
Brandstiftung ertragen haben. 

Nun noch eine abschließende Bemerkung: Der Ort Puckett 
ist, ebenso wie der Verwaltungsbezirk Puckett County, ein 
Produkt meiner Fantasie. Hiermit entschuldige ich mich bei 
der Gemeinde Washington, Missouri, die ich frecherweise 


ein Stück flussabwärts verlagert habe, um ganz in der Nähe 
von St. Louis einen Bezirk ohne ein sinnvoll funktionierendes 
Gerichtsmedizinwesen schaffen zu können. Ich hoffe, ihr 
könnt damit leben. 


Umwelthinweis: 
Alle bedruckten Materialien dieses Taschenbuches 
sind chlorfrei und umweltschonend. 
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